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    Einleitung


    Drei Mädchen standen dicht beisammen, fast berührten sich ihre Hände. Sie blickten in die Ferne, dann sprachen sie nacheinander: „Die Welt ist düster in diesen Tagen.“ „Es herrscht Krieg“ „Der letzte Krieg, der gefochten wird und der Erste.“ „Ein Krieg dessen Ausgang über das Schicksal bestimmen soll.“ „Ein Krieg in dem es viele Opfer geben wird.“ „Die Dunkelheit ist dabei sich eine jede Seele einzuverleiben“ „Die Dunkelheit ist stark in diesen Tagen“ „Sie ist sehr stark!“ „Sie wird es bald geschafft haben.“ „Bald.“ „Sehr bald, wird es beginnen.“ „Endlich.“ „Die Zukunft beginnt, denn wir haben ihn gefunden.“


    


    


    


    

  


  
    

    Der Kampf beginnt


    „Ihr werdet den Kampf verlieren Aiur, euer Ende steht kurz bevor. Wenn Ihr nicht schnell handelt, wird sich nichts mehr ändern lassen. Ihr müsst die Mondin befreien, sie ist die einzige, die euch vielleicht aufwecken kann, ihr müsst...“. „Aiur, träume nicht und halte deinen Blick wachsam“, knurrte ein bärtiger, großer Mann namens Pirlgrim, „es ist eben Verstärkung zu uns gestoßen. Es sind nur ein paar Mann, sie kommen aus Midgard sagen sie, wir haben schon seit langem niemanden von dort mehr gesehen!“ „Der Kampf steht kurz bevor“, brummte Pirlgrim dann nach einer kurzen Pause, „wieder einmal“. „Ich weiß Pirlgrim. Ich träume nicht, ich denke nur nach“, sagte Aiur, noch immer völlig in Gedanken verloren. Er fragte sich, was das für ein Gedanke, für eine Stimme war, die er in der letzten Zeit so oft vernahm. „Das ist nicht der richtige Moment, sich Gedanken zu machen“, entgegnete Pirlgrim barsch, „es geht los, sie kommen“.


    Wie immer kündigte die Stille den nahenden Kampf an. Ein jeder wusste, dass es sich nur noch um wenige Augenblicke handelte, bis die Schlacht beginnen würde, denn es war plötzlich totenstill geworden. Es wird nur eine kleine Schlacht von vielen in der letzten Zeit sein, in der die Bewohner Tillgas, eben diese Stadt vor den Angreifern beschützen, ohne zu wissen warum sie eigentlich angegriffen werden oder gar von wem. Die Sonnenläufe zwischen den Kämpfen werden kürzer. Mit jedem Kampf ist zu spüren, dass sich der Krieg langsam zuspitzt und sich dem Ende entgegen neigt. Einem unbekannten Ende. In Tillga hat man schon lange nichts mehr von anderen Menschen gehört. Manchmal kommen ein paar Mann aus Midgard um Tillga zu unterstützen, aber es werden immer weniger, denn auch die Hauptstadt hat schwer mit den ständigen Kämpfen zu schaffen, so heißt es. Dies war das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass Midgard wieder jemanden geschickt hat und sie kamen gerade rechtzeitig, dennoch wunderten sich Aiur als auch Pirlgrim darüber, so plötzlich wieder Unterstützung zu bekommen. Doch der Kampf ließ ihnen keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.


    Der Himmel war schon den ganzen Morgen bedeckt gewesen und auch den ganzen Morgen schon standen die Krieger Tillgas vor den Toren und warteten auf die Feinde. Sie wussten dass sie kämen, wie jeden Tag. Allmählich fing es an zu regnen, begleitet von einem mächtigen Donnern, doch dieses Donnern kam nicht etwa aus den Wolkenbergen am Himmel, es waren die Gegner, die ihren Angriff begannen. Scheinbar aus dem Nichts heraus sah man plötzlich die Feinde, welche auf Tillga Marsch hielten. Sie schrien und das kampflustige Schreien, das Brüllen der Dunklen Heerscharen versetzt einen jeden in Furcht und Schrecken. So oft hatte jeder diese Laute schon hören müssen, doch noch immer scheinen diese Geräusche bis in die Seele einzudringen. Die ersten Pfeile zischten durch die Luft und der Kampf begann. Beide Seiten preschen aufeinander ein. Aiur und Pirlgrim waren an der Spitze der Front. Aiur, einer, wenn nicht der kräftigste Krieger aus Tillga, setzte sein Schwert gekonnt ein, so viele Feinde wie möglich zu vernichten, doch gelang es ihm nur ein einziges Mal mehr als einen der Feinde in einem Kampf zu töten. Die Gegner sind mächtig, sie scheinen jede Bewegung im Voraus zu erahnen. So focht Aiur mit den Feinden, mehr um sie aufzuhalten als sie zu besiegen, denn bald würden sie sich, wie immer, wieder zurückziehen. Wild schreiend ritt einer der gegnerischen Krieger auf Aiur zu. Dieser schaffte es im letzten Moment, dem Schwerthieb zu entkommen, im gleichen Augenblick sein eigenes Schwert zu ziehen, den Feind vom Pferd zu reißen und ihm den Kopf abzuschlagen. Dies war die einzige Möglichkeit den Feind zu besiegen. Sie kennen scheinbar keinerlei Art von Schmerz, genauso wenig wie sie Furcht oder Mitleid zu kennen scheinen. Man kann sie mit aller Mühe versuchen zu verletzen und zu schinden, was sie aber nur kurz vom Kampf abhält. Einzig wenn man sie enthauptet hat man sie besiegt. Aiur sah seinen Freund Pirlgrim und einige andere Kämpfer umstellt von einigen Feinden zugleich, so preschte er mit dem Pferd des eben getöteten Kriegers auf seine Kameraden zu, doch bevor er seine Freunde erreichte, trafen zwei Pfeile das Pferd. Es starb sofort und fiel in vollem Ritt zu Boden. Aiur sprang reflexartig hinab, um nicht von dem Reittier erschlagen zu werden. Er griff in aller Hast nach einem auf dem Boden liegenden Schild, um sich gegen die zischenden Pfeile zu verteidigen, die nun ihn als ihr Ziel, auserkoren hatten. Er war gefangen. Drei Feinde schossen abwechselnd auf ihn und wenn sein Schild oder das tote Pferd ihn nicht schützen würden, hätte er keine Chance gehabt diese Schlacht lebend zu verlassen. Doch noch war sie nicht vorüber. Aiur konnte seinen Freunden nun nicht mehr zu Hilfe eilen, aber Pirlgrim war stark, er würde auch alleine zurechtkommen, dachte Aiur. Pirlgrim schwang seine Axt und trennte einem Feind den Schlagarm vom Körper, ein weiterer Schlag schleuderte ihn einige Schritt weit weg. Jeder normal sterbliche wäre nach diesem Schlag des Todes gewesen, doch der Gegner stand kurz darauf wieder auf, um seinen Peiniger erneut anzugreifen. Aber Pirlgrim war so schnell nicht klein zu kriegen. Er kämpfte lange und mit allem Geschick, konnte seinen Feind aber nur schwerlich treffen, denn dieser war einfach zu schnell. Pirlgrim witterte eine Chance, hob seine Gigantische Doppelaxt um den Feind der Länge nach zu spalten doch dieser zog einen Dolch und hätte Pirlgrim wohl getötet, wenn nicht Aiur, durch die Tatsache, dass die Bogenschützen des Feindes mittlerweile selbst in Nahkämpfe verwickelt waren und nicht weiter auf Aiur schießen konnten, sein Schwert mit ganzer Kraft geworfen hätte und den Gegner von Pirlgrim durchbohrte. Der Feind schien viel mehr verblüfft denn verwundet, nutzte aber nicht seine Chance und versäumte es, Pirlgrim den Dolch zwischen die Rippen zu rammen. Dieser führte seinen Schlag aus aber versenke seine Axt lediglich tief in die Schulter des Feindes. Dieser befreite sich von Aiurs Schwert welches noch immer in ihm steckte und floh, begleitet von einem Mark erschütternden Schrei. Alle anderen Feinde stimmten mit ein und es wirkte wie ein wahnsinniges Toben. Der Kampf war nun überstanden, denn immer wenn dieser Schrei ertönte, zogen sich die Angreifer zurück und verließen die Schlacht, um dahin zurück zu kehren woher sie kamen. Wo auch immer das sein mag. Aiur schritt langsam zu dem schnaufenden Pirlgrim hinüber. „Du wirst alt Pirlgrim, du solltest dich vielleicht in Zukunft lieber bei den Alten und den Frauen in den Kellern verstecken“, scherzte Aiur und hob sein Schwert vom Boden, welches er sogleich mit einem Stofffetzen zu säubern begann, „ich habe jetzt einen gut“ Aiur sagte das nicht ohne eine gewisse Genugtuung in der Stimme zu haben. „Ich weiß“, knurrt Pirlgrim mürrisch, „ich hätte es auch ohne Probleme alleine geschafft, aber du musstest dich ja wieder mal einmischen“. Er schaute Aiur ernst an, dann fingen beide herzhaft an zu lachen und Pirlgrim klopfte Aiur auf die Schulter. „Ich danke dir, alter Freund. Ich hätte es sehr bedauert wenn ich nicht noch weitere Schlachten mit dir gemeinsam hätte schlagen können“, sagte Pirlgrim deutlich weniger mürrisch. „Ich ebenso“, erwiderte Aiur und beide machten sich wieder auf den Weg zurück in die Stadt, um sich ein wenig auszuruhen. 


    


    


    


    

  


  
    

    Tillga


    In Tillga leben fast ausschließlich Kämpfer und diese im Vergleich zu Midgard sehr kleine Stadt ist sehr massiv gesichert, weswegen Tillga eher einer Festung gleicht als einer Stadt. Für die Anzahl der Bewohner ist es aber deutlich zu klein, denn es leben weit mehr Menschen in Tillga als es Häuser gibt um sie zu fassen. So sind die Bewohner auf wenig Raum zusammengepfercht und das seit zig Dutzend Mondläufen. Seit ebenso langer Zeit werden sie schon von diesen seltsamen Kriegern des Dunklen Herrschers angegriffen. Krieger, die wie eine verzehrte, bösartige Art ihrer selbst aussehen, die auftauchen, scheinbar ziellos kämpfen und wieder verschwinden. Keiner weiß was mit den Opfern des Kampfes geschieht, denn stirbt einer auf eigener oder des Feindes Seite, bleibt nie eine Leiche zurück. Die Körper verschwinden nach kurzer Zeit im Nichts. Keiner weiß wie das möglich ist, aber es ist schon seit langer Zeit so, eigentlich kann sich keiner daran erinnern, dass es jemals anders war. Nichts war jemals anders gewesen und seit die Weisen aller Länder getötet wurden, ist so vieles nicht mehr bekannt. Tillga ist eine komplett eigenständige Stadt umsäumt von einer etwa fünf Mann hohen, gigantisch anmutenden steinernen Mauer die zum Schutz dient. Diese Mauer wurde vor Ewigkeiten errichtet und bietet eine wirksame Verteidigung, denn so können die Feinde wenigstens nur von einer Seite her angreifen, nämlich der Seite des Eingangs, welcher von einem riesigen zweiteiligen Tor verschlossen wird. Die Stadt sorgt gut für sich selbst und kann seine Bewohner ernähren, ohne dass diese die Stadt oft verlassen müssten. Wenngleich ziemlich wenig Platz zum Wohnen vorhanden war, in jeder noch so kleinen Baracke schliefen mindestens sechs Personen, war doch genug Platz, um Obst und Gemüse anpflanzen zu können, Wiesen zu halten und Vieh zu züchten, also genug Nahrung herzustellen, um die Bewohner satt zu machen. Man hätte den Platz nutzen können, um weitere Unterkünfte zu errichten, aber dafür fehlt es an Zeit, denn die Arbeitsfähigen Männer sind gleichzeitig die Kampffähigen Männer, welche ständig in Kämpfe verwickelt sind, so dass keiner von ihnen das Bedürfnis nach mehr Platz hat. Ein jeder war froh, wenn er nach dem Kampf einen Platz im Gasthaus oder aber in seinem Bett inne hatte, etwas anderes zählt für sie nicht. Bis vor einiger Zeit kamen regelmäßig Menschen aus Midgard nach Tillga. Sie brachten oft Nahrung mit oder besondere Zutaten, wie Kräuter. Aber schon lange kam niemand mehr. Die Reise ist zu gefährlich geworden. Die Schlacht war beendet, schnell hat sich der Feind wieder zurückgezogen. Sie greifen an, besiegen manchmal ein oder zwei Mannen und fliehen wieder. Es ist als würde der Dunkle Herrscher, den nie jemand gesehen hat, von dem aber jeder weiß, dass es ihn gibt, seine Feinde sammeln, Stück für Stück und als würde er Tillga nur beschäftigen oder viel mehr einschüchtern wollen, statt es zu besiegen oder zu überrennen. Noch nie hatten die Diener des Dunklen Herrschers bis zum Ende gekämpft, stets sind sie geflohen, ob sie im Vorteil lagen oder nicht schien dabei keine Rolle zu spielen.


    Aiur und Pirlgrim machten sich wieder auf den Weg zurück nach Tillga. Der Kampf war überstanden, zweimal an einem Tag kam der Feind noch nie, so wollten sie sich bis zum morgigen Tag im Gasthaus ausruhen und auf das nächste Gefecht warten. „Sie greifen immer häufiger an in den letzten Sonnenläufen, immer weniger von uns können sich nach einem Kampf wirklich ausruhen. Die Wunden haben keine Möglichkeit mehr gut zu verheilen, wenn sie denn überhaupt heilen, so wird der Gegner bald leichtes Spiel mit uns haben“, sagte einer der Krieger zu Aiur, als dieser das Schlachtfeld hinter sich gelassen hatte. Jeder in Tillga, auch Pirlgrim, sahen Aiur als ihren Anführer an. „Ich weiß“, entgegnete Aiur, „es wird tatsächlich schlimmer in der letzten Zeit, irgendetwas geht da vor sich“. „Sei unser Anführer“, sagte der Krieger und als andere dies hörten, machten sie ihre Zustimmung deutlich, „es muss uns jemand anführen, früher hätten wir selbst mit Knüppeln kämpfen können, doch der Feind wird immer stärker und greift immer gezielter die Schwachen Punkte unserer Verteidigung an und unsere Verteidigung hat viele Schwache Punkte, wir brauchen jemanden, der uns in den Kampf führen kann und ihr seid der stärkste Krieger hier“. „Ihr sprecht Weise“, Aiur sah den jungen Mann an, „wie ist euer Name?“ „Ugadi werde ich genannt“, entgegnete er. „Ugadi, ein kraftvoller Name“, sagte Aiur, „warum seid nicht unser Anführer?“ „Verspottet mich nicht“, brachte Ugadi gepresst als auch etwas verlegen hervor. Er wusste das Aiur schon oft darum gebeten wurde ihr Anführer zu sein, doch dieser wollte sich dem nicht beugen, „ihr seid der stärkste Krieger den Tillga hat“, als Pirlgrim diese Aussage erneut hört, zuckten seine Gesichtsmuskeln ein wenig, aber er schwieg, denn er wollte sich nicht einmischen. Noch weniger als das, wollte er selbst zum Anführer werden, „wenn es einen gibt, dem wir alle bis in den Tot hinein folgen würden“, versuchte Ugadi weiter, „dann währt ihr dies.“ „Es war kein Spott, nur eine Frage,“ erklärte sich Aiur, „es ehrt mich wirklich, dass ein tapferer Krieger wie ihr es seid, zum Anführer wollt, doch ich bin nicht der richtige dafür. Ich bin ein Einzelgänger, aber nach meinem Willen scheint es nicht zu gehen. Ich werde es mir überlegen und wenn ich einen wahrhaften Grund sehe, dass ihr einen Anführer braucht und das ich dies sein sollte, dann werde ich einwilligen, ihr habt mein Wort.“ „Ihr müsst“, wollte Ugadi wieder anfangen, doch mit einem einzigen Blick gab Aiur ihm zu verstehen, dass es nun genug sei und er sich zurück zu ziehen habe, was Ugadi auch sofort tat.


    


    


    


    

  


  
    

    Das Gasthaus des schleichenden Todes


    „Lass uns in das Gasthaus gehen ich habe seit einer Ewigkeit nichts gegessen“, platzte es aus Pirlgrim plötzlich heraus, als sie weiter gingen. Dem hatte die Unterredung mit Ugadi anscheinen ebenfalls nicht gefallen, denn auch wenn Aiur sein bester Freund war, seit einer Ewigkeit bereits, hasste es Pirlgrim in dessen Schatten zu stehen, wenngleich er akzeptierte, dass Aiur tatsächlich der stärkste Krieger war und der beste Mann für einen Anführer. „Eine gute Idee“, stimmte Aiur ihm zu, „mir geht es genauso.“ Aiur kam an dem ein oder anderen Verwundeten vorbei, gesellte sich kurz zu ihm und fragte nach seinem Befinden, dann ging er weiter und nachdem sie das Gasthaus betraten, machten er und Pirlgrim es sich auf ihren gewohnten Plätzen gemütlich. Keiner wagte es, diese Plätze einzunehmen, so dass sie sich nie um einen Platz bemühen mussten. Kurz nach ihrer Ankunft kam schon Marye, sie war der gute Geist des Hauses und gleichzeitig die Wirtin in dem Gasthaus des schleichenden Todes. Ein seltsamer Name für ein Gasthaus, fand Aiur, als auch jeder andere Bewohner Tillgas schon immer, aber wenn man einmal den selbst gebrannten Trunk, Ruhm genannt, gekostet hat, weiß man wodurch dieses Gasthaus seinen Namen bekommen hat. Von außen kann man gerade noch erkennen, dass einst ein anderer Name in alten vergilbten, kaum leserlichen Lettern das Gebäude zierte, doch keiner erinnert sich an diesen Namen und so wurde es im Laufe der Zeit einfach das Gasthaus des schleichenden Todes. Marye war ziemlich groß und kräftig gebaut, nicht gerade das, was man eine hübsche Frau nennt, doch sobald man ihr in die Augen schaut, wusste man, dass sie ein herzensguter Mensch ist. Noch nie hat ein Gesicht einen Menschen so schön werden lassen. Das denken Aiur und vor allem Pirlgrim ein jedes Mal, wenn sie Marye sehen. Jeder kommt mit seinen Sorgen und Problemen zu ihr und stets bekommt jeder einen guten Rat von ihr. Manchmal bekommt man als Gast aber auch einen Krug über den Schädel, wenn man zu frech geworden ist und zu viel von dem Trunk gekostet hatte. Sie weiß sich schon zu wehren und das muss sie als Wirtin auch, aber es kam selten dazu, dass es nötig war. „Na ihr beiden“, sagte sie zu Aiur und Pirlgrim, „darf es das Gleiche sein wie immer?“ Beide nickten ernst und sie wusste bescheid. Sie ging zurück zur Schenke, nahm zwei große Krüge und füllte beide bis zum Rand voll mit ihrem frisch abgefüllten Ruhm, dem das Gasthaus seinen Namen verdankte. Aiur und Pirlgrim tranken das nach jeder Schlacht. Jeder andere wäre bei dieser Menge unverzüglich in einen tiefen Schlaf gefallen oder von Sinnen gewesen, aber nicht diese beiden, dafür tranken sie dieses Teufelszeug schon zu lange. Zu dem Ruhm gab es ein noch warmes Brot und eine würzige mit einigen Kräutern versetzte Butter. Ein wirklich anmutiger Kerl dieser Aiur, dachte Marye, wie schon so häufig, aber er wirkt stets gefährlich und ruhelos. Auf der anderen Seite schien er sehr vertrauenerweckend, es war wirklich seltsam. Es gibt viele Gerüchte über Aiur, die sich im Laufe der Zeit angesammelt haben. Zum einen gab es niemals ein Gegenstück von Aiur, gegen das gekämpft werden musste. Von jedem anderen gab es eins, selbst vom störrischen Pirlgrim, dessen verzerrtes Ebenbild tötete er in einem langen Kampf gemeinsam mit Aiur. Diese Geschichte hatte Marye schon unendlich oft gehört, wenn die Krieger am Abend zusammen saßen und sich Geschichten erzählten. Diese Geschichte war immer dabei, mindestens einmal und jedes Mal ein wenig anders. Marye musste schmunzeln. Ein anderes Gerücht besagt, dass Aiur den Kampf liebt und das er es liebt, seine Feinde bis zum Ende zu bekämpfen. Er scheint eine Wut an ihnen auslassen zu wollen, so wie er auf die Gegner einschlägt und das, obwohl seine Feinde keinen Schmerz spüren, das war jedem bekannt. Aiurs Ziel schien es nicht unbedingt zu sein den Feind zu vernichten, als vielmehr gegen ihn zu kämpfen. Dies ist eigentlich schon mehr eine Tatsache als ein Gerücht, das kann man jedes Mal sehen wenn Aiur in den Kampf zieht und er zieht immer mit in den Kampf. Die meisten wechseln sich regelmäßig ab mit dem Kämpfen, selbst Pirlgrim, der wohl nach Aiur der stärkste Kämpfer ist, macht gelegentlich eine kleine Pause von den Kämpfen, einfach um sich zu erholen oder um die ein oder andere Wunde besser heilen zu lassen, aber nicht Aiur. Er ist bei jedem Kampf ganz vorne dabei und wenn er es auch nur einmal geschafft hat, mehr als einen Feind zu töten, wohlgemerkt, die meisten schaffen es mit mühe und Not einen einzelnen nieder zu strecken und das meist zu zweit, hat er schon oft das ganze Gegnerische Heer so schwer verletzt und so zersprengt, dass es vorzeitig die Flucht angetreten hat. Er liebte es tatsächlich zu kämpfen, es würde ihm sogar fehlen, dachte Marye. Am hartnäckigsten aber vor allem am seltsamsten ist das Gerücht, dass Aiur nicht altern würde. Jedes Mal wenn Marye darüber nachdachte, versuchte sie sich an eine Zeit zu erinnern in der Aiur irgendwie anders ausgesehen hatte, aber sie konnte sich an eine solche Zeit nicht erinnern. Auch in ihrer Erinnerung sah er stets so aus wie jetzt. Langes schwarzes Haar, welches ihm bis zur Mitte des Rückens reicht, ein hartes Gesicht mit kurzem rauen Bart und so schwarzen Augen wie sie noch nie welche bei einem anderen Menschen gesehen hat. Niemals würde man ihn als Feind gegen sich haben wollen, schon allein des Gesichtes wegen, welches schon eine gewisse Kampfeslust und vor allem Kampferfahrung ausstrahlt. Er hat durchaus kein grobes Gesicht, im Gegenteil es ist wohl geformt, aber es scheint einfach hart. Marye versuchte ihn sich zornig vorzustellen, aber es schauderte sie bei dem Gedanken daran. Er ist groß und enorm kräftig, ein Tier von einem Mann. Durch die Tür passt er von Höhe und Breite her nur knapp, der Körper eines wahren Kriegers. Keiner aus Tillga, kann dem etwas entgegen setzen. Und trotz alle dem, wirkt er auf eine seltsame Art und Weise edel und anmutig. Seine Bewegungen sind nicht plump, ungeschickt oder gar grob, wie man es von einem solchen Muskelberg erwarten mag, ganz im Gegenteil. Seine Bewegungen sind stets geschmeidig und fließend und sein Gesicht scheint trotz der Härte und der Angriffslust die sich deutlich darin abbildet, unnatürlich elegant und schön. Er versprüht einen Zauber den nicht nur Marye empfand. „Ich glaube es ist einfach diese Macht, die er ausstrahlt, die ihn so begehrlich scheinen lässt“, Marye geriet ins Schwärmen und murmelte leise vor sich hin. Sie hatte schon des Öfteren versucht an ihn heran zu kommen, aber im Endeffekt ist sie immer bei Pirlgrim gelandet. Daran hat sie sich mittlerweile auch gewöhnt und sie sind mehr oder weniger ein Paar, was Pirlgrim aber nie vor den Augen eines anderen zeigen oder zugeben würde, wenngleich ein jeder es wusste, wodurch Marye stets ihre Ruhe hatte und sich keine Sorgen um unerwünschte Schmeicheleien von anderen Männern machen musste. Pirlgrim ist gänzlich anders als Aiur. Er ist ebenfalls groß und wohl fast genauso stark wie Aiur, hat aber lange, zottige und rötliche Haare, dazu einen ebenso zottigen langen Bart, der etwa bis zur Brust reicht. Er ist auch ein Muskelpaket, das weiß Marye am besten, aber er trägt einen kräftigen Bauch vor sich her, der nicht zuletzt von dem ganzen Ruhm kommt, den er zu trinken pflegt. „Ja die beiden sind schon was Besonderes“, murmelte sie wieder vor sich hin. Aiur wird respektiert, geachtet bewundert und vor allem gefürchtet von allen und Pirlgrim ist einfach der nette Griesgram, ein Kumpel für jedermann, aber stets ein wenig mürrisch und schlecht gelaunt, aber er hat seine Vorzüge, dachte Marye und musste anfangen zu kichern. „Was dauert denn da so lange“, brüllte Pirlgrim, „ich habe nicht vor in diesem Gasthaus zu verdursten oder gar zu verhungern!“ Marye erschrak, als sie so unsanft aus ihren Gedanken gerissen wurde, aber sie war tatsächlich lange am Grübeln gewesen und wenngleich sie über die beiden nachdachte, hatte sie ihre Bestellung vollkommen vergessen. Mit ein zwei Handgriffen hatte sie alles zusammen was die beiden haben wollten und machte sich auf den Weg zu ihnen. „Na endlich, “ bellte Pirlgrim, „musstest du dein Gesöff erst neu brauen oder was war los?“ Aiur schwieg und nickte Marye nur dankend zu. „So viel wie du von meinem Gesöff zu saufen pflegst, wäre es kein Wunder, wenn meine Vorräte aufgebraucht währen, aber das wäre deiner Plauze wohl gar nicht recht, nicht wahr?“ entgegnete Marye und alle Anwesenden die diesem Wortwechsel gelauscht hatten mussten lächeln. Pirlgrim mag zwar auf dem Schlachtfeld gut sein, aber Marye hat er nichts entgegen zu setzen. „Sehr lustig“, zischte Pirlgrim musste sich aber selber ein Grinsen verkneifen, „lass uns jetzt allein Weib.“ „Diese Marye“, fing Pirlgrim an. „Reg dich nicht auf, “ fiel Aiur ihm ins Wort und legte ihm die Hand auf die Schulter, „sie ist schließlich dein Weib und wenn ihr alleine in den Gemächern seid, dann wirst du ihr schon zeigen, wer der Herr ist.“ Hätte Pirlgrim nicht einen so vollen roten Bart, hätte man nun deutlich sehen können, wie seine Haut die Farbe seines Bartes annahm. Aiur bemerkte es dennoch und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Es war, wenn man bedenkt, dass sie eben von einem Kampf wieder kamen, eine recht heitere Stimmung, bis Aiur einen seltsamen alten Mann bemerkte. Er hatte ihn noch nie vorher gesehen und dieser alte Mann starrte schon seit einer Weile in seine Richtung. Ein seltsames Gefühl überkam Aiur, aber er kümmerte sich nicht weiter darum, denn Pirlgrim fing an zu sprechen, nachdem er einen kräftigen Schluck Ruhm genossen hatte. „Warum wirst du nicht unser Anführer Aiur? Nicht, dass ich einen Anführer brauchen würde, aber für die Anderen wäre es nicht schlecht. Es würde die Moral deutlich heben, denn wir kämpfen schon lange, aber wir kämpften all die Zeit meist jeder für sich allein. Die Feinde werden immer stärker, wir müssen uns so langsam eine Strategie überlegen, einen Kampfplan, denn unsere Verluste nehmen zu, unsere Verteidigung hat zu viele Lücken. Dir fällt das vielleicht nicht so auf, weil du sowieso für zehn Männer gleichzeitig kämpfst, aber obwohl du ein Einzelgänger bist, weiß ich, dass du ein Talent in der Kriegsführung hast, außerdem würde jeder aus Tillga dir bis zum Tode folgen und jeden deiner Befehle ausführen, mich eingeschlossen mein Freund.“ Aiur runzelte die Stirn, er mag dieses Thema nicht. Er will alleine sein, er kämpft zwar gerne mit Pirlgrim zusammen, aber als Anführer konnte er sich selber nicht sehen. „Ich denke darüber nach“, begann Aiur schließlich nach einer kurzen Pause, „dass habe ich schon diesem Ugadi gesagt, aber wir sind keine Armee, die einen Heerführer braucht.“ „Wem willst du das erzählen“, sagte Pirlgrim verhöhnend, „wir sind keine Armee, keine Kämpfer? Wir alle Leben zwar auch hier in Tillga, aber nur um es zu verteidigen. Die Alten, die Frauen und Kinder pflanzen Obst und Gemüse an, kümmern sich um das Vieh, um uns alle zu Ernähren und wir Männer, wir tun nichts, außer unsere Wunden heilen zu lassen, zu Kämpfen und wenn gerade nicht gekämpft wird, ertränken die meisten hier ihren Kummer. Wenn du meinst, dass wir keine Armee sind, solltest du die Augen öffnen. Doch in einem hast du Recht, wir kämpfen nicht wie eine wirkliche Armee, aber wenn wir überleben wollen, müssen wir schnell zu einer gezielt kämpfenden Armee werden, in dem alle Krieger wie ein Mann für ein Ziel kämpfen, unter einem Anführer und genau deswegen brauchen wir diesen Heerführer, dich!“ „Was ist los mit dir, Pirlgrim? Ich habe dich selten so sprechen hören, “ fragte Aiur erstaunt, denn er hatte Pirlgrim tatsächlich noch nie so ernst erlebt. „Die Kämpfe werden schwerer Aiur, “ Pirlgrim atmete einmal tief, dann erzählte er weiter, „ich bin sicher, du hast es auch gemerkt und ich mache mir Sorgen! Ich hänge an diesem Ort hier und ich würde ihn nicht verlieren wollen, genauso wenig wie meine Gefährten oder mein eigenes Leben. Die Feinde wissen, dass du der Trumpf von Tillga bist Aiur, warum meinst du, wirst du von dem einzigem, berittenen Feind angegriffen? Was meinst du warum dich die Bogenschützen in Schach halten, damit du den Anderen nicht zur Hilfe eilen kannst? Das war eine Falle! Mit dem Reiter hatten sie versucht aus dem Hinterhalt heraus, dein Leben zu nehmen. Irgendetwas geht da vor sich, glaubst du nicht? Die Gegner werden vielleicht nicht stärker, aber sie halten sich immer weniger zurück, das spüre ich genau. Ihre Boshaftigkeit nimmt mehr und mehr zu.“ Nun musste auch Aiur schwer atmen, „was du sagst stimmt. Ich werde darüber nachdenken, wenngleich ich mich mit diesem Gedanken noch nicht so recht anfreunden kann, der Anführer einer Armee zu werden, “ entgegnete Aiur etwas gezwungen. „Das wollte ich hören, “ sagte Pirlgrim zufrieden, riss sich ein Stück von dem frischen Laib Brot und tunkte es in die Butter, um es dann genüsslich zu verspeisen. „Was meinst du wohl, warum noch keiner je ein Ebenbild von dir gesehen hat, “ fragte Pirlgrim, als er zu Ende gekaut hatte. Aiur mochte dieses Thema noch viel weniger, als das vorherige, denn er wurde es schon so oft gefragt, aber er war viel zu müde, um ihn ignorieren zu können. „Ich weiß es nicht“, sagte er schließlich etwas genervt, „ich habe mich das auch schon gefragt, vielleicht wurde mein Ebenbild schon von jemand anderem vernichtet, wer weiß das schon.“ „Mit Sicherheit nicht Aiur! Dein Ebenbild hätte uns einen solchen Schaden zugefügt, das hätte keiner vergessen,“ brummte Pirlgrim, „scheint aber irgendwie die einzige Möglichkeit zu sein, denn von jedem hier gibt oder gab es ein Abbild, selbst von mir, erinnerst du dich an den Kampf mein Freund? Aber vielleicht versteckt sich in Tillga ja ein noch größerer Kämpfer als du oder ich und der hat dein Ebenbild besiegt, “ spöttelte Pirlgrim ein wenig, „aber wie dem auch sei, seltsam ist es schon.“ Endlich schien das Gespräch beendet zu sein, dachte Aiur. Er unterhält sich in der Regel gerne mit Pirlgrim, aber in letzter Zeit war Aiur zu sehr in Gedanken verloren, viele Dinge gingen ihm durch den Kopf seltsame Dinge, denn seit einiger Zeit hörte Aiur immer öfter Stimmen, die ihm sagten, er solle Tillga verlassen und die Mondin wecken, wer oder was auch immer das sein mochte.


    


    


    


    

  


  
    

    Der alte Mann und die Häscher


    „Das Ende ist nahe Aiur. Du weißt es, nicht wahr? Du kannst es spüren, genau wie wir. Doch wir können dir in Tillga nicht helfen. Wir können nichts tun, nicht mehr. Die Kraft, die euch schützt wird schwächer, die Zeit ist nun bald gekommen. Der dunkle Herrscher Asires wird bald nicht mehr aufzuhalten sein. Er wird seine Krieger nicht mehr zurückziehen, sie werden kämpfe bis keiner von euch mehr am Leben ist und dann, dann werdet ihr sterben. Du musst die Mondin wecken Aiur“. Wieder so ein Traum, dachte Aiur und noch halb in diesem Traum gefangen fragte er „wer bist du?“ Pirlgrim schaut ihn ein wenig verwirrt an, „hast du was gesagt Aiur“, fragte er dann. „Nein verzeih, ich habe wohl nur ein wenig zu laut gedacht“, log Aiur, „ich werde mich am besten etwas hinlegen, wer weiß wann der nächste Kampf ansteht, da möchte ich wieder bei Kräften sein, um auch jeden Moment zu genießen.“ „Du bist krank“, brummte Pirlgrim vor sich hin und schüttelte den Kopf, „aber du solltest dich wirklich etwas hinlegen.“ „Etwas hinlegen, eine gute Idee und zuhören“, sprach der alte Mann, der das Gespräch belauscht hatte. „Doch meinst du, dass du das wirklich kannst? Hat jemand seit Anfang des Krieges je wieder wirklich geschlafen? Wer weiß das schon und was ist Schlaf eigentlich, taucht man in die Traumwelt ein oder aus ihr heraus?“ „Was ist das für eine Art, sich in die Gespräche anderer einzumischen alter Mann“, schimpfte Pirlgrim. „Halte ein“, beruhigte ihn Aiur. Es war der alte Mann den er zuvor in der hintersten Ecke bemerkt hatte. „Wer bist du“, fragte Aiur nachdem Pirlgrim sich beruhigt hatte. „Ich? Ich bin niemand, nenne mich alter Mann“, entgegnete er, „wie du es auch jetzt schon tust. Doch viel wichtiger, weißt du, wer du selber bist?“ „Was meinst du damit“, fragte Aiur. „Hör dem Geschwätz von diesem Taugenichts nicht zu, der Wahnsinn hat ihn im Griff, er hat wohl viel zu viel von Maryes Gesöff genossen und in seinem Alter steigt einem das ganz schön stark zu Kopfe. Der Suff lenkt seine wirren Worte“, sagte Pirlgrim aber der alte Mann würdigte Pirlgrim nur eines kurzen Blickes, wandte sich dann aber wieder Aiur zu. „Etwas musst du wissen junger Aiur, du musst Tillga verlassen, das ist wichtig. Du musst den Flüsternden Wald finden und die Mondin erwecken! Noch etwas, du...“ der Gesichtsausdruck von Aiur und noch etwas anderes ließen ihn verstummen. Aiur spürte eine Gefahr, er spürte dass irgendetwas geschah.


    Im Schloss des dunklen Herrschers Asires, stand dieser am höchsten Punkt des Schlosses und blickte in die Ferne. „Es beginnt also“, er sprach mit jemandem, aber niemand war zu sehen, „ich darf also endlich anfangen und tun, wonach es mich so lange schon verlangt, sie angreifen lassen aus voller Kraft heraus und alle vernichten! Es beginnt, schon bald wird es sich entscheiden Aiur.“ „Aber du darfst ihn unter keinen Umständen töten“, sagten drei Stimmen gemeinsam, zu welchen der dunkle Herrscher offenbar gesprochen hatte, „vergiss das nicht, um deiner selbst wegen! Was mit den anderen geschieht ist uns gänzlich gleich. Doch Aiur muss leben. Unbedingt! Er muss sich auf die Reise begeben. Nur so wird er endlich gehen. Sie zu wecken. Ja, sie zu erwecken.“ „Keine Sorge, meine Diener werden ihn nicht töten, aber sie werden ihn dazu bringen, dass er dieses verfluchte Tillga endlich verlässt, sprach der Dunkle ganz leise und wenn er eben nicht gehen will, dann werden sie ihn mir bringen!“ Asires fing laut an zu lachen, so dass dieses durch sein ganzes Schloss donnerte.


    Dieses Gefühl durchdrang Aiur vom Scheitel bis zur Sohle, wie ein innerer Instinkt, der ihn warnen wollte. „Es ist wichtig“, sagte der alte Mann ängstlich, „du musst den flüsternden Wald finden.“ In den Augen des alten Mannes erkannte Aiur, dass dieser die nahe Gefahr ebenfalls spüren konnte. „Es ist anders“, sagte der alte Mann, es... doch weiter kam er nicht, denn ein anderer von dem im Gasthaus sitzenden Menschen hatte sein Schwert gezogen und es dem alten Mann durch den Rücken in den Leib gerammt! Alle anderen in dem Gasthaus zogen ebenfalls ihre Schwerter, sie alle schauten auf Aiur und schritten langsam auf ihn zu, dieser war schleunigst von seinem Platz aufgestanden und hatte sein eigenes Schwert bereits in der Hand, genau wie Pirlgrim, der seine Axt hielt. Sie standen nun Rücken an Rücken zusammen. „Was geht hier vor sich, was soll der Unsinn“, rief Pirlgrim sichtlich erschrocken, denn die beiden standen mindestens fünfzehn Männern gegenüber. „Das sind die Männer, die aus Midgard zu uns gestoßen sind,“ sagte Aiur ganz ruhig, „oder von wo auch immer sie kamen, aber ihre Schwerter zeigen wollen sie uns sicher nicht.“ Und wie ein Mann, griffen die Feinde Aiur und Pirlgrim an. Sie waren stark, ungewöhnlich stark, doch ihre Bewegungen schienen ungewollt wie die einer Puppe die an Fäden hängt. Nichts desto trotz, war das Kämpfen gegen diese Männer nicht leicht und sowohl Pirlgrim als auch Aiur wussten nicht, ob sie diesen Kampf überleben würden. Nach kurzer Zeit des Kämpfens bluteten beide schon aus mehreren kleinen Wunden und hatten erst zwei der Gegner töten können. Auch wenn diese Menschen anscheinend keinen Schmerz spürten, man musste ihnen nicht die Köpfe abschlagen um sie zu besiegen. Es waren gewöhnliche Menschen, gelenkt von einer anderen Kraft, so schien es zumindest. Ihre Augen waren leer und schienen keine rechte Funktion zu haben, denn sie blicken einfach nur starr geradeaus. Ein lauter Schrei erregte Pirlgrims Aufmerksamkeit. Zwei der Männer schritten auf Marye zu, die Schwerter gezückt, wollten sie sicher keinen Krug voll Ruhm bestellen. „Hilf ihr“, schrie Aiur Pirlgrim an, während er einem Feind das Schwert durch den Leib rammte und mit seinen metallenen Armschienen ein anderes Schwert davon abhielt, ihm den Kopf abzuschlagen. „Los, verzieh dich. Hilf deinem Weib, “ brüllte Aiur wieder. Sie standen noch immer Rücken an Rücken und der Feind lies keinem der beiden einen Weg frei, um flüchten zu können. „Aber genau das wollten sie, sie wollen dich, merkst du das nicht“, schrie Pirlgrim, der Erschöpfung nahe. „Das weiß ich, aber uns bleibt keine Wahl. Ich komme schon zurecht, aber Marye sicher nicht“, sagte Aiur nun etwas ruhiger, holte zu einem gewaltig kraftvollen Schlag aus und schaffte so einen Weg, durch den Pirlgrim sich aus der Umzingelung befreien konnte. „Ich danke dir mein Freund, heute hast du mich schon das zweite Mal gerettet.“ Pirlgrim nutzte die Gelegenheit, preschte durch die Lücke auf die beiden Männer zu, die Marye angreifen wollten, diese wurden überrascht und so konnte Pirlgrim einen der Länge nach spalten. „Das wollte ich heute schon einmal tun“, murmelte Pirlgrim im Rausch des Kampfes „nun hat es wenigstens funktioniert“, beendete er seinen Satz, nicht ohne ein Lächeln im Gesicht. Marye versteckte sich hinter ihm doch dieser bellte sie an, „verschwinde hinter die Schenke, es ist noch lange nicht vorbei.“ Ein weiterer Feind ließ von Aiur ab und half seinen Kameraden gegen Pirlgrim, dieser musste nun also gegen zwei Gegner bestehen, Aiur hingegen hatte etwa zehn Mannen gegen sich. Beide kämpften wie von Sinnen und der Erschöpfung nahe. Nie hatten sie solch starke Gegner. Aiur tötete einen nach dem anderen, doch er übersah einen Feind hinter ihm und dieser konnte einen Streich landen, wodurch er eine große Wunde, quer über Aiurs Rücken schlug. Aiur war von der Wucht und dem Schmerz des Angriffes auf den Boden gefallen, aber seine Gegner zögerten und holten nicht zum tödlichen Schlag aus, sie wollten Aiur offenbar nicht töten. Pirlgrim kämpfte noch immer gegen seine zwei Gegner und als er sah, dass es seinem Freund an den Kragen ging, holte er zu einer Attacke aus und Stoß seine Gegner weit genug von sich, damit er seine Axt auf die Gegner von Aiur schleudern konnten, die noch immer das Schwert erhoben hatten, ohne jedoch zum Schlag anzusetzen, so als würden sie auf etwas warten. Pirlgrim zog darauf sogleich sein eigenes Schwert um den Angriffen seiner Gegner standhalten zu können. Er konnte nicht sehen, ob sein Angriff Erfolg hatte, denn er hatte genug damit zu tun, sich um sein eigenes Leben zu kümmern. Pirlgrim ist ein unübertroffener Axtkämpfer, mit dem Schwert war er aber bei weitem nicht so gut. So hatte er nun mehr Schwierigkeiten als zuvor und er hoffte, dass ihm dieser Wurf nicht das eigene Leben kosten würde. Die Axt mähte zwei von Aiurs Feinden nieder und verschafft ihm genug Zeit, sich zügig aufzurichten, sein Schwert zu greifen und trotz der Wunde auf seinem Rücken zum Gegenschlag aus zu holen. Er konnte sich danach nicht mehr bewusst an die Ereignisse erinnern, aber er schlachtete seine Feinde regelrecht nieder. Auch Pirlgrim hatte seinen Angreifern den Todesstoß versetzen können und er erschrak ein wenig, als er den Blut überströmten Aiur sah. Doch war das meiste nicht sein eigenes Blut gewesen, das ganze Gasthaus war voll davon und anders als die Körper, das Blut bleibt, es verschwindet nicht. „Alter Freund“, sagte Aiur, „du hast mir mein Leben gerettet, ich danke dir.“ „Pah“, sagte Pirlgrim, immer noch schnaufend von der Anstrengung des Kampfes, „jetzt sind wir gleich! Ich war vielleicht nicht ganz so elegant wie du...“ „Aber doch mindestens genauso effektiv“, beendete Aiur den Satz an Pirlgrims Stelle und fing an zu lachen, Pirlgrim war immer noch am schnaufen und konnte in dieses Lachen nicht mit einsteigen. Er hatte mehrere Wunden davon getragen und ihm war überhaupt nicht nach Lachen zumute. „Was waren das für Gegner“, fragte er schließlich. „Ich habe keine Vorstellung“, zischte Aiur verärgert, „aber wir werden in Zukunft sehr viel vorsichtiger sein müssen, das waren Häscher die nach uns ausgesandt wurden und es fehlte nicht viel, dann hätten sie Erfolg gehabt.“ Aiur drehte sich um und Pirlgrim sah dessen Wunde. Ein riesiger Schnitt klaffte längs über Aiurs Rücken der nicht nur die Haut verletzt hatte. Pirlgrim fehlte die Sprache und er fragte sich, wie ein Mann mit einer solchen Wunde überhaupt noch kämpfen könne. „Du solltest dich schnell versorgen lassen“, sagte Pirlgrim, aber Aiur antwortete nicht, er schien etwas zu hören. Plötzlich fing die Alarmglocke an zu läuten, das Zeichen, dass Tillga angegriffen wird. „Verfluchter Mist, schon wieder“, rief Pirlgrim erschrocken. „Gib mir einen Krug von deinem Ruhm“, sagte Aiur zu Marye, die noch immer hinter der Schenke kauerte. Langsam richtete sie sich auf, sie wusste nicht, was das sollte, aber sie wusste es ist besser Aiur so kurz nach einem Kampf und so kurz vor dem nächsten nicht zu widersprechen also gab sie Aiur einen Krug voll Ruhm. Auch Pirlgrim wagte nicht etwas zu sagen, denn es lag zu viel Ernsthaftigkeit in Aiurs Stimme. Dieser nahm den Krug, biss die Zähne zusammen und goss den Inhalt über seinen Rücken. Nun sah man die Wunde viel deutlicher und sie blutete noch immer. Ugadi platzte in den Raum, „wir werden angegriffen, wir brauchen eure Hilfe, “ rief er und verstummte, als er das Chaos und das ganze Blut überall in dem Gasthaus sah, „was zum...“ „Das erkläre ich euch später, wir haben eine Schlacht zu schlagen und es wird unsere schwerste bisherige sein, das habe ich im Gefühl. Nun akzeptiere ich euren Wunsch, mich als Anführer haben zu wollen, “ sagte Aiur, „denn ich bin ich mir jetzt sicher, dass Tillga einen Anführer braucht. Der Feind scheint mich schon dafür zu halten. Mich oder Pirlgrim, sonst hätte er keine Häscher nach uns ausgesandt, also los, wollen wir ihm zeigen, dass sie keinen Erfolg hatten.“


    


    


    


    

  


  
    

    Ein neuer Kampf beginnt


    Aiur hob Pirlgrims Axt vom Boden auf und reichte sie ihm, „wir haben zu kämpfen mein Freund. Ohne dich an meiner Seite wird diese Schlacht nicht geschlagen werden können, da bin ich mir sicher.“ „Du bist wirklich nicht normal“, sagte Pirlgrim als er seine Axt entgegen nahm, „aber Teufel noch mal, wenn mich der Schnitter holen will, dann bin ich gewiss, dass deine Anwesenheit ihn vertreibt oder das du ihm kurzerhand den knochigen Kopf vom Leibe schlagen würdest wenn du wolltest, also lass uns gehen!“ Aiur, Pirlgrim und Ugadi rannten aus dem Gasthof und direkt auf die Schutzmauern der Stadt zu, um sie zu erklimmen. Von dort sahen sie in der Ferne die Feinde auf sich zu kommen, mehr als jemals zuvor. Es waren andere Gegner, denn anders als zuvor trat vorher keine Stille ein. Es würde ein Kampf werden wie nie einer zuvor, da waren sich alle Bewohner Tillgas sicher gewesen, denn die Gefahr lag förmlich in der Luft. Es würde nicht mehr lange dauern bis die Feinde Tillga erreichten. „Jeden Mann, der ein Schwert tragen kann“, brüllte Aiur und seine Stimme donnerte scheinbar durch ganz Tillga, „will ich hinter mir sehen, sofort! Jeden fähigen Bogenschützen, möchte ich auf der Schutzmauer sehen! Ihr wolltet mich als euren Anführer, nun habt ihr mich als euren Anführer, wir werden ihnen eine Lektion erteilen.“ Die Krieger Tillgas jubelten Aiur zu. Sie hatten endlich ihren Anführer bekommen den sie brauchten, um noch weiter Mut fassen zu können. Das war das erste Mal, dass innerhalb eines Sonnenlaufes zweimal angegriffen wurde und auch das erste Mal, dass sie eine solche Masse auf sich zukommen sahen. Jeder hatte das Gefühl, dass es nun zu Ende sein würde, aber Aiur als ihren Anführer zu haben, der Ihnen sagt was sie machen sollten, gab ihnen ein wenig mehr Zuversicht. „Ich möchte die restlichen Bogenschützen, die auf der Schutzmauer keinen Platz finden konnten, hinter den Schwertkämpfern haben,“ rief Aiur wieder seinen Männern zu, „wenn der Feind zu nahe an das Tor heran kommt, dann schließt die Tore, wir müssen die Frauen und Kinder schützen!“ Die verbleibende Zeit verging wie ein einziger Augenschlag, der Feind kam immer näher und selbst Aiur machte sich Sorgen, lies das aber keinen spüren. Stattdessen schrie er weiter Befehle an seine Männer. Daran musste er sich noch gewöhnen, seine Männer. Diese hatten scheinbar keine Schwierigkeiten, Aiur als ihren Anführer zu sehen, ganz im Gegenteil. „Wir werden sie in einen Pfeilmeer schicken“, schrie Aiur, „bevor sie uns erreichen, werden wir sie schon gebührend empfangen haben.“ Und mit diesen Worten ging es los. Die Bogenschützen legten an und ließen einen Pfeil nach dem anderen von der Sehne schnellen. Geschlossen schritten Aiurs Männer auf den Feind zu und jeder einzelne Kämpfte, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Sie preschten auf die Feinde ein so sehr sie nur konnten, denn jeder spürte, der Feind würde sich diesmal nicht so schnell zurückziehen. Aiur, der allen voran Kämpfte und gerade einen Feind erschlug, versuchte sich einen Überblick zu verschaffen, denn ganz gleich wohin der sah, er sah nur Feinde. Auf jeden seiner Männer kamen sicher zwei oder drei Männer des Feindes, wenn nicht noch mehr. Er wusste nicht, wie lange sie schon kämpften, aber was er sah, als er eine kleine Anhöhe erreichte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Wenngleich seine Leute so tapfer kämpften wie noch nie zuvor in ihrem Leben, kämpften sie nicht geschlossen genug. Es ist keine Einheiten, dachte Aiur, aber wie sollten sie das auch sein. Noch schlimmer war aber, dass sie immer weiter zurück gedrängt wurden. Aiur war den Feinden mit seinen Leuten ein ganzes Stückchen entgegen gerannt, mit dem Ziel, diese von Tillga weg zu drängen, aber es verlief anders als geplant, denn die Feinde waren stärker, sie waren anders. Sie kämpften bereits unendlich lang. Aiur hatte schon lange das Zeitgefühl verloren und die Dämmerung setzte bereits langsam ein. Aiur wich gerade einem Angriff aus, als er mit seinem Schwert in den Bauch des Feindes stach, die Klinge herumdrehte und sie wieder heraus zog, um nun zum vermeintlichen Todesstoß anzusetzen und dem Feind den Schädel vom Leib zu trennen, doch der Feind war nach diesem Angriff bereits tot gewesen. Aiur hatte zuvor nicht darauf geachtet, aber sie kämpften bei weitem nicht nur gegen diese menschlichen Ebenbilder mit verzerrtem Gesicht, gegen die sie sonst stets kämpften, sie kämpften auch gegen andere Menschen und seltsame Gesichtslose, die an Stelle des Gesichtes nur Haut zu haben schienen. Aiur bemerkte an der Kleidung, dass der eben von ihm getötete Feind, aus Midgard kam, es war sogar ein Soldat aus Midgards Armee selbst. Aiur kämpfte weiter wie von Sinnen, denn er hatte keine Zeit, sich über die Beweggründe der Menschen im Klaren werden zu können, denn schon stand ihm der nächste Feind gegenüber, der versuchte ihn zu töten. Aiur kämpfte unerbittlich, mit aller Kraft, aber er behielt stets den ganzen Schauplatz unter Beobachtung, soweit es ihm möglich war. Er tötete auch seinen neuen Widersacher und stieg erneut auf die kleine Anhöhe um einen besseren Blick über das Schlachtfeld zu bekommen. Mit Schrecken musste er feststellen, dass ein Heer, mindestens so groß wie dies, gegen welches sie im Augenblick kämpften, ein Stück entfernt in Reih und Glied stand und den Kampf beobachtete. Das müssen Verstärkungstruppen sein, dachte Aiur sich. „Wir haben keine Chance diese Übermacht zu besiegen“, flüsterte er kaum hörbar. Plötzlich sah Aiur, dass sich eine kleinere Einheit auf den Weg machte, in das Kampfgeschehen einzugreifen. Es waren Bogenschützen. Kurz darauf zischten schon die ersten Pfeile durch die Luft. Es war ihnen scheinbar egal, wer davon getroffen würde, Hauptsache sie brächten den Tod. Aiur streifte ein Pfeil das Gesicht, der Pfeil flog weiter und landete schließlich in der Brust seines Nebenmannes, der ihm den Rücken hatte frei halten wollen. Aiur versuchte seinem Kameraden zu Hilfe zu eilen wenngleich er wusste, dass es schon zu spät war, doch bevor Aiur irgendwas tun konnte hatte eine Klinge des Feindes, seinen Kameraden bereits erstochen. Aiur erhob sein Schwert und schlug mit aller Kraft auf den Feind ein. Dieser konnte, wenn auch nur knapp, standhalten, doch andere Feinde kamen hinzu und es sah so langsam brenzlig aus für Aiur, bis Ugadi plötzlich auftauchte und sein Schwert in dem Rücken eines Feindes versenkte. „Habt dank, “ brachte Aiur kurz hervor, denn für mehr Worte war keine Zeit gewesen, schon kamen die nächsten Angreifer. Ugadi war sehr geschickt mit dem Schwert und Aiur eine große Hilfe, sich aus dieser eingeengten Lage zu befreien. Ein weiterer Pfeilhagel kam über die Mannen und einer davon traf Ugadi in den Arm, was Aiur nicht bemerkte und Ugadi nicht davon abhielt weiter zu kämpfen. Es war nun kein unwillkürlicher Pfeilhagel mehr musste Aiur feststellen, sondern gezielte Schüsse, so dass er einige Mühe hatte ihnen auszuweichen und sich weiter auf den Kampf zu konzentrieren. Die feindlichen Bogenschützen waren bis an die vorderste Kampfeslinie, mitten in das Getümmel der Schlacht marschiert, um von dort aus die Schützen Tillgas, die auf der Schutzmauer Stellung bezogen hatten, einen nach dem anderen zu töten und das hatten sie schon fast erreicht. „Wir werden uns hinter die Schutzmauer zurückziehen müssen“, schrie Aiur seinen Kameraden zu, die seinen Befehl weiter gaben. „Die Mauer muss wieder besetzt werden, sofort“, brüllte Aiur über des Kampfes Lärm hinweg, „alle anderen folgen mir, wir müssen die Feindlichen Bogenschützen ausschalten.“ Pirlgrim kämpfte sich an Aiurs und Ugadis Seite mit durch die Massen, nur mit dem Gedanken im Kopf, jeden Gegner zu töten und nicht sterben zu wollen. Aiur mähte voran, verwundete viele, die dann von den Mannen hinter ihm getötet wurden, bis sie schließlich die Bogenschützen des Feindes erreichten und diese empfindlich trafen. Schnell reagierte der Feind auf die Bedrohung, so dass sich die Bogenschützen zu weit nach hinten zurückziehen konnten. Würden Aiur und seine Männer weiter versuchen den Bogenschützen hinterher zu jagen, würden sich die feindlichen Reihen hinter ihnen wieder schließen und sie wären verloren. Also tat Aiur das Einzige, das er tun konnte, denn selbst er konnte gegen eine solche Übermacht nichts ausrichten. „Wir ziehen uns zurück“, schrie er, „jeder von uns, zurück in die Stadt“. Die Männer auf der Schutzmauer, gaben den fliehenden Kameraden Feuerschutz und retteten dem ein oder anderen sicher das Leben. Bei einem Rückzug kann weit mehr verloren gehen, als in der Schlacht selbst, dachte Aiur, denn es herrscht Panik, aber ihm blieb nichts anderes übrig, sonst wären sie alle mit Gewissheit des Todes gewesen. So rannte auch Aiur in Richtung Tillga zurück, die kreischenden Feinde hinter sich lassend und mit Pirlgrim und Ugadi an der Seite. Aiur sah, dass Ugadi einen Pfeil im Arm stecken hatte, dieser bemerkte seinen Blick und rief ihm zu, „ist nicht so schlimm, meine Rüstung hat das meiste abgehalten.“ Ugadi war Aiur schon lange aufgefallen, er kannte auch vorher schon seinen Namen, obwohl er nach ihm fragte, als Ugadi Aiur bat Anführer zu werden. Ugadi ist nach Pirlgrim und Aiur der beste Kämpfer in Tillga und dass achtet Aiur sehr. Er sah den Willen zu kämpfen in Ugadis Augen, den man nur bei wahrhaftigen Kriegern sieht und wenngleich er noch recht jung zu sein schien, war er im Umgang mit dem Schwert äußerst erfahren, dachte Aiur. Endlich hatten sie es hinter das Tor geschafft, es war bereits dunkel geworden und nur die zwei Monde spendeten noch ihr Licht. „Schließt das Tor“, brüllte Aiur. Und sofort machten sich einige Männer an die Arbeit, das schwere Tor zu schließen, was gar nicht so einfach war, denn die Feinde preschten gegen das Tor und versuchten das Schließen zu verhindern. Aiur hieß einer Gruppe von Männern, ihm zu folgen und diese folgten sofort. „Wir müssen dafür sorgen, dass das Tor geschlossen werden kann, sonst überrennen sie uns“, schrie Aiur ihnen zu und sie alle rannten in Richtung des Tors zurück, um die Eindringlinge aufzuhalten. Viele der Mannen die Aiur hinter sich wusste, starben, denn für jeden Feind den sie töteten, kamen zehn neue die ihren Platz einnahmen. Nach Kräfte zehrendem Kampf und nicht zuletzt wegen Aiur selbst, schafften es seine Männer die Tore zu schließen. Doch sie konnten keine Pause einlegen, noch war es nicht überstanden! Aiur wusste zwar, dass sie sich durch das mit Eisen verstärkte Tor nicht durchschlagen konnten, aber die Halterungen der Tür hätten irgendwann unter dem Druck nachgegeben. Die ganze Tür wäre in einem Stück umgefallen und hätte den Feinden den Weg frei gemacht. „Verstärkt die Tür“, schrie Aiur wieder seinen Männern zu. „Die Bogenschützen alle auf die Schutzmauern, verschwendet nicht zu viele Pfeile, wir werden sie noch brauchen,“ schrie Aiur weiter, „alle anderen, verstärkt das Tor verdammt noch mal!“ Ein jeder holte Balken und Karren, um diese vor das Tor zu sperren. Sie befestigten sie direkt daran um es zu verstärken. Die Feinde hingegen schlugen ununterbrochen dagegen erst nach einer Ewigkeit des Donners bis tief in die Nacht, kehrte endlich Ruhe ein. Alle waren erleichtert, wenngleich sie wussten, dass es noch immer nicht zu Enge war. Sie waren nun gefangen in ihrem eigenen Heim. Belagert von unzähligen Feinden. 


    


    


    


    

  


  
    

    Die Belagerung Tillgas


    Die Zeit verging und der Morgen kam. Keiner dachte an Schlaf oder daran, sich auszuruhen, die ganze Nacht über arbeiteten sie an dem Tor, um dieses so massiv wie möglich zu machen. Sie würden selber einen ganzen Sonnenlauf brauchen, um diese Verstärkungen, die sie in Windes Eile angebracht hatten, wieder zu entfernen und das Tor zu öffnen. Aiur ging zu seinen Männern auf die Schutzmauer und sprach ihnen Mut zu, den seine Leute dringend nötig hatten, denn von dort oben sah man erst das Ausmaß der Bedrohung. Auch das Heer, welches Aiur im Hintergrund bemerkt hatte, war offensichtlich dazu gestoßen. Die Feinde hatten sich mittlerweile in genügender Entfernung, um vor einem plötzlichen, wenngleich unsinnigen und selbstmörderischen Gegenangriff und den Pfeilen von Aiurs Männern sicher zu sein, ein Lager aufgebaut. Ein großer Teil des feindlichen Heeres stand noch lauernd vor den Toren Tillgas, als ob sie eine Lücke oder eine Schwäche suchen würden, aber Glücklicherweise waren die Mauern an jeder Stelle gleich hoch und mächtig. Der einzige Eingang in die Stadt war das Tor gewesen und dieses war mittlerweile so stark wie die Mauer selbst. Gelegentlich zischte ein Pfeil nach oben und tötete einen unvorsichtigen Mann, der seinen Kopf zu weit aus der Deckung wagte. Als Aiur oben erschien und ihn einer der Feinde erspähte, spielten sie verrückt. Sie brüllten und kreischten wie von Sinnen, aber nicht ein einziger Pfeil wurde abgeschossen. Aiur bemerkte, dass er es war, der diese Aufregung auslöste und verschwand wieder von der Mauer, um den Feind nicht zu reizen oder ihn gar zu weiteren Angriffen zu treiben. Er schritt zu den restlichen Bogenschützen die sich, genau wie die Kämpfer, auf dem großen Platz vor dem Tor versammelt hatten, denn Aiur ließ sie zusammen rufen. „Ein Viertel aller hier stehenden wird zusätzlich auf der Schutzmauer Stellung beziehen“, begann Aiur seinen Männern Befehle entgegen zu rufen, „wenn euch irgendetwas auffällt oder wir angegriffen werden, schlagt Alarm! Der Rest von euch kann sich nun erst einmal erholen. Die Verwundeten und die Schwachen haben dabei Vorrang. Ihr wechselt euch in ein paar Sonnenwegen ab, aber seid vorsichtig, haltet die Köpfe so weit wie möglich unten und sorgt dafür, dass immer genug Kämpfer und Bogenschützen in einer Wachschicht vorhanden sind. Ein Bogenschütze kann gegen sich nähernde Feinde mehr ausrichten als ein Kämpfer und ein Kämpfer vermag des Bogenschützen Leben zu verteidigen, wenn es doch ein Feind die Mauer hoch geschafft haben sollte. Noch mal haltet die Köpfe so weit wie möglich unten, der Feind wartet nur darauf jeden töten zu können, der unvorsichtig ist. Habt ihr mich verstanden?“ rief Aiur abschließend und wartete auf Bestätigung. Sie alle nickten still und Aiur wusste, dass sie verstanden hatten. Er sah jedem Einzelnen die Erschöpfung an, aber darauf konnte er im Moment keine Rücksicht nehmen. Mittlerweile sind auch Pirlgrim und Ugadi zu Aiur gekommen. Ugadi hatte sich bereits des Pfeils entledigt der ihm im Arm steckte und wirkte genau wie alle anderen sehr erschöpft. Genau der richtige Augenblick, dachte Aiur und winkte die beiden zu sich. Als sie ihn erreichten sagte er nur, „nun haben wir Krieg,“ Pirlgrim und Ugadi wussten darauf jedoch nichts zu antworten, „außerdem sitzen wir verdammt tief im Mist,“ sagte Aiur weiter, nun aber deutlich leiser und nur für Pirlgrims und Ugadis Ohren zu hören, „wir werden uns gleich beraten müssen, denn es gibt einiges zu besprechen,“ Aiur sah Pirlgrim als auch Ugadi an. Ugadi wunderte sich sehr darüber, dass er an dieser Beratung teilhaben sollte, doch er nickte Aiur zu, um ihm zu zeigen, dass er verstanden hatte. „Ich möchte vorher noch zu den Leuten sprechen“, sagte Aiur dann wieder lauter, „denn diese Schlacht war schlimmer als jede andere zuvor und ich bin mir sicher, dass die kommende Zeit sehr schwer werden wird. Ich weiß nicht, ob wir das ganze überleben werden, wir stehen einer gewaltigen Übermacht gegenüber.“ „Das Mut machen musst du noch lernen und ich hoffe, dass willst du nicht den Männern sagen“, sagte Pirlgrim, als der genug Kraft hatte für einen schlechten Scherz zu einer schlechten Zeit. Aiur bedachte ihn nur eines kurzen Blickes, schritt näher auf seine Männer zu, die noch immer fast alle zusammen standen und er hieß Ugadi und Pirlgrim ihm zu folgen. Es herrschte verständliche Unruhe unter den Männern, viele waren vollkommen verzweifelt, sie hatten noch nie gegen eine solche Masse kämpfen müssen. Es war anders als jemals zuvor. Die Feinde ließen sich zwar töten, auch wenn dies nach wie vor einiger Anstrengung bedurfte, aber sie wurden scheinbar nicht weniger, es kamen immer mehr und mehr hinzu. Schließlich sprach Aiur wieder und nun konnte sich die Masse nicht mehr halten, sie alle fingen an etwas zu sagen oder etwas zu fragen, alle durcheinander, so dass nichts zu verstehen war. „Schweigt!“ brüllte Aiur mit ernster Miene und mit einem Mal, war es totenstill. „Schweigt,“ sagte Aiur noch einmal und legte eine kurze Kunstpause ein, „ich weiß das ihr Angst habt und ich weiß, dass ihr viele Fragen habt, aber dafür ist jetzt nicht die Zeit. Jeder von euch hat seine Befehle. Ihr wolltet mich als euren Anführer, nun habt ihr euren Anführer. Wir können nicht länger weiter machen wie bisher. Wir waren zwar schon in so manchen Kampf verwickelt, doch so etwas wie hier standen wir noch nicht gegenüber! Wir müssen zu einer regelrechten Armee werden, denn wir befinden uns im direkten Krieg und wir wurden besiegt! Zumindest in dieser Schlacht. Nun befinden wir uns in der Belagerung, denn ich denke nicht, dass der Feind sich allzu bald zurückziehen wird. Aber nur weil wir diesen Kampf verloren haben, haben wir noch nicht diesen Krieg verloren! Jeder von uns ist geschickt und fähig im Umgang mit dem Schwert und dieser Angriff kam zu plötzlich, als dass wir in vollem Ausmaß hätten dagegen halten können. Wir werden zurück schlagen, denn noch haben wir nicht verloren, noch lange nicht. Ich habe das Gleiche gesehen, was ihr gesehen habt. Wir haben nicht nur gegen verzerrte Ebenbilder gekämpft wie sonst stets, nein, wir kämpften auch gegen Menschen.“ Wieder wurde es unruhig, aber Aiur ließ sie gewähren, denn er konnte ihre Unruhe nur allzu gut nachempfinden. „Ich werde fortan euer Anführer sein“ fing Aiur wieder an zu sprechen, nachdem er kurz geschwiegen hatte, „und gemeinsam werden wir uns aus dieser Lage befreien, uns dem Feind stellen. Pirlgrim wird meine rechte Hand sein, ihr habt ihm genauso zu gehorchen wie mir, denn seine Befehle sind die meinen! Ugadi ist meine linke Hand, auch seinen Befehlen habt ihr zu folgen.“ Sowohl Ugadi, noch mehr aber Pirlgrim erschraken ein wenig nach diesen Worten, denn Aiur hatte sie in keiner Weise gewarnt. „Wir müssen uns einen Plan überlegen und kämpfen, als wären wir alle ein einzelner Mann. Ihr alle seit sehr stark und Tapfer gewesen, aber wir müssen schlagkräftigere Einheiten bilden, deswegen hat sich unser Heer in vier Teile aufzuteilen, dies werden sogleich Ugadi und Pirlgrim übernehmen,“ er bedachte die Beiden mit einem Blick und diese gaben ihm, noch immer vollkommen überrascht, zu verstehen, dass sie seine Befehle ausführen würden. „Ein Heer wird aus Bogenschützen bestehen, “ verkündete Aiur seine Befehle weiter, „die restlichen drei aus den Kämpfern und ein paar wenigen Schützen. Eine Kämpfer und die Bogenschützen Einheit stehen unter meinem Kommando, die Kämpfer Division stellt zwei Viertel sämtlicher Kämpfer da, die anderen beiden Viertel werden auf die dritte und vierte Division verteilt, welche jeweils unter dem direkten Befehl von Ugadi oder Pirlgrim stehen wird.“ Nach diesen Befehlen, die er an Pirlgrim und Ugadi richtete und den Worten, „das Gasthaus wird unser Sitz. Sobald ihr die Einheiten aufgeteilt habt, findet ihr euch dort ein und wir werden einen Kriegsrat halten, “ wandte sich Aiur wieder an seine Männer, „es werden harte Zeiten, aber wir werden sie überstehen, habt ihr mich verstanden?“ Und alle Kämpfer bejahten so laut sie noch konnten. Pirlgrim und Ugadi fingen sogleich an, ihre Befehle auszuführen und das Heer aufzuteilen. Nachdem Aiur zu seinen Männern gesprochen hatte, musste er sich für einen kurzen Augenblick ein Lächeln verkneifen, denn an die Bezeichnung Anführer musste er sich wahrlich noch gewöhnen. Er war sehr erstaunt, dass seine Männer dies alles so willig hinnahmen, aber es erfüllte ihn mit Stolz. Aiur machte sich auf den Weg zu den Alten, den Frauen und den Kindern, die sich alle im Lager aufhielten, welches in der Mitte der Stadt stand und ihnen Schutz bot, da es ein mächtiges steinernes Gebäude war mit einem großen, schweren Tor als einzigen Einlass. Ein Geheimer Gang führte in einen Keller, tief nach unten und wenn der Feind es in die Stadt geschafft hätte, hätten die Alten, die Frauen und die Kinder dort unten noch einige Sonnenläufe leben können, selbst wenn ganz Tillga abgebrannt worden wäre, der Keller lag tief genug um sie zu schützen. Er erkundigte sich nach ihrem Befinden, auch sie hatten die Nacht nach dem Kampf nicht geschlafen, denn noch lange machten die Feinde Lärm, und versuchten durch das Tor zu hämmern. Aiur sprach ein paar tröstende Worte um die Kinder zu beruhigen, aber diese hatten ohnehin schon immer Angst vor Aiur, so konnte er keine wirklich große Hilfe sein. Die Alten und die Frauen jedoch konnte er einigermaßen beruhigen. Er ließ ein paar Frauen das Gasthaus reinigen, diese fragten noch warum dies nötig sei, aber an Aiurs Blick erkannten sie, dass es ohne Frage nötig war und das sie sich auf einiges gefasst machen mussten. Die Alten bat er sämtliche Pfeile die der Feind hinter die Schutzmauer geschossen hatte zusammen zu suchen und sie in die Waffenkammer zu bringen. Dann ging er wieder zu den Kindern die ihn noch immer ängstlich anschauten, aber mittlerweile zumindest still waren. Aiur versuchte, sein freundlichstes Gesicht aufzulegen und für die Frauen sah es so aus, als wäre er plötzlich das leuchtende Abbild seiner selbst geworden, die Kinder ließen sich aber nicht so schnell täuschen, denn noch immer war Aiur vom Kopf bis Fuß Blut beschmiert, er stank und eine neue Narbe zierte sein Gesicht, welche er wohl dem Pfeil verdankte der ihn knapp verfehlte. Aiur gab ein erschreckendes Bild ab, aber fast alle Männer in Tillga sahen so oder so ähnlich aus. „Ich brauche eure Hilfe ebenfalls“, begann Aiur schließlich. „Wollt ihr mir helfen?“ fragte er die Kinder erneut. Sie nickten alle, denn sie wollten trotz ihrer Angst tatsächlich helfen und genau das war Aiurs Gedanke. Er wollte die Menschen beschäftigen, die nicht kämpfen konnten, damit diese ein wenig abgelenkt werden. „Was dürfen wir tun?“ fragt eines der Kinder mutig. „Es freut mich, dass ihr scheinbar doch sprechen könnt,“ sagte Aiur ruhig und freundlich, „ich hatte befürchtet ihr seid nach dem Schrecken alle Stumm geworden, als ihr mich aus der Nähe saht,“ Aiur lächelte ein wenig und die Kinder taten es ihm gleich. „Ich möchte, dass ihr alle Eimer sammelt die ihr finden könnt, sie mit Wasser aus dem See füllt und diese Eimer überall in Tillga verteilt, vor allem aber in der Nähe der Waffenkammer und hier in der Nähe von unserem Lager.“ Aiur befürchtete, dass der Feind vielleicht versuchte, die Stadt in Brand zu setzten und so wollte er zumindest erste Vorsichtsmaßnahmen einleiten, denn noch ließ sich gar nicht beurteilen, was in den kommenden Sonnenläufen käme. „Das ist sehr wichtig. Könnt ihr mir diesen Gefallen tun?“ fragt er die Kinder ganz ruhig, um sie nicht wieder zu erschrecken. Sie alle nickten, standen langsam auf und machten sich, genau wie auch die Frauen und die Alten, auf den Weg ihre Aufgaben zu erledigen. Aiur stand noch einen Moment da und schaute ihnen nach. Er machte sich Gedanken darüber, ob es wirklich die richtige Entscheidung war die Rolle des Anführers zu übernehmen, denn nun würde er sich um einiges mehr, als nur sich selbst Gedanken machen müssen. „Die Stimmen die ich hörte haben mir stets eine Veränderung vorhergesagt“, murmelte Aiur vor sich hin, „nun weiß ich was sie meinten. Ich frage mich dennoch was dahinter steckt“. Allerlei Gedanken schossen ihm durch den Kopf vor allem die Frage wie es nun weiter gehen sollte. Weiter überlegend verließ Aiur das Lagerhaus und machte sich auf den Weg zum Lazarett. Es war hoffnungslos überfüllt, mit Männern die mit kleinen als auch lebensgefährlichen Wunden zu kämpfen hatten. Es war ein grausames Bild, schlimmer als auf dem Schlachtplatz selbst, denn erst hier werden einem die Verstümmlungen bewusst, die viele Kämpfer im Laufe des Kampfes erfahren. Er sah sich um, vermochte aber nicht viel zu tun oder zu sagen. Er rief ein paar gesunde Männer zu sich und lies sie die benachbarten beiden Baracken ausräumen, damit die verwundeten sich dort ausruhen konnten. Dann ging er zu einer der sechs Heilerinnen die es in Tillga gab und gerade alle Hände voll zu tun hatte. Er sah sie ernst an und befahl ihr, sich zuerst um die noch zu rettenden Kämpfer zu kümmern, er würde ihr gleich einige Frauen zur Hilfe schicken, damit diese die Männer ein wenig beruhigen können und um den Heilerinnen zu helfen. „Wir können keine Ressourcen auf brauchen, für Männer die wir ohnehin nicht retten können. Es tut mir Leid aber es geht nicht anders, “ befahl Aiur und sah der Heilerin dabei fest in die Augen, „setzt alle anderen Heilerinnen davon in Kenntnis.“ Die Heilerin blickte bedrückt zu Boden, sie konnte darauf nichts antworten, aber noch schlimmer war, sie wusste das Aiur recht hatte. „Tillga wird belagert“, murmelte sie in Gedanken, „wir müssen mit unseren Ressourcen jetzt sehr sparsam umgehen, mehr als jemals zuvor“, dann machte sie sich auf den Weg zu den anderen Heilerinnen, nahm sie beiseite und übermittelte die aufgetragenen Befehle. Aiur schaute sich in Tillga um, aber da die Feinde nicht in die Stadt eindringen konnten, sah er keinerlei Schäden. Das Tor schien auch mehr als gut genug gesichert und alle Wachposten waren an ihrem Platz. Er sprach noch mit einigen Männern und sah sich gründlich die komplette Schutzmauer an, um noch einmal sicher zu gehen, dass nirgendwo eine Lücke, weder im Stein noch bei den Wachposten war. Als er seine Runde beendet hatte, sah er wie ein paar Frauen das Gasthaus verließen und sogleich machte er sich auf den Weg dorthin.


    


    


    


    

  


  
    

    Der Kriegsrat


    Aiur betrat das Gasthaus des schleichenden Todes und Ugadi als auch Pirlgrim warteten schon ungeduldig auf ihren Anführer. Sie hatten getan, was ihnen aufgetragen wurde und waren nun gespannt, was Aiur zu sagen hat. Es gab wirklich vieles zu berichten, denn nicht nur Aiur war aufgefallen, dass in diesem Kampf auch gegen andere Menschen gekämpft wurde! „Verzeiht meine Verspätung Freunde,“ sagte er und Ugadi fühlte sich ein wenig unwohl, er wusste das Aiur damit mehr Pirlgrim als ihn meinte, denn er selber hatte mit Aiur näher noch nie etwas zu tun gehabt. Wenngleich sie schon seit einer Ewigkeit dieselben Schlachten schlugen. Aiur sah Pirlgrim an und nickte ihm zu denn er hatte tatsächlich mehr ihn gemeint als Ugadi, doch er nickte ebenfalls Ugadi noch einmal zu, um ihm zu bedeuten, dass er mit Pirlgrim von der Hierarchie aus auf einer Stufe stand. „Ihr habt wirklich gut gekämpft ich bin stolz auf euch, “ begann Aiur, „habt ihr meinen Anweisungen nach das Heer in die verschiedene Einheiten aufgeteilt?“ Pirlgrim als auch Ugadi nickten stumm. „Sehr schön, doch genug der Freundlichkeiten. Wir Drei stellen nun die Spitze unseres Heeres dar, denn wir können nicht länger einfache Bewohner von Tillga sein, wir müssen uns schützen und standhalten wie eine Festung. Wir müssen eine Armee werden wenngleich wir leider nicht so gut gesichert sind, wie eine wirkliche Festung und nicht so gut ausgebildet, wie eine wirkliche Armee. Der momentane Stand dürfte euch beiden bekannt sein, wir stehen einer Übermacht gegenüber der wir zum jetzigen Zeitpunkt nichts entgegen bringen können, außer unserem Mut sowie danach unser eigenes Leben. Zudem befinden wir uns in der Belagerung, denn ich glaube nicht, dass der Feind sich zurückziehen wird. Sie haben sich schon Lager errichtet kurz nachdem wir es schafften das Tor zu schließen. So wie es aussieht wollen die Feinde uns heraus locken oder uns verhungern lassen, beides endet mit unserem Tod! Ich weiß nicht warum sie uns nicht mit Pfeilen eindecken oder versuchen, uns in Brand zu stecken. Bisher ist noch nichts passiert, worüber ich sehr froh bin, denn sonst würden wir die kommende Nacht wohl kaum überleben.“ Ugadi als auch Pirlgrim erwiderten nichts darauf, denn sie wussten dass der Hauptgrund dieser Versammlung erst noch genannt werden würde, der Grund, warum die ganze Stadt in Aufruhr versetzt ist. „Meine Freunde,“ begann Aiur ruhig, „ich habe euch als meine Stellvertreter gewählt, weil ihr beide die stärksten und geschicktesten Kämpfer Tillgas seid und genauso scharf wie eure Waffe ist euer Verstand, das weiß und schätze ich sehr. Euch ist sicher aufgefallen, dass der Kampf heute anders war als jeder andere, den wir hier bereits fochten. Dieser Feind heute kämpfte bis zum Tot, hätten wir nicht die Flucht ergriffen, wir hätten, sofern wir noch am Leben wären, noch immer gekämpft! Doch vor allem waren es heute andere Gegner. Es waren die verzerrten Ebenbilder, gegen die wir schon so oft kämpften, aber zusätzlich hatten wir gegen Gesichtslose Feinde zu kämpfen, recht schwach aber sehr zahlreich und...“ Aiur legte eine kurze Pause ein, „wir kämpften heute zu aller Überraschung gegen andere Menschen. Es waren ganz normale Menschen, “ betonte er, „an ihrer Uniform habe ich erkannt, dass einige aus Midgard waren, sehr viele andere hingegen konnte ich nicht einordnen. Nun, was denkt ihr dazu?“ Ugadi antwortete zuerst, fast ungeduldig anscheinend seiner Jugend wegen doch war er sehr scharfsinnig, weswegen Aiur in auch ausgewählt hatte seine linke Hand zu sein. Ugadi war ein gutes Stück kleiner als Aiur und ein Blondschopf mit kurzen Haaren. Er ist sehr gepflegt, eher einem Edelmann gleich, als einem Kämpfer. Er ist sehr kräftig, aber eher sehnig als muskulös. „Viele der anderen,“ begann Ugadi schließlich, „stammten aus weiter entfernten Dörfern, es ist eine Ewigkeit her, aber ich kam einmal dazu sie zu besuchen, als ich auf dem Weg nach Midgard war. Ich erkannte einige aus Oporah und Nerak, die Anderen waren mir ebenfalls unbekannt. Es waren aber außergewöhnlich viele Menschen. Was mag sie nur dazu bewegt haben, uns anzugreifen? Und was war hier eigentlich in diesem Gasthaus geschehen, vor dem Kampf, dass beschäftigt mich schon die ganz Zeit. Hier floss Blut, sehr viel sogar und ich bin mir ziemlich sicher, dass diejenigen, denen dieses Blut gehörte bereits ins Nichts verschwunden waren.“ „Es waren Menschen, nein, eher Puppen“, entgegnete Pirlgrim barsch, denn ihm gefiel die jugendliche Art Ugadis nicht so recht. Vielleicht lag es auch daran, dass er sich endlich ausruhen wollte und seine Laune am Tiefpunkt stand, „Es waren alle Männer die wir kurz vor dem ersten Kampf gestern in unsere Stadt ließen. Sie versuchten Aiur und mich zu ermorden, doch sie kannten uns schlecht, wenn sie meinten, dass wir es ihnen so einfach machen würden. Da sie auch alle aus Midgard kamen wunderte es mich nur wenig, dass wir auch in der zurückliegenden Schlacht gegen Krieger aus Midgard kämpfen mussten. Ich denke, diese waren ebenfalls nur Puppen.“ „Ich denke genauso“, stimmte Aiur ihm zu, „denn auch sie hatten diese leeren Augen. Ich denke der Feind geht einer neuen Taktik nach, ich möchte zu gern wissen, was da vor sich geht“ und wie ein Mann sagten alle Drei, „ich mache mich auf den Weg nach Midgard.“ Aiur sah die Beiden an und sagte, „nichts werdet ihr, ich mache mich auf den Weg, ich muss sehen, was da vor sich geht!“ „Bist du Wahnsinnig?“ platzte es aus Pirlgrim heraus, „Midgard schickt Häscher dich zu töten und Truppen, die gemeinsam mit den Schergen des dunklen Herrschers marschieren. Meinst du sie werden dich willkommen heißen? Außerdem bist du nun der Oberbefehlshaber von Tillga, du kannst nicht einfach verschwinden, nicht jetzt!“ Ugadi stimmte in jeder Hinsicht mit Pirlgrim über eins. Aiur sah sie beide eine Weile lang ernst an, bis er schließlich anfing zu sprechen. „Ihr habt Recht, ich bin der Heeresführer und darum ist es gerade meine Aufgabe, mich auf den Weg zu begeben, um heraus zu finden was da vor sich geht. Ich kann keinen meiner Männer diese Aufgabe auf bürden, denn ich muss mit den Führern von Midgard sprechen und dafür ist wohl einzig der Anführer von Tillga berechtigt, nicht wahr? Das Problem ist nur, wie kann ich heimlich Tillga verlassen, auch der Sorge wegen, dass sich noch weitere Häscher oder Verräter hier in Tillga befinden, die dem Feind unsere Pläne verraten könnten. Noch dazu muss ich einen Weg an unseren Belagerern vorbei finden.“ „Dann nehmt zumindest mich mit, “ unterbrach ihn Ugadi, „ich kenne den Weg der nach Midgard führt gut, ich war einst ein Kundschafter zwischen Tillga und Midgard gewesen, ich kenne viele unbekannte Pfade, um uns sicher und unbemerkt an unser Ziel zu bringen. Es mag ein wenig länger dauern doch so kommen wir auch an Oporah und Nerak vorüber, denn ich denke, auch dort sollten wir nach dem Rechten sehen.“ „Aber, “ Aiur wollte einlenken, aber Ugadi war noch nicht fertig gewesen, „außerdem kenne ich einen Geheimgang, der direkt ins Herz von Midgard führt, nur wenige kennen diesen Weg und er ist nicht einfach zu beschreiben. Man muss ihn gegangen sein, um ihn zu kennen! Über diesen Weg kämt ihr unbemerkt in die Stadt Midgard.“ Nun war Ugadi fertig gewesen und wartete auf Aiurs Antwort. Er klatschte in die Hände und lächelte, denn im Gegensatz zu Pirlgrim gefiel ihm die forsche jugendliche Art, die Ugadi an sich hatte. „Dies war auch einer der Gründe der mich dazu brachte dich zu wählen, das merkte ich in dem Moment, als du mich das erste Mal angesprochen hattest. Du habt keine Angst mir zu sagen was du denkst, das gefällt mir. Ich kann niemanden gebrauchen der mir nach dem Mund redet und die einzigen beiden Bewohner von Tillga, die sich trauen zu sagen was sie denken sitzen hier gerade mit mir an diesem Tisch. Nun, es tut mir sehr leid mein Freund, aber wir werden dich wohl mit der Last des obersten Befehlshabers hier zurück lassen müssen,“ sprach Aiur zu Pirlgrim, „denn ich werde mich unwiederbringlich auf den Weg nach Midgard machen und Ugadi wird mich begleiten, eben wegen der von ihm genannten Vorteile. Bevor du es sagst alter Freund, du kannst nicht auch mit kommen, denn einer von uns muss hier bleiben und die Feinde in Schach halten. Ich bin mir nur noch nicht ganz im Klaren darüber, wie wir Tillga am besten unbemerkt verlassen können. Irgendwelche Vorschläge?“ Pirlgrim brummte unverständliches vor sich her, er war offensichtlich nicht einverstanden mit dem was Aiur sagte, aber er kannte ihn zu gut, als das er meine, er könne ihn, nachdem diese Entscheidung nun einmal stand, noch in irgendeiner Form umstimmen. „Nimm den alten Tunnel“, brummte Pirlgrim nun etwas verständlicher, „er führt direkt in den Nebelwald, so heißt es jedenfalls. Ich weiß nicht, ob der Tunnel noch zu passieren ist, ich habe schon eine Ewigkeit niemanden mehr durch ihn hindurch gehen sehen. Es ist ein Geheimer Tunnel den auch nur sehr wenige hier kennen, aber es wäre eine Möglichkeit.“ „Hervorragend!“ stieß Aiur hervor, „damit ist es beschlossene Sache. Ugadi und ich werden uns in ein paar Sonnenläufen auf den Weg nach Midgard machen, um heraus zu finden, was dort vor sich geht. Du Pirlgrim wirst an meiner Stelle der Anführer sein. Nur die wichtigsten Personen hier in Tillga sollten davon erfahren. Es wird sich ohnehin nicht lange verheimlichen lassen wenn wir beide fehlen, aber je mehr zusätzliche Zeit wir haben desto besser. Ich vermute Verräter unter uns, es mag zwar nur so ein Gefühl sein, aber mir ist es lieber, wenn wir nur wenige wissen lassen, was nun vor sich geht. Es müssen pro Einheit ein paar Kommandanten, die unsere Befehle weiter geben bestimmt werden, so dass wir allmählich eine Rangordnung aufbauen, nur so kann es funktionieren was wir vorhaben, nämlich eine Armee zu werden! Ich denke, dass noch einige Überraschungen und Aufgaben auf uns zukommen werden. Es werden keine sein über die wir uns freuen können, aber welche, auf die wir uns vorbereiten sollten, denn damit rechnet der Feind sicher nicht. Pirlgrim, du suchst die Kommandanten und Unterkommandanten aus. Ugadi, du wirst den Stand unseres Lagers ermitteln und mir eine genauen Bericht zukommen lassen wie es um unsere Vorräte steht. Such dir noch einen vertrauten aus, der in Zukunft unser Kundschafter sein wird, so wir denn einen brauchen. Er wird uns auf unserer Reise nach Midgard begleiten. Seine erst Aufgabe besteht darin den alten Tunnel in den Nebelwald auskundschaften, herauszufinden ob der Tunnel passierbar ist und draußen irgendwelche gefahren lauern. Er hat Stillschweigen über diesen Plan zu bewahren und soll auf sich aufpassen. Keine Handlungen, nur beobachten soll er, wenn es etwas zu beobachten gibt! Pirlgrim, setze die Kommandanten gleich nachdem du sie benannt hast von allem was sie wissen sollten in Kenntnis. Danach hat sich jeder von uns ein wenig Ruhe verdient. Ich werde soweit alles für unsere Reise vorbereiten. Ugadi du solltest selbiges tun, nachdem du im Lager warst und den Kundschafter los geschickt hast. Hat noch jemand von euch eine Frage oder möchte etwas sagen?“ „Ja“, fing Pirlgrim an, „was machen wir wenn ganz Midgard gegen uns ist?“ Aiur sah ihn ernst an, er wusste darauf keine Antwort, so schwieg er und drehte sich von den beiden weg, nur um sich kurz darauf wieder herum zu drehen, „dann bringe ich so lange einen jeden in Midgard um der sich mir nähert bis sie sich alle vor mir fürchten und auf meiner Seite stehen, um mir zu helfen Tillga zu befreien, denn alleine werden wir es nicht schaffen,“ sagte Aiur bedrohlich, dann stand er auf und schritt in Richtung Ausgang. Da sahen Pirlgrim und Ugadi das Aiurs Wunde auf dem Rücken anscheinend wieder angefangen hatte zu bluten. Es lief zäh aber stetig herunter. Der Dreck des Kampfes hat die Wunde weitest gehend verschlossen, aber das sie schmerzt sah man Aiur deutlich an, wenngleich er es zu verbergen versuchte. „Nun denn“, sagte Aiur zum Abschied, „ich gehe in meine Baracke und bereite alles für die Reise vor, außerdem werde ich mich ebenfalls ein wenig ausruhen wenn ihr gestattet.“ „Hättest du das nicht gesagt hätten wir dir Ruhe befohlen“, erwiderte Pirlgrim mit einem sehr schwachen Lächeln im Gesicht. Auch er war am Ende, vollkommen erschöpft und sehnte sich danach, sich auszuruhen. Es dämmerte bereits wieder, mehr als ein Sonnenlauf ist seit dem Angriff, der mit der Belagerung endete bereits vergangen und seitdem hatte keiner der drei ein Auge zu getan.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Reise wird bald beginnen


    Die Wunde auf Aiurs Rücken schmerzte ziemlich, aber er hatte keine Zeit sich über Schmerzen Gedanken zu machen, denn er machte sich schon über so vieles Gedanken. Aiur bewegte sich auf dem direkten Weg zu seiner Baracke, er und Pirlgrim waren die Einzigen, die eine Baracke für sich allein hatten aber er hatte schon veranlasst, dass Ugadi ebenfalls eine eigene Baracke bekäme. Um diejenigen unterzubringen die neben dem Lazarett wohnten und ihren Platz räumen mussten, ließ er mehrere große Zelte aufbauen. Aiur hatte seine Baracke schon fast erreicht, als ein plötzliches Geräusch ihn ablenkte. Es klang seltsam unwirklich, wie Gesang. Zuerst erkannte er weder von wo das Geräusch kam, noch was dieser Gesang bedeuten sollte, doch je näher er nun auf die Schutzmauern zu schritt, umso mehr erkannte er, dass dieses Geräusch von den Feinden dahinter stammen musste. Nun hörte er auch ganz genau was sie wie sangen. „Aiur, gebt uns Aiur, gebt uns Aiur“, immer wieder sangen sie dies schräg und Furcht erregend, nur diese Worte. Ein Schauer lief ihm eiskalt über den Rücken. Er machte sich nun schneller auf den Weg zu der Schutzmauer und bestieg diese. Einer der Bogenschützen sprach ihn an, „gruselig nicht wahr?“ Aiur wagte einen Blick über die Mauer und er sah schier endlos viele Feinde dort stehen. „Das tun sie in regelmäßigen Abständen“, sagte der Bogenschütze nun, „seit ihr zur Besprechung in das Gasthaus gegangen seid“ Aiur entgegnete ihm nichts und in diesem Moment setzte plötzlich Stille ein. Er wagte es erneut einen Blick über die Mauer zu werfen und es schien als wenn jeder der Feinde ihn anstarren würde. Ein erneuter Schauer überkam Aiur, ohne das dieser so recht wusste warum. „Berichtet mir von allen Vorkommnissen“, befahl Aiur dem Bogenschützen, „ich befinde mich in meiner Unterkunft.“ Und genau dorthin machte er sich nun auf den Weg. Er ging von der Mauer herunter und ignorierte alle Blicke und Rufe der Männer, die ihm ein Gespräch aufdrängen wollten. Aiurs Schritte wurden immer schneller, er wollte sich endlich die Wunde auf dem Rücken auswaschen, denn diese Schmerzte, verdreckt wie sie war, immer mehr. Als er seine Baracke erreichte und in sie trat, riss er sich die zerschnittene und blutverschmierte Kleidung vom Leibe, die ihm bis zu dem Augenblick gar nicht so recht aufgefallen war, dann holte er sich einen großen Eimer gefüllt mit klarem Wasser, den er in seiner Baracke stehen hatte. Zuerst nahm er ein paar kräftige Schlucke von dem kühlen Wasser, dann begann er sich zu reinigen. Er war so verschwitzt gewesen, dass er mittlerweile stank wie das Vieh welches er mit Vorliebe verzehrte. Nachdem er sich gereinigt hatte, warf er sich ein Fell um den Leib und legte sich in sein Bett, welches aus Stroh und einem darüber liegendem Fell bestand. Erst in dem Moment in dem er lag, bemerkte er wie erschöpft er eigentlich war, denn Aiur hatte, was kein anderer wusste, schon viel länger nicht geschlafen, als jeder von ihnen. Vier oder fünf Sonnenläufe ohne Schlaf müssen es schon gewesen sein, wenn nicht mehr, dachte Aiur und auch die Nächte davor waren nicht wirklich erholsam, denn immer wieder tauchten diese merkwürdigen Stimmen auf und rissen ihn aus dem Halbschlaf. Aiur lag da und ruhte sich aus, doch schlafen konnte er wieder nicht. Als er versuchte sich daran zu erinnern wann er das letzte Mal wirklich gut und tief geschlafen hatte, konnte er es nicht. Er konnte sich nicht einmal an eine Zeit ohne Krieg erinnern. Die Zeit scheint auf eine seltsame Art und Weise zu vergehen. Aiur versuchte sich zu konzentrieren, er versuchte sich an die Zeit vor dem Krieg zu erinnern, doch das einzige, was ihm das brachte, waren brennende Kopfschmerzen und ein Gefühl von Leere tief im inneren. Aiur musste plötzlich an den alten Mann denken, der in dem Gasthaus getötet worden war, den hatte er fast wieder vergessen. Er kannte ihn nicht, er hatte ihn noch nie zuvor gesehen, was sehr eigenartig war, kannte Aiur doch jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in Tillga, wenn schon nicht persönlich, dann aber zumindest vom Sehen her. Der alte Mann sagte dasselbe, wie die Stimmen, die Aiur seit einiger Zeit immer häufiger vernahm. Er solle Tillga verlassen und er solle einen flüsternden Wald suchen. Verlassen würde er Tillga bald wirklich, das erste Mal in seinem Leben, aber die Stimmen schienen noch mehr zu verlangen und was sind das für seltsame Stimmen? Sie klingen als sprächen drei Frauen, nein, Mädchen gleichzeitig. Es schmerzt ihnen zuzuhören, doch gleichzeitig kann man nicht genug davon bekommen. Ich möchte aufsaugen was sie mir erzählen, doch mein Geist vermag nicht zu verstehen, was sie mir mitteilen wollen, so als wäre da eine Blockade. Was soll diese Mondin sein, ich habe noch nie davon gehört und doch wollen sie, dass ich sie wecke. Warum nur? Es macht mir arge Sorgen was mir diese Stimmen sagen. Bin ich dem Wahnsinn verfallen, haben mich dunkle Mächte in ihrer Gewalt? Aiur wälzte sich in seinem Bett hin und her. Nein, ich glaube nicht, dass diese Stimmen mir böses wollen, doch bin ich mir nicht sicher warum. So vieles entzieht sich meinem Verständnis. Wieso habe ich Tillga noch nie verlassen, warum verlangte es mich nie danach wenn ich darüber nachdachte? In all der Zeit meines Lebens, habe ich nur diese Stadt und den Kampf gesehen. Warum all diese Kämpfe, warum sind es unsere Ebenbilder gegen die wir kämpfen und gegen welche Macht kämpfen wir eigentlich, wer oder was ist dieser dunkle Herrscher eigentlich? So viele Dinge gingen Aiur durch den Kopf, schon in der ganzen letzten Zeit, aber vor allem nach den neuesten Geschehnissen. Warum will der Feind gerade ihn? Aiur konnte einfach nicht aufhören nachzudenken. „Dein Kopf wirkt sehr schwer alter Freund, möchtest du mir sagen was dich beunruhigt, neben der Tatsache, dass wir einer riesigen Übermacht gegenüberstehen und dass Tillga in einer Belagerung steckt. Ein Kampf kann es nicht sein, ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir nur wegen eines Kampfes solche Gedanken machtest, “ fragte Pirlgrim der in die Baracke von Aiur gekommen war und ihn schon eine kleine Weile beobachtet. „Ich habe dich selten so unruhig gesehen, was ist geschehen?“ Aiur erschrak ein wenig denn er hatte Pirlgrim überhaupt nicht bemerkt gehabt, so sehr war er in seine Gedanken verloren gewesen. Er zauderte etwas, doch schließlich fragte er Pirlgrim, „weißt du was eine Mondin ist?“ Pirlgrim sah ein wenig verwundert aus, räusperte sich und antwortete, „nein von so etwas habe ich noch nie gehört, wieso fragst du? Woher hast du diesen seltsamen Namen?“ „Du meinst dass es ein Name ist?“ entgegnete Aiur, „ist gar nicht so unwahrscheinlich, du hast Recht. Ach, ich habe dieses Wort wohl irgendwo gehört, unwichtig, “ log Aiur und Pirlgrim ging nicht weiter darauf ein. Aiur widerstrebte es jemandem von diesen Stimmen zu erzählen, selbst Pirlgrim. Über mich gibt es ohnehin schon viel zu viele Gerüchte, dachte Aiur bei sich. „Bestimmt hast du diesen Begriff von diesem schwachsinnigen alten Mann,“ fing Pirlgrim wieder an, „ich habe mich in ganz Tillga erkundigt ob einer der Alten fehle oder jemand mit der Beschreibung des alten Mannes etwas anfangen konnte, aber keiner hat eine Ahnung wer er war oder wo er her kam. Seltsam, oder?“ Eine kurze Stille legte sich über den Raum. „Ich habe ein wenig Angst“, fing Pirlgrim wieder an, „ich habe Angst, dass es bald vorbei ist. Jeder hier in Tillga hat ein ungutes Gefühl, noch sind unsere Belagerer still, aber vielleicht warten sie auch nur auf weitere Verstärkung, wenngleich sie dies wohl nicht nötig hätten. Ich frage mich was sie vorhaben. Aber ich will dich nicht mit meinen Sorgen belasten, nicht jetzt.“ „Ich habe die Gleichen,“ log Aiur erneut, um Pirlgrim einen Grund für seine Unruhe zu nennen, „ich befürchte das Gleiche wie du Pirlgrim, deswegen ist es so wichtig, dass ich mich auf den Weg nach Midgard mache, um für uns um Beistand zu bitten. Ich weiß nicht, was uns erwarten wird, ob ich lebend hin geschweige denn zurück kommen werde, aber ich werde alles tun was ich kann und wenn ich allen Anführern Midgards den Kopf vom Leibe trennen muss, um die Stadt und ihre Kämpfer unter meine Kontrolle zu bringen. Versprich mir eines Pirlgrim, ganz gleich was passiert, gib niemals auf. Bevor unsere Männer verhungern, befehle ihnen ihr Schwert zu nehmen und lass sie wenigstens für den Kampf um ihre Freiheit sterben.“ „Pah“, entgegnete Pirlgrim, „du redest vom Tod als wäre es eine sichere Sache dass wir hier sterben, so was kenne ich von dir nicht. Wir werden es schon überstehen. Kein Wunder, dass dir diese Gedanken solche Kopfschmerzen bereiten, mein alter Freund, sie müssen für dich ebenfalls unerwartet und neu sein.“ Pirlgrim lachte, kam auf Aiur zu, klopfte seinem Freund auf die Schulter und ging. Noch bevor dieser den Ausgang erreichte, sagte Aiur ernst, „das war ein Befehl Pirlgrim!“ Dieser drehte sich um, nun war kein Lachen mehr in seinem Gesicht zu sehen, „ich weiß, mein Freund, ich weiß.“ Dann verschwand Pirlgrim ohne ein weiteres Wort zu sagen und Aiur wusste, würde es soweit kommen, Pirlgrim stünde ganz vorne und würde die letzte Schlacht tapfer anführen, bis zum Ende. Kurz darauf ist Aiur tatsächlich eingeschlafen, so groß war seine Erschöpfung gewesen, das selbst ein Mann wie er, dem Schlaf nicht mehr entkommen konnte oder wollte.


    


    


    


    

  


  
    

    Der trunkene Kämpfer


    Es war eine lange, erholsame und vor allem Traumlose Nacht für Aiur, doch als dieser am Morgen des kommenden Tages erwachte, war das Erste was er hörte, der merkwürdige Gesang der Feinde, die vor der Mauer standen. Aiur richtete sich auf, einen kleinen Moment später erhob er sich und kleidete sich an. Er trug seine übliche, Leder und Metall verstärkte Kampfes Kleidung, denn von dieser Art hatte er einige. Er säuberte sein Schwert, seine Metallenen Armschienen und Schulterpanzer, die er sogleich anbrachte. Dann schritt Aiur aus seiner Baracke und schon kam Ugadi ihm entgegen. „Guten Morgen, “ sprach er Aiur an, „wenn ihr nicht eben aus der Baracke gekommen wären, hätte Pirlgrim euch sicher persönlich heraus geholt, so sagte er zumindest“, Ugadi lächelte. Aiurs Blick wanderte zu der Schutzmauer. „Sie machen das schon eine ganze Weile,“ sagte Ugadi sogleich, „ich habe meinen Auftrag erfüllt,“ berichtete er dann weiter, „unser Lager ist noch prall gefüllt, wir haben genug Vieh und die letzte Ernte war sehr gut, so dass wir noch reichlich Obst und Gemüse in den Gläsern haben, um einige Sonnenläufe überstehen zu können, aber,“ Ugadi setzte eine kurze Pause ein, denn er schien nicht recht zu wissen wie er es erklären sollte, „aber seit wir in der Belagerung sind, scheinen die frischen Früchte zu verfaulen, auch der Boden auf dem wir unsere Saat pflanzen verändert sich, er scheint zu sterben. Die Frauen haben mir davon erzählt. Als sie die Felder besuchten war es ihnen sogleich aufgefallen, der Boden wird dunkler, lebloser. Sie konnten nicht erklären warum, doch die Früchte und alles Frische verdarb tatsächlich schneller als normal, so sagten sie, Herr.“ „Vielleicht müssen wir Mondläufe überstehen“, sagte Aiur sehr besorgt über diesen Bericht, wenngleich er ihn nicht recht deuten konnte. Wieso sollte sich der Boden verändern, wieso die Früchte schneller faulen? „Jeder sollte also nur noch kleine Portionen bekommen. Ich weiß nicht was es mit den faulenden Früchten aus sich hat, vielleicht ist es nur Zufall, aber daran glaube ich nicht, wir müssen es also im Auge behalten“ befahl Aiur weiter „und hör bitte auf mit diesen Höflichkeitsformeln, es kränkt mich das meine linke Hand mich wie einen Fremden behandelt.“ „Verzeiht, “ sagte Ugadi, doch nach einem aussagekräftigen Blick von Aiur, verbesserte er sich sogleich, „verzeih Aiur.“ „Schon besser“, erwiderte dieser. „Was ist mit unserem Kundschafter, wie sieht der Tunnel aus?“ „Der Kundschafter hat sich gestern unverzüglich auf den Weg gemacht. Ich habe Dynohr ausgewählt denn er ist ein tapferer kleiner Mann mit sehr schnellen Beinen, perfekt für einen Kundschafter,“ antwortete Ugadi eilig, „er ist heute früh wieder gekommen und berichtete, dass der Tunnel passierbar wäre und man, nach einer Weile des Laufens in tiefster Dunkelheit, mitten im Herzen des Nebelwaldes heraus käme. Er hat sich kurz in dem Wald umgesehen, er scheint nur bewohnt von Tieren aller Art zu sein, doch sagte er auch, es sei sehr unheimlich in diesem Wald. Er habe Schatten gesehen, den Schatten einer wunderschönen Frau, genauso wie er ihre Stimme zu hören glaubte, aber nur für den Bruchteil eines Momentes, so dass er nicht sicher war ob ihm der Wald einen Streich gespielt hätte. Tapfer suchte er nach irgendjemandem aber der Wald schien bis auf das Vieh unbewohnt zu sein.“ „Hervorragend“, sagte Aiur und klopfte Ugadi als Zeichen seiner Anerkennung für die gut erledigte Arbeit auf die Schulter ohne weiter auf die Merkwürdigkeiten des Waldes einzugehen. „Der Wald ist zum Glück weit genug von unseren Belagerern entfernt, dass wir uns an ihnen vorbei schleichen können“, meinte Aiur, der anfing in Richtung Schutzmauer zu laufen, „ich hoffe, du hast dich vorbereitet, denn wir werden noch heute aufbrechen.“ Ugadi schien nicht überrascht. Er hatte auch schon alles vorbereitet, denn er rechnete mit einem plötzlichen Beginn der Reise, zwar nicht unbedingt so plötzlich, aber überrascht hat ihn das nicht. „Bist du auch endlich aus deiner Baracke gekrochen du alter Taugenichts,“ bellte Pirlgrim und kam auf seinen Freund zu, „ich hoffe Ugadi hat dich schon ordentlich zurecht gewiesen, zu mir sagte er jedenfalls, dass er es unmöglich fände, dass du nach allen anderen noch immer nicht wach bist und ich finde, er hat vollkommen recht!“ Pirlgrim zwinkerte Aiur zu und Ugadi versuchte sich irgendwie aus der Situation zu retten und zu erklären, dass dies ein Irrtum sein müsse, doch ehe er eine Erklärung zusammen hatte brach Pirlgrim in schallendes Gelächter aus, schritt auf Aiur zu und schlug in mit der Frage, „ob er sich hätte erholen können,“ mit der Hand auf den Rücken. Aiur zuckte unter dem freundschaftlich gemeinten Schlag dermaßen zusammen, dass Pirlgrim sich sofort an Aiurs Wunde erinnerte, an die er gar nicht mehr gedachte hatte. Er war es nicht gewohnt, dass Aiur verletzt war, dies war das erste Mal. Sogleich fing er an sich zu entschuldigen, aber Aiur winkte ab, „halb so schlimm“, meinte er, „so werde ich halt wieder daran erinnert, dass ich die letzten beiden Sonnenläufe überlebt habe.“ „Pirlgrim, “ fing Aiur schließlich etwas ernsthafter an, „hast du fähige Männer finden können?“ „Einige sogar“, entgegnete Pirlgrim der noch immer besorgt um Aiurs Rücken schien, „es gibt in Tillga schließlich niemanden ohne Kampferfahrung. Ich habe mir die Fähigsten von ihnen heraus gesucht, du kennst sie alle, oft genug hast du mit ihnen an der Front gekämpft.“ „Ich zweifle nicht an deiner Wahl Pirlgrim, gute Arbeit,“ lobte ihn Aiur, „ich möchte dass wir drei, als auch die Kommandanten uns am späten Mittag noch einmal im Gasthaus treffen, um ein paar Einzelheiten zu besprechen, denn Ugadi, ich und der Kundschafter, dessen Namen mir entfallen ist.“ „Dynohr“, warf Ugadi ein. „Genau“, gab Aiur zur Antwort und nickte Ugadi zu, „wir machen uns noch heute auf den Weg.“ „Heute noch,“ schrie Pirlgrim, für Aiurs Geschmack viel zu laut, denn das hatte die Aufmerksamkeit von ein paar Kämpfern, die ihre Schwerter säuberten auf sie gezogen, „ist das nicht ein bisschen plötzlich,“ sagte Pirlgrim nun deutlich leiser, denn er hatte Aiurs Blick wohl gemerkt und wusste ihn zu deuten. „Gerade wo die Belagerer so verrückt spielen und diesen wirren Gesang von sich geben, mit dem sie deine Auslieferung fordern, ist es da nicht sehr ungünstig zu gehen? Vielleicht greifen sie dann doch an oder ein paar schwachsinnige Männer denken du seist geflohen.“ „Je früher desto besser“, gab Aiur ruhig von sich, „ich weiß um die Gefahren aber ich muss so schnell wie möglich Hilfe aus Midgard holen und wieder zurück sein. Ich würde schon jetzt Tillga verlassen, aber ich möchte mich im Schutz der Dunkelheit mit meinen Begleitern auf den Weg begeben, um uns so wenig Gefahr wie möglich auszusetzen. Dieser wirre Gesang dient meiner Meinung nach nur dazu uns mürbe zu machen und wenn ich weg bin, ist es an dir unseren Männern Mut zuzusprechen. Mein Verschwinden wirst du schon erklären können und sei es, das mich meine Wunden quälen und dazu zwingen in meiner Baracke zu bleiben. Gib es zu Pirlgrim, du möchtest nur nicht alleine sein. Aber du hast ja noch Marye, also sei nicht traurig. Sie ist dir ohnehin eine viel angenehmere Gesellschaft alter Freund. In meiner Gesellschaft musst du doch meistens um dein Leben kämpfen, “ Aiur lächelte. „Im Übrigen, wie geht es Marye eigentlich, hat sie sich von dem Schrecken erholt?“ Pirlgrim räusperte sich kurz, Ugadi konnte weder den letzten Teil des Gespräches, noch Aiurs lächeln und Pirlgrims räuspern deuten, denn er war wohl der Einzige in ganz Tillga der nicht wusste, dass Pirlgrim und Marye ein Paar sind, aber er wollte auch nicht näher nachfragen sondern dachte sich seinen Teil. „Marye geht es sehr gut“, fing Pirlgrim schließlich an zu erzählen, „sie ist eine starke Frau, wenngleich sie am ganzen Leibe zitterte als ich sie gestern besuchen kam. Aber ich konnte sie schnell beruhigen, und sie dankte es mir sehr dass ich zu ihrer Rettung eilte, ich habe dir wirklich was zu verdanken Aiur.“ „Kein Wunder, das du so unausgeschlafen aussiehst“, entgegnete Aiur, „du hast sicher nicht ein Auge zugetan, deswegen warst du wohl auch als Erster auf den Beinen“ und beide begannen mit einem schallenden Gelächter. Ugadi kam sich ein wenig verloren vor, denn er verstand noch immer nicht, worum es eigentlich ging und wie diese beiden es schaffen konnten, unter den gegebenen Umständen zu lachen. Diese Ratlosigkeit in seinem Gesicht, lies die beiden nur noch mehr lachen, aber er war ja noch jung und hatte viel zu lernen, zumindest jedoch als Kämpfer war er bereits jetzt ausgezeichnet. Kurz darauf hatten sich die beiden wieder beruhigt und beschlossen, sich am späten Mittag wieder zu treffen, diesmal mit allen Kommandanten. Pirlgrim und Ugadi sollten die Kommandanten von dem Treffen in Kenntnis setzen, aber keinen anderen. Aiur hingegen machte sich auf den Weg zum Lazarett. Die beiden benachbarten Unterkünfte waren mittlerweile leer geräumt und gefüllt von Verletzten. Eine Baracke war allein von noch immer mit dem Tode ringenden Kämpfern belegt, für die wohl nicht mehr viel getan werden konnte. Einige Frauen befanden sich dort und trösteten die Kämpfer sobald einer zu sich kam. Aiur nickte den Frauen dankend zu und diese verstanden. Das zweite Zelt war gefüllt von mäßig verwundeten Kämpfern die nur ihre Wunden ausheilten. Im Lazarett selbst taten die Heilerinnen was sie konnten, um die restlichen Soldaten, für die noch nicht alles zu spät war, zu retten. Auch wenn es schon der zweite Sonnenlauf nach dem Kampf war hatten die Heilerinnen alle Hände voll damit zu tun, die Härtefälle möglichst ohne heilende Kräuter und Tränke wieder ins Leben zurück zu holen. Aiur wollte eigentlich eine der Heilerinnen nach der momentanen Lage befragen, aber als er das Lazarett betrat, konnte er sich die Lage denken. Außerdem waren die Heilerinnen zu beschäftigt, als dass Zeit für Aiur übrig wär und hätten sie sich diese Zeit genommen, würde dies wahrscheinlich das Leben eines Kämpfers kosten. Der Kampf hat viele Opfer verlangt, dachte Aiur im Stillen, zu viele. Jeder hier in Tillga war zwar die ständigen Angriffe gewohnt, aber einen solchen Großangriff, hatte noch niemand von ihnen erlebt gehabt, nicht einmal Aiur selber. „Sie würden wohl oder übel trainieren müssen“, murmelte Aiur vor sich hin, als er das Lazarett wieder verließ. Er kam an einigen Kämpfern vorbei die offensichtlich die nächste Wache hätten schieben müssen, sie waren bereits angetrunken und lauthals dabei, sich zu streiten. Aiur wusste nicht worum es ging und es war ihm auch vollkommen gleich, denn er kochte innerlich vor Wut über die betrunkenen Kämpfer. Er schritt langsam auf das noch immer streitende, im Kreis stehende Pack zu, die Aiur nicht einmal bemerkten. Er packte den offensichtlichen Redensführer und warf ihn hart zu Boden. Blitzschnell hatte er auch die anderen zu Fall gebracht und ihnen einige Schläge verpasst, die sie so schnell nicht vergessen würden. Aiur zog sein Schwert und hielt es dem Redensführer an die Kehle. „Nun währt ihr tot“, sagte Aiur zornig. „Das sind wir doch sowieso bald“, wimmerte der am Boden liegende Kämpfer und als er den Satz zu Ende gesprochen hatte, trat Aiur ihm vor Zorn mit voller Kraft in den Magen, so dass der Kämpfer wimmernd und keuchend vor Schmerzen am Boden liegen blieb. Ein Großteil der Soldaten die sich in der Nähe befanden waren durch den Lärm und die Unruhe angelockt worden. „Denkt ihr alle so“, schrie Aiur und wendete sich an die Zuschauer die sich mittlerweile angesammelt hatten und das Geschehen beobachteten. „Denkt ihr alle, dass wir bald sterben? Haltet ihr mich und haltet ihr euch für Versager? Ist es so?“ schrie Aiur, doch keiner wagte zu antworten, „wenn ja, lasst mich die Tore öffnen, dann habt ihr es hinter euch. Ich für meinen Teil werde kämpfen bis zum Ende. Aber ihr, ihr könnt euch gerne betrinken, dann spürt ihr es wenigstens nicht so sehr wenn euch die Klingen der Feinde durchbohren. Vielleicht in dem Moment in dem ihr eure Frauen und Kinder blutend, sterbend am Boden seht werdet ihr verstehen warum ihr besser auch gekämpft hättet, denn es geht darum jeden hier in Tillga zu verteidigen. Jeden Einzelnen! Und zwar bis das eigene Herz versagt! Und das ist der Grund warum verdammt nochmal wir nicht sterben werden. Wir haben einen Grund zum Leben, wir haben die Pflicht zu leben, um unseren Nebenmann im Kampf, die Alten, die Frauen und die Kinder Tillgas zu verteidigen. Wir befinden uns seit zwei Sonnenläufen in der Belagerung und es werden noch viele Sonnenläufe mehr werden, aber verflucht noch mal, wir werden es schaffen. Ganz gleich wie viele uns gegenüber stehen! Also, was ist los, denk ihr alle, wir wären dem Tod geweiht?“ Aiurs Stimme wurde zu einem Donnern, es überschattete das Wirre Singen des Feindes, er überschattete alles und traf jeden seiner Kämpfer direkt ins Herz. „Glaubt ihr alle dass wir sterben“, brüllte Aiur erneut. Zuerst sagte keiner etwas, aber Ugadi, Pirlgrim, als auch einige der Kommandanten waren mittlerweile dazu gekommen und riefen wie ein einzelner Mann zurück, „wir wollen leben und wir werden leben.“ Und immer mehr Kämpfer taten es ihnen gleich. „Ich wiederhole meine Frage nur noch ein einziges Mal“, sagte Aiur leiser, aber noch immer für alle hörbar. „Glaubt ihr alle, wir werden sterben?“ Und diesmal gab es nicht einen Mann, nicht eine Frau und nicht ein Kind, niemanden in Tillga, der nicht aus vollsten Herzen, mit aller Kraft des Körpers schrie und sie schrien „nein!“ „Dann, verdammt noch mal“, gab Aiur ihnen als Antwort, „werdet ihr auch nicht sterben“ und die Menge tobte so laut, dass die Feinde vor Schreck den Gesang unterbrachen. „Aber,“ setzte Aiur wieder an, „wenn ich auch nur ein einziges Mal wieder, einen von euch sehe, wie er sich betrinkt, dann schwöre ich euch, werde ich denjenigen persönlich über die Mauern Tillgas hinab in des Feindes Arm werfen! Habt ihr mich verstanden?“ Jeder wusste, dass Aiur diese Worte ernst meinte. „Keiner von euch darf vor Beginn seiner Wachschicht irgendwelche Rauschmittel zu sich nehmen, denn wenn wir leben wollen, müssen wir auch wachsam sein. Damit dies nicht noch einmal passieren kann, wird dieses Gesöff nur noch in geringen Mengen an Kämpfer verteilt, die ihre Wachschicht hinter sich haben und unser Freund hier,“ Aiur hatte den Redensführer mittlerweile am Kragen gepackt und ihn hoch gehoben, um ihn jedem zu zeigen, „wird dafür sorgen, dass alle Rationen gleichmäßig und gerecht verteilt werden, denn er ist fortan unsere Lagermeister.“ Dann drehte er ihn zu sich, ganz nah, so dass sich ihre Gesichter fast berührten. Aiur sah ihm fest in die Augen und der Trunkenbold wünschte, er hätte diesem eisernen Blick ausweichen können, aber er konnte nicht. „Wie ist dein Name“, sprach Aiur nun ganz leise, und wirkte noch Furcht einflößender. „Ich heiße Mehal“, antwortete dieser stotternd und ängstlich. „Also gut Mehal,“ zischte Aiur noch leiser werdend, „wenn ich dich auch nur ein einziges Mal wieder trinken sehe, du dich an dem Inhalt des Lagers vergreifst oder ungerechte Rationen verteilst, schwöre ich dir,“ Aiur packte noch kräftiger zu, „dass ich dir mein Schwert durch den Leib bohre bis du tot bist und glaub mir, dafür werde ich mir Zeit nehmen! Hast du mich verstanden?“ Noch bevor Mehal antworten konnte lies Aiur ihn unsanft auf den Boden fallen, denn er wusste die Antwort schon und war mit ihr zufrieden. Nun wand er sich an die Anderen, „jeder von euch hat eine Aufgabe, geht ihr nach und wenn ihr eure Aufgaben erledigt habt, trainiert ihr! Nehmt euch Waffen und kämpft gegeneinander. Ihr müsst stärker und fähiger im Umgang mit dem Schwert werden, jeder von euch! Wir haben eine schwere Zeit vor uns, aber wir werden es überstehen, das verspreche ich euch!“ Die Männer und Frauen tobten vor Zustimmung und neuem Lebensmut. Sie dürsteten nach solchen Worten von ihrem Anführer und ohne es zu ahnen, tat Aiur genau das, was von ihm erwartet wurde. Aiur ließ die Menge stehen, die schon dabei war sich aufzulösen, um ihren Arbeiten nachzugehen, die im Großteil daraus bestanden die Verteidigung von Tillgas zu sichern, neue Pfeilspitzen herzustellen und die Schwerter zu schärfen. Aiur fühlte sich befreit, ihm kam dieser Trunkenbold gerade recht, denn Aiur stand, gerade nach dem Besuch des Lazarett sehr unter Anspannung und diese unfähigen Kämpfer brachten das Fass zum überlaufen. Aber so hatte Aiur seinen Standpunkt gefestigt, ein jeder in Tillga verstand nun genau, dass Aiur der Anführer war und das sie zu tun hatten was er ihnen befahl und wenngleich sie ihm vorher schon nicht widersprochen hätten, täten sie es jetzt erst recht nicht. Doch er gab ihnen auch ihren Mut und ihren Willen zurück. Auch wenn sie sich erst seit kurzer Zeit in der Belagerung befanden, hatte diese neue Situation, die ständige Gefahr, die Angst und dieser wirre Gesang die Bewohner Tillgas in Furcht und Hoffnungslosigkeit versetzt. Sie alle dachten, es wäre nur eine Frage der Zeit bis sie von den Feinden überrannt werden. Aiur trainierte mit einigen seiner Kommandanten um ihre Fähigkeiten zu testen und zu verbessern. Er war den meisten, wenn nicht sogar allen Kämpfern in Tillga überlegen gewesen und so nahmen sie die Ratschläge von Aiur dankend entgegen. Seine Männer würden stärker werden, da war er sich sicher gewesen und auch er selber würde stärker werden, komme was da wolle.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Kommandanten werden eingeweiht


    Der Sonnenlauf verging schnell, die Sonne hatte bereits ihren Höhepunkt erreicht und senkte sich so langsam wieder. Die vereinbarte Zeit war gekommen und Aiur machte sich, begleitet von Pirlgrim und Ugadi, auf den Weg zum Gasthaus des schleichenden Todes. „Ich war wirklich beeindruckt, “ sagte Pirlgrim plötzlich, „von deiner Rede meine ich. Ich glaube sie hat einiges gebracht und vor allem einiges klar gestellt. Du bist wirklich ein Anführer Aiur und mir bangt es schon vor der kommenden Zeit, in der wir ohne deine Unterstützung hier sein werden. Vor allem weiß ich nicht, ob ich damit zurechtkomme, die Männer bei Laune zu halten und ihnen Disziplin ein zu schärfen.“ Dies wollte Pirlgrim noch vor dem Treffen in aller Ruhe loswerden und ohne sich vor den Anderen die Blöße zu geben. Aiur konnte Pirlgrims Zweifel gut nachvollziehen. Wegen dieser Zweifel hatte er es immer abgelehnt Anführer zu werden. Aiur blieb stehen und Pirlgrim sowie Ugadi taten es ihm gleich, dann legte Aiur Pirlgrim die Hand auf die Schulter und blickte ihm fest in die Augen. „Alter Freund,“ begann er, „glaubst du, wenn ich nicht vollstes Vertrauen in dich hätte und nicht sicher wäre, dass du mit der Aufgabe mindestens so gut zurechtkommen wirst wie ich, dass ich dich hier allein zurück lassen würde? Die Männer wissen dass sie auf dich zu hören haben, sie wissen, dass sie auf dich zählen können, denn sie respektieren dich genauso wie mich.“ „Respektieren ja, “ brummte Pirlgrim vor sich hin, „aber sie fürchten mich bei weitem, wenn überhaupt, nicht wie dich.“ „Dann sage den Männern die dir Sorgen und Ärger bereiten, dass du mir alles erzählen wirst was vorgefallen ist und ich mich darüber gewiss nicht freuen werde“, sagte Aiur mit einem Lächeln im Gesicht und auch Pirlgrim musste lächeln. Sie machten sich wieder auf den Weg und erreichten schließlich den Gasthof in dem die Kommandanten bereits warteten. Sie hatten die Unterkommandanten dabei, doch Aiur gab denen zu verstehen, dass sie zu gehen haben. Sie sollen sich und ihre Männer trainieren gab er ihnen mit auf dem Weg. Die Kommandanten saßen an einem großen, länglichen Tisch, einzig der Platz am Kopf und die beiden nächsten davon waren noch frei. Jeder von ihnen schaute ernst und die meisten lösten ihren nachdenklichen Blick, um Aiur anzusehen und zu erfahren, was sie erfahren sollten. Ihnen lagen so einige Fragen auf den Lippen und sie hatten nicht eine Idee was nun geschehen würde, mussten sie sich doch selber erst mal daran gewöhnen, nun Kommandanten zu sein. Als der letzte Unterkommandant die Tür hinter sich schloss, erhob Aiur das Wort. „Das folgende bleibt unter uns“, Marye musste den Gasthof verlassen was ihr zwar überhaupt nicht passte, aber sie wagte nicht sich zu beschweren. „Auch eure Unterkommandanten müssen davon nichts wissen, denn ich möchte sicher gehen, dass sich das folgende nicht verbreitet.“ Aiur sah jeden der Anwesenden prüfend an und begann weiter zu erzählen. „Falls ihr es noch nicht erfahren habt, die Männer die behaupteten aus Midgard zu kommen, haben kurz vor dem zweiten Angriff des Feindes versucht, hier in dem Gasthof mich und Pirlgrim zu ermorden. Es waren eindeutig Häscher, die wir nur mit einiger Mühe besiegen konnten.“ Die Kommandanten waren erschrocken und beeindruckt zugleich, denn sie wussten gegen wie viele Gegner sich Pirlgrim und Aiur demnach zur Wehr setzen mussten. „Euch ist mit Sicherheit aufgefallen, dass wir in der letzten Schlacht sowohl gegen die uns bekannten Feinde als auch gegen Menschen gekämpft haben. Diese Menschen kamen zu einem großen Teil aus Midgard selbst, aber auch aus Oporah und Nerak. Einige andere konnten wir nicht zuordnen, aber das ist auch nicht wichtig. Wir wissen nicht warum diese Menschen gegen uns kämpfen und wir wissen nicht was in Midgard vor sich geht,“ Aiur legte eine kurze Kunstpause ein, um seinen Worten genug Zeit zu geben ihre Wirkung zu entfalten, „irgendetwas muss dort geschehen sein,“ fing er an, weiter zu erzählen, „und wir müssen herausfinden was! Aus diesem Grund werden ich, Ugadi und unser Kundschafter, “ „Dynohr“, warf Ugadi ein. Aiur nickte ihm zu, „uns auf den Weg nach Midgard begeben“, sprach er dann weiter. Die Kommandanten wurden sichtlich unruhig. „Wie wollt ihr Tillga verlassen Herr“, fragte Terzek, der Kommandant der Bogenschützen, ein recht kleiner, sehniger Mann mit finsterer Miene, engen, kleinen Augen und scharfen Blick. Es waren eindeutig die Augen eines Schützen, die sich darauf verstanden ein Ziel förmlich mit dem Blick allein fest zu halten und zur Strecke zu bringen. Aiur sah ihn einen Moment lang an, denn er konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal mit ihm gemeinsam gekämpft zu haben, aber da Aiur stets an vorderster Front stand, macht es Sinn, dass er bisher noch nicht an Terzeks Seite gekämpft hatte. Als Bogenschütze war dieser mit Sicherheit eher im Hintergrund oder aber auf der Schutzmauer. Nachdem Aiur ihn, als auch die anderen Kommandanten kurz eines weiteren prüfenden Blickes bedachte, beantwortete er die Frage, denn alle anderen schienen die selbe gehabt zu haben und warteten nun gespannt auf die Antwort. „Diese Frage habe ich erwartet, denn ich stellte mir sie selber. Doch Pirlgrim erinnerte sich zum Glück für uns alle an einen alten Tunnel der direkt in das Herz des Nebelwaldes führt, “ antwortete Aiur ohne die Miene zu verziehen. „Wir haben unseren Kundschafter, “ Ugadi wollte gerade Luft holen, doch ein Blick von Aiur und Pirlgrim zugleich, ließen ihm die Worte im Hals stecken bleiben, „geschickt, um den Tunnel als auch den Wald auszukundschaften. Sowohl der Wald, als auch der Tunnel scheinen mehr oder minder sicher zu sein. Der Grund, warum ich diese Aktion weitest gehend geheim halten will, liegt zum einen darin, dass ich wie bereits erwähnt, um weitere Verräter hier in Tillga fürchte und zum anderen, dass jemand aus Midgard eben durch vermutete Verräter von meiner baldigen Ankunft erfahren könnte. Ich möchte unerkannt in die Stadt kommen, sowohl die Attentäter als auch ein Großteil unserer Feinde des letzten Kampfes stammten aus Midgard, so dass wir uns nicht sicher sein können was uns dort erwartet. Doch sollte uns Midgard nicht feindlich gesonnen sein und es war nur ein Trick des Feindes, möchte ich dennoch nicht, dass er von meinem Gesuch nach Hilfe erfährt. Vielleicht würde er dann seine Zurückhaltung aufgeben und Tillga angreifen. So oder so, es ist sicherer wenn keiner erfährt, dass ich mich auf den Weg Richtung Midgard mache. Ugadi haben wir es zu verdanken, dass wir einen geheimen Weg in Midgards Herz kennen, so haben wir eine wirkliche Chance, uns im Stillen umsehen zu können. Das Problem ist, dass wir dadurch für einige Zeit reisen müssen, was sicherlich Gerüchte verursachen wird. Wie lange werden wir reisen, “ wandte sich Aiur an Ugadi, dieser antwortete prompt. „Wenn wir zügig reisen und uns beeilen so sehr es möglich ist, im bestem Fall fünfzig Sonnenläufe, im schlechtesten Fall, wenn der Weg uns durch Wetter und Pfad erschwert wird das Doppelte. Genauer kann ich es nicht sagen. Midgard ist weit entfernt und wir sind zu Fuß. Es hängt alles davon ab wie wir vorankommen. Ich bin schon lange nicht mehr die Strecke gegangen und dadurch, dass wir möglichst unerkannt bleiben wollen könnte es sein, dass wir unerwarteten Hindernissen gegenüberstehen und länger brauchen, als ich damals.“ „Gut, “ sagte Aiur, „aber diese Gefahr müssen wir auf uns nehmen. Wir wissen nicht wie lange wir uns in Midgard aufhalten werden. Eure Aufgabe besteht darin eure Männer zu beruhigen und die Entstehung von Gerüchten zu verhindern,“ er wandte sich an die Kommandanten, „wenn unser Fehlen nicht länger zu leugnen ist erzählt ihnen, dass wir uns heimlich auf den Weg in den Nebelwald gemacht hätten, um dort irgendetwas zu suchen oder herauszufinden. Denkt euch irgendetwas aus oder behauptet ihr wüsstet selber nicht bescheid was wir dort wollten. Sobald diese Geschichte nicht mehr aufrecht zu erhalten ist sagt, wir würden Hilfe holen. Dass wir ganz Midgard um Hilfe bitten wollen will ich nicht preisgeben und das ist auch nicht nötig, denke ich. Ich will nur, dass ich und meine Begleiter genug Zeit erhalten einen Vorsprung auszubauen. Pirlgrim ist während meiner Abwesenheit euer oberster Befehlshaber, ihr habt seinen Befehlen genauso Folge zu leisten wie den meinen“ er sah seine Kommandanten einen nach dem anderen an. „So“, schloss Aiur seine Rede langsam ab, „damit seid ihr auf dem neuesten Stand und wisst alles was ihr wissen müsst, alles was es zu wissen gibt. Hat einer von euch noch Fragen?“ „Eine Frage bleibt“, sagte der Kommandant der zweiten Kämpfer Einheit, Barek, „wann startet die Reise nach Midgard?“ Aiur sah Barek fest in die Augen, er kannte ihn schon lange, war er es doch der Aiur sein Schwert geschmiedet hatte, mit dem er nun schon so lange kämpfte und Aiur wusste auch, dass Barek seine Eile würde verstehen können. „Noch heute Abend“, gab Aiur knapp zurück und die Kommandanten wurden für einen kurzen Moment unruhig. „Ich denke, das ist eine gute Idee“, sagte Barek darauf hin. „Die Belagerer wollen Aiur ausgeliefert bekommen, das ist auch der Grund, warum sie uns nicht angreifen, sie wollen unseren Anführer lebend haben. Je länger wir verheimlichen, dass unser Herr nicht mehr hier ist, desto besser für alle.“ „Wahrlich, “ sagte Grimahe, „der Kommandant von Aiurs eigener Kämpfer Einheit, „aber warum ist es nötig, dass unser Herr höchst persönlich diese Reise auf sich nimmt, ein jeder von uns könnte gehen, das wäre viel einfacher, uns würde kaum jemand vermissen und alle Ausreden wären einfacher. Warum geht ihr Herr, wenn ihr es mir erlaubt, diese Frage zu stellen.“ Alle anderen Kommandanten als auch Pirlgrim sahen Aiur, wartend auf eine Antwort, an. Aiur schwieg zuerst, dann begann er zu sprechen. „Ich bin erst seit kurzem eurer Anführer, aber das ändert nichts daran dass ich ein Krieger bin. Ihr wolltet mich zu eurem Anführer wie ihr selber sagtet, weil ihr mich für den stärksten Kämpfer hier in Tillga haltet. Nun, es ist die Aufgabe des stärksten Kämpfers, sich auf die Reise zu begeben! Auf eine schwere Reise die ohne Frage einige Gefahren birgt. Ich würde allein gehen, würde ich den Weg kennen, doch diese Aufgabe ist zu wichtig, als das ich nur anhand einer Beschreibung nach Midgard Reise und irgendwann verlorenen wie ein Narr ohne Orientierung auf dem Feld stehe. Deswegen nehme ich mir jemanden mit, der den Weg kennt. Außerdem nehme ich einen Kundschafter mit mir, der euch so schnell er kann berichtet was wir vorgefunden haben. Ich bin der Anführer von Tillga und ich spreche zu den Anführern von Midgard, um von ihnen Hilfe zu verlangen und sollten sie mir keine Hilfe gewähren werde ich jedem Befehlshaber der sich mir in Weg stellt und auch nur daran denkt mich am Befreien von Tillga zu hindern, den Kopf vom Leibe schlagen. Aiur sprach immer lauter und grollender, „ich will und ich werde diese Reise begehen, daran ist nichts zu ändern! Aiur sah jedem Anwesenden erneut fest in die Augen, erfuhr aber erwartungsgemäß keine Wiederworte. Den wahren Grund warum er gehen wollte, verschwieg er allerdings. Es war ein Gefühl, eine Ahnung, dass dies seine Reise wäre, einzig für ihn bestimmt. Das erste Mal spürte er den Drang, Tillga zu verlassen. Auch wollte er wissen, was es mir diesen Stimmen und der Mondin auf sich hatte, denn er war sich sicher, dass all das irgendwie zusammen hängt. „Nun denn, ein jeder von euch weiß nun was zu tun ist, “ sprach Aiur wieder etwas ruhiger, „trainiert eure Mannen. Wir werden uns heute, hier uns jetzt, das letzte Mal für eine ganze Weile sehen. Ich werde so schnell wie möglich herausfinden was in Midgard vor sich geht und Hilfe schicken, dass verspreche ich euch.“ Jeder der Kommandanten gab Aiur als auch Ugadi die Hand und verabschiedete sich von ihnen, denn sie wussten, sie begaben sich auf eine gefährliche Reise und würden vielleicht nicht wieder kommen. Als der letzte Kommandant gegangen war, wandte sich Aiur an Pirlgrim, „auch von dir möchte ich mich nun verabschieden mein alter Freund. Ugadi und ich werden uns sogleich auf den Weg machen, denn der Weg durch den Tunnel ist lang, so dass wir mit dem Gepäck, welches wir mit uns schleppen müssen, sicher eine Weile brauchen werden.“ Aiur als auch Pirlgrim standen auf und Ugadi tat es ihnen dann gleich. Aiur umarmte Pirlgrim brüderlich und sagte, „wir werden uns wiedersehen, schon bald. Ich verlasse mich darauf, dass du hier die Stellung hältst und dich nicht töten lässt.“ „Pass auf dich auf“, sagte Pirlgrim nur knapp, denn er mochte keinen Abschied, Aiur wusste aber, was er sagen wollte. Dann wandte sich Pirlgrim an Ugadi und gab ihm die Hand, „wenn du zulässt, dass Aiur etwas passiert, dann komme ich dich in der Unterwelt besuchen und du wünschtest dir, dass du nie geboren worden wärst.“ Nach einem kurzen sehr ernsten Blick sagte Pirlgrim dann weiter, „passe auch du auf dich auf Ugadi“, dann ging Pirlgrim. Ugadi wusste nichts zu antworten, er war von dieser Geste überrascht worden.


    


    


    


    

  


  
    

    Der Tunnel zum Nebelwald


    Nachdem Ugadi und Aiur das Gasthaus verließen machten sie sich unverzüglich auf dem Weg zu ihren Baracken. Bemüht darum auf dem Hinweg ganz natürlich zu wirken und auf dem Rückweg, als sie ihr Gepäck mit sich trugen, denn Lastentiere gab es keine welche sie hätten mitnehmen können, möglichst nicht gesehen zu werden. Beide hatten einige gefüllte Wasserflaschen, sowie einige Leiber doppelt gebackenes und somit länger haltbares Brot, allerlei getrocknetes Obst und getrocknetes Fleisch als Verpflegung dabei. Nichts desto trotz sind sie darauf angewiesen auf ihrer Reise weitere Nahrung zu finden. Auch Dynohr, der bereits bei dem versteckten Tunnel auf die beiden wartete, hatte wohl ähnliches im Gepäck. „Es freut mich, euch bei uns zu haben“, grüßte Aiur Dynohr, den er nun das erste Mal sah und bei dessen Anblick er sofort dachte, Ugadi hat die perfekte Wahl für einen kleinen, unauffälligen Kundschafter getroffen. Einen unauffälligeren Mann hätte Aiur sich nicht vorstellen können. Er hat nicht die Statur eines Kriegers oder überhaupt eines Kämpfers, nichts desto trotz erkannte man, dass er ein kräftiger Mann ist, der einiges würde aushalten können wenn es denn notwendig ist. Er hat große wache Auge die alles würden sehen können, was es zu sehen gab, da war sich Aiur sicher. „Es ist mir eine Ehre euch begleiten zu dürfen Herr, ich schwöre treu an eurer Seite zu sein und stets zu tun, was ihr von mir erwartet.“ Aiur nickte ihm anerkennend zu, dann sagte er, „lasst uns aufbrechen, jeder Moment ist kostbar.“ Zuerst mussten sie über einen alten ausgetrockneten Brunnen am hintersten Ende der Stadt, der umringt von Bäumen und Sträuchern fast nicht zu sehen war, hinunter klettern, zum Eingang des Tunnels. Sie hatten sich alle eine Fackel entzündet und Dynohr hatte einige mit Maryes Rum getränkte Lappen dabei für den Fall, dass eine Fackel das Licht verliere. Als sie am Boden des Brunnens angekommen waren, sahen sie neben dem ganzen Schlamm und Morast eine kleine Öffnung, in der sich eine andere Leiter, die weiter nach unten führte, befand. Sie hätten diesen Eingang niemals von selbst finden können, wenn Dynohr nicht zuvor den Weg Ausgekundschaftet hätte. Dies ist kein Ausgetrockneter Brunnen, dachte Aiur, dieser Brunnen wurde nur angelegt, um als geheimer Eingang zu diesem Tunnel zu dienen. Wer ihn wohl angelegt hat, fragte er sich, aber er hatte auch schon Pirlgrim danach gefragt. Dieser konnte ihm jedoch keine Antwort geben. Er habe einmal vor langer Zeit außerhalb der Stadt drei kleine Mädchen getroffen, die ihm eine Geschichte erzählten. In der hieß es, die alten Weisen hätten den Weg zum Wald genutzt. Aber das sei nur ein altes Gerücht und Pirlgrim wusste nicht einmal, warum diese drei Mädchen dieses Gerücht kannten, denn sie stammten nicht aus Tillga soweit Pirlgrim sich erinnern konnte. Als er nach diesem Brunnen suchte, fand er ihn tatsächlich, es kam ihm bisher aber nie wichtig vor, bis jetzt. Die drei machten sich nun, Dynohr allen voran denn er kannte den Weg, daran die Leiter die nach unten, direkt in den Tunnel führte, hinab zu steigen. Aiur hatte Pirlgrim noch darum gebeten in den Brunnen allerlei Laub und Äste zu werfen, um die Spuren der drei Wanderer zu verwischen. Niemand musste wenn nicht unbedingt nötig, von diesem Tunnel und dessen Eingang wissen. Nach einer ganzen Weile des hinab Steigens waren sie endlich unten angekommen und bis auf das wenige Licht welches die Fackeln ihnen schenkten, war es so dunkel in dem Tunnel, dass man die Hand vor Augen nicht hätte erkennen können. Aiur beleuchtete den Boden und sah das er über und über mit großen Steinen und Geröll war, sie würden einen beschwerlichen Weg vor sich haben, dass ahnte Aiur schon jetzt. Je weiter sie in den Tunnel hinein gingen, desto beklemmender wurde es. Der Tunnel schien ein Geheimnis zu bewahren, doch kein schönes und es wirkte gar so als würde er einem jeden, der ihn betrete dieses Geheimnis anvertrauen wollen. Die drei Reisenden waren nun schon eine Weile unterwegs gewesen, sie alle schwiegen als hätten sie Angst diese Stille zu brechen und schritten stumm voran, auf dass sie diesen dunklen Ort bald wieder verlassen könnten. Die Flammen der Fackeln schenkten immer weniger Licht, nur ein paar Schritte weit konnte man noch schauen. Die Last der Dunkelheit nahm den Fackeln jeglichen Glanz und sie hatte auch eine Wirkung auf Aiur und seine Kameraden. Während Aiur so etwas wie eine ständige Gefahr empfand, spürten Ugadi als auch Dynohr eine unwirkliche Hoffnungslosigkeit die sich beide nicht erklären konnten. Schließlich brach Dynohr das Schweigen. „So unheimlich wirkte der Tunnel nicht“, sagte Dynohr zögernd, „als ich ihn das letzte Mal aufsuchte. Ich hatte auch da ein ungutes oder viel mehr unwohles Gefühl, aber nun ist es geradezu erdrückend!“ Man spürte die Angst in Dynohrs Stimme. „Es fühlt sich so an“, begann er wieder, „als sei irgendetwas aufgewacht.“ „Dann schweig, “ gab ihm Aiur knapp und ein wenig gereizt zurück, „wenn hier wirklich etwas erwacht sein sollte, wollen wir es durch unsere Stimmen nicht noch weiter belästigen. Wie lange brauchen wir durch diesen Tunnel Dynohr?“ „Es kommt mir so vor als wären wir schon eine Ewigkeit gelaufen“, antwortete Dynohr, der jetzt deutlich leiser sprach als noch zuvor, denn die Möglichkeit, dass sie tatsächlich etwas aufgeweckt hätten erschrak ihn umso mehr. „Aber ich befürchte, wir werden noch länger laufen müssen. Vor allem, weil wir Gepäck mit uns tragen, das tat ich bei meinem letzten Besuch nicht und ich brauchte einige Sonnenwege.“ „Einige Sonnenwege?“ Nun war es Ugadi, der sein Schweigen brach und diese Worte viel zu laut empor brachte, „wie ist denn das möglich? Der Nebelwald ist vielleicht vier Sonnenwege von Tillga entfernt wenn man mit Gepäck reist, wenn ein kräftiger Mann alleine unterwegs ist, mit schnellen Schritte, dann schafft er es wohl in der Hälfte der Zeit. „Nun,“ begann Dynohr nach einem kurzen Moment des Schweigens und versuchte durch sein noch leiser werdendes sprechen, Ugadi darauf aufmerksam zu machen dass er viel zu laut gesprochen hatte, doch dieser Versuch ging gänzlich an Ugadi vorbei, „ich bin sofort aufgebrochen, als ihr mir den Befehl erteiltet, das war am frühen Abend und ich kam erst am kommenden Morgen wieder zurück. Die meiste Zeit verbrachte ich in der Höhle, auf dem Hinweg.“ „Auf den Hinweg“, wiederholte Aiur, denn Dynohr gab diesem Satz eine seltsame Betonung. „Ja, der Hinweg kostete mich fast die komplette Zeit“, Dynohr sah Ugadi und Aiur im Schein der Fackeln an und diese ahnten in diesem Moment, dass er ihnen irgendetwas verheimlicht hatte. „Ich wanderte und wanderte, schnellen Schrittes, ich rannte gar. Ich wollte meinen Auftrag schnell erfüllen, doch scheinbar mochten mich meine Füße nicht ans Ziel bringen. Der Tunnel ist geradlinig, bis auf einige kleine Kurven, die er macht. Doch scheint irgendwie auf seltsame Art und Weise nicht auf direktem Wege zum Nebelwald zu führen, sonst kann ich mir die lange Zeit die man braucht, um ihn zu durchqueren nicht erklären. Außerdem gibt es rechts und auch links von dem Tunnel überall kleine, unscheinbare Nebenwege. Man erkennt diese nur, wenn man ganz nah an die steinerne Wand geht und in diese eigenartigen Wege hinein leuchtet. Selbst als ich vor einem stand erkannte ich diesen Weg erst, als ich hinein leuchtete. Ich erkundete einen der Gänge, doch nach kurzer Zeit endete der Weg. Ich nahm mir ein paar andere Seitenwege vor aber ein jedes Mal geriet ich bis zu einer steinernen, glatten Wand, so dass ich mich auf diesen Hauptgang konzentrierte.“ Dynohr schwieg kurz, „ich muss gestehen“, fing er dann wieder an und auf diesen Anfang wartete Aiur und Ugadi, denn sie ahnten beide, dass da noch etwas kam. „Ich hatte nach einer Weile ein arg seltsames Gefühl. Meine Beine wurden immer schwerer ich konnte meinen Körper kaum dazu zwingen mich voran zu bringen, aber ich tat es trotzdem, bis ich plötzlich eine Stimme glaubte zu hören. Nein, es waren mehrere Stimmen.“ Aiur runzelte die Stirn was in der Dunkelheit aber niemandem auffiel und Dynohr auch nicht davon abhielt weiter zu erzählen. „Ich konnte diese Stimmen nicht verstehen. Sie füllten meinen ganzen Kopf, ich wusste nicht was da vor sich ging. Ich war mir sicher, es war meine Einbildung, ich hatte Angst, kam gerade wie jeder in Tillga aus einem langen Kampf und war erschöpft. Die Stimmen wollten nicht aufhören, bis ich mich nur noch ganz langsam und schließlich gar nicht mehr bewegen konnte, als plötzlich eine Stimme fragte, wer mich schicken würde. Ich traute meinen Ohren noch immer nicht aber es ängstigte mich, dass ich diese Stimme so klar vernahm. Ich zögerte eine Weile doch die Stimme fragte noch einmal. Ich traute mich nicht weiter zu schweigen, und antwortete, mein Herr Ugadi schickt mich. Ein grollen kam in die Stimme, als ich dies sagte. Niemand hat dich geschickt, knurrte sie eigenartig bedrohlich. Ein niemand, ein Fremder, ihnen nicht bekannter habe mich geschickt und sie fragte noch wer Ugadi meint zu sein. Die Stimme grollte immer mächtiger und es fühlte sich an als hätte sich eine mächtige Hand um meinen Hals gelegt, bereit und kurz davor mit aller Kraft zuzudrücken. Ich wimmerte vor mich hin, Ugadi ist kein niemand, er habe das Recht mich zu schicken, er habe das Recht diesen Tunnel zu betreten, er ist die linke Hand meines Herren Aiur. Ich nahm all meinen Mut der mich schon fast komplett verlassen hatte beisammen als ich dieses sagte. Und als ich den Satz beendigte ließ diese fremde Macht, welche sich um meinen Hals gelegt hatte von mir ab und mich fallen. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass meine Füße nicht mehr den Boden berührt hatten. Sie lies mich einfach fallen. Die Stimmen welche ich nicht zu verstehen in der Lage war wurden immer und immer lauter. Sie gerieten in Aufruhr. Ich konnte nicht deuten ob es Panik oder Freude war, aber ihr Name, Aiur, hat mir das Leben gerettet, davon bin ich überzeugt. Dann war es plötzliche Still. Ich weiß nicht was geschehen ist mit mir, aber nach einiger Zeit vernahm ich eine mir unbekannte, weibliche Stimme, „seid mir gegrüßt“, sprach sie sehr leise. Ich wusste nicht ob ich gemeint war und ich schwieg, aber selbst wenn ich wollte, ich hätte nicht sprechen können. Er wird euch nicht antworten können, sprach die mir bereits bekannte dunkle Stimme, er schläft. Es ist schön, euch nach all der Zeit wieder zu sehen, wir haben euch vermisst, es tut uns unendlich leid, dass wir euch verlassen haben, sagte sie weiter. Nein, antwortete die weibliche Stimme, mir bereitet es Kummer, dass ich euch nicht retten konnte, aber es war bereits zu spät, ich habe euch den kürzesten Weg bereitet, den ich konnte, denn im Wald währt ihr gerettet gewesen, aber ich versagte, es war zu spät. Nun ist so viel Zeit vergangen, so viel Zeit. Ist sein Herz bereits erwacht? Noch nicht, antwortete die andere Stimme, wir werden ihn testen müssen, wie sie es wollten, steht ihr uns bei? Ich werde alles in meiner Macht stehende tun. Tun, was ich tun muss, auch ich werde ihn mir ansehen, sagte die weibliche Stimme, auch ich werde ihn testen. Ich hoffe, dass es noch nicht zu spät ist, denn ich spüre die dunkle Macht so sehr. Meine Schwester muss erwachen, die Mondin muss zurückkehren, nur sie wird uns alle retten können, “ Dynohr atmete tief ein, „an das Gespräch kann ich mich genau erinnern, Wort für Wort, danach wurde es still.“ In dem Moment als Dynohr die Mondin erwähnte, spitzten sich alle Sinne Aiurs. Er ließ es sich nicht anmerken und er sagte auch nichts dazu aber jetzt war er sich sicher gewesen, dass Dynohr die Wahrheit sprach und das machte ihm arge Sorgen. „Das nächste woran ich mich erinnere“, fuhr Dynohr fort, „ist, dass ich auf dem Boden lag und scheinbar aus einem Schlaf heraus aufgewacht bin. Ich habe Ihnen nichts davon berichtet, weil ich dachte ich sei nach all den Strapazen einfach eingeschlafen und hätte geträumt. Als ich mich ein wenig umgeschaut hatte geriet ich zuerst in Panik, denn ich wusste nicht mehr in welche Richtung ich laufen müsste, welche würde zurück nach Tillga und welche in den Nebelwald führen. Doch als ich in eine der beiden Richtungen sah, erblickte ich ein seichtes Licht. Ich folgte diesem Licht und kam schließlich im Herzen des Nebelwaldes auf einer kleinen Lichtung, in dessen Mitte Manns hohe Felsen standen heraus. Die ersten sanften Sonnenstrahlen waren zu sehen. Und in diesen Sonnenstrahlen, sah ich eine wunderschöne Frau, nur für einen Augenschlag lang, so dass ich dachte, der Schlaf in meinen Augen spiele mir erneut einen Streich, denn nach einem Blinzeln war diese Frau, dieses Wesen nicht mehr zu sehen, aber davon berichtete ich ihnen ja. Der Weg zurück war fast noch unheimlicher, denn es schien, als bräuchte ich nur wenige Momente. Meine Beine trugen mich schnell, vielleicht war es auch die Angst die mich trieb, aber der Rückweg war bedeutend kürzer als der Weg in den Wald hinein, da bin ich mir sicher. Selbst wenn ich eingeschlafen bin, bis zu dem Zeitpunkt, bin ich schon um einiges länger und schneller gelaufen als auf dem Rückweg und auch wir sind jetzt schon länger unterwegs.“ Ein kurzes Schweigen trat ein. Ugadi wollte etwas sagen doch Aiur kam ihm mit ernster Stimme zuvor. „Warum erhalten wir diese Information erst jetzt, wo wir uns mitten im Tunnel befinden? Du glaubst nicht mehr, dass du geschlafen hast, nicht wahr?“ „Verzeiht Herr“, fing Dynohr an, sich zu erklären und er wunderte sich, dass Aiurs Stimme zwar ernst klang, aber keinerlei Zorn in ihr mit schwang. „Ich wollte euer Kundschafter bleiben, ich fühlte mich geehrt mit einer solchen Aufgabe behaftet worden zu sein und ich wollte mir die Schande ersparen, dass ich während meiner Aufgabe eingeschlafen bin und noch dazu solch wirre Dinge geträumt habe und meinte zu sehen. Ich bitte um Verzeihung. Doch nun, wo ich mich wieder in diesem Tunnel befinde kehrte die Erinnerung und die Angst zurück, die ich während des Traumes empfand. Ich glaube nicht mehr, dass es ein Traum war. Zu wirklich schien es. Außerdem habe ich erst nun meine volle Erinnerung an diese Geschehnisse zurück, es beschämt mich sehr und ich kann es verstehen, wenn ihr verlangt, dass ich den Weg alleine und auf der Stelle zurück schreiten soll.“ Aiur kam auf Dynohr zu. Er kam so nah, dass Dynohr trotz der Dunkelheit Aiur Gesicht sehen konnte und seinen Atem spürte. Es wirkte sehr Furcht einflößend im Rahmen der Dunkelheit, dennoch verspürte er keine wirkliche Angst, als vielmehr tiefste Demut. Aiur sah ihn eine Weile an, dann sagte er, „mache dir keine Sorgen, ich glaube dir. Du musst den Weg nicht zurück, du wirst uns auf Schritt und Tritt begleiten. Aber du wirst mir von nun an von allem berichten, was dir in Zukunft seltsames begegnet, hast du verstanden, von allem, wie verrückt es auch erscheinen mag. Du bist viel zu kräftig, als das du plötzlich deinen Weg unterbrichst und in einen tiefen Schlaf fällst, dessen bin ich mir sicher und auch wenn du in einen Schlaf gefallen wärst, hätte ich dies nach der von uns allen geschlagenen Schlacht verstehen können. Aber nichts desto trotz, ist es die Aufgabe eines Kundschafters, seinen Herrn von allem zu berichten und genau das wirst du ja fortan auch tun, nicht wahr! Haben wir uns verstanden?“ Der letzte Satz Aiurs wirkte sehr auf Dynohr, dieser nickte demütig zur Zufriedenheit Aiurs. „Warum habt ihr uns von der Frau berichtet“, wollte Ugadi wissen. „Es ist seltsam, aber diese Frau blieb mir, im Gegensatz zu den Geschehnissen hier im Tunnel so ungewöhnlich stark in Erinnerung, dass ich es einfach erzählen musste.“ „Ich glaube ein Bann lag auf deiner Seele, der dir verbot von den Geschehnissen hier drinnen zu erzählen. Wer weiß, was der Bann noch so alles im Dunkeln hält, so es denn tatsächlich einer ist, “ sagte Aiur nachdenklich sehr zur Verwunderung von Dynohr und Ugadi.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Wächterin des Weltentunnels


    Ein leichter Windhauch lenkte Aiurs Aufmerksamkeit auf sich, die Anderen schienen aber davon nichts bemerkt zu haben. Ugadi und Dynohr unterhielten sich ein wenig, viel mehr schien Ugadi Dynohr noch ein wenig genauer einbläuen zu wollen, dass er als Kundschafter von allem zu berichten hätte. Schließlich war er es der ihn als Kundschafter ausgesucht hatte, also ist er sozusagen verantwortlich für seine Fehler. Aiur interessierte sich nicht für das Gespräch der beiden, denn er spürte erneut diesen Windhauch. Es fühlte sich an wie der Atem einer zarten Frau die einem etwas zuflüsterte, allerdings so leise, dass man nur ihren Atem spürte, aber keines ihrer Worte verstehen konnte. „Wartet einen Augenblick“, sagte Aiur so plötzlich, als die beiden langsam weiter gehen wollten, dass sie erschraken, „ich bin gleich zurück.“ Noch bevor Ugadi etwas sagen konnte, machte Aiur sich mit schnellem Schritte auf den Weg zur Wand des Tunnels und verschwand urplötzlich in ihr, sodass Ugadi erneut der Atem stockte. „Er ist in einen dieser Seitengänge gegangen“, sagte Dynohr, „es sind wirklich seltsame Gänge nicht wahr?“ Ugadi schwieg. Aiur ging ein paar Schritte, denn er meine, der vermeintlichen Stimme folgen zu können. Der Gang war sehr eng und nur dem Hauch dieser seltsamen Stimme war es zu verdanken, dass Aiur sich der Seitenwand des Nebenganges überhaupt widmete. Nach ein paar weiteren Schritten erregte eine Steintafel seine Aufmerksamkeit, sie war in die Wand gemauert und auf eine seltsame Art und Weise sah sie wunderschön aus. Was Aiur als erstes auffiel im Schein der Fackel war, dass diese Steinplatte fast vor Sauberkeit glänzte. Sie wurde offensichtlich erst vor kurzem gereinigt, sehr gewissenhaft sogar. „Hier ruht eine der Zwölf, die Mauern des Weltentunnels seien ihr Gefäß“, war auf der Steintafel groß zu lesen. Etwas kleiner darunter stand, „wer immer mich sehe, möge mich reinigen auf dass es uns allen gut gehe.“ Aiur betrachtete diese Platte noch ein wenig, wollte dann aber weiter gehen. Er hatte schon den ersten Schritt getan, blieb aber abrupt stehen, holte einen mit Ruhm getränkten Lappen hervor, den er wie jeder der Reisenden, mit sich trug für den Fall, dass die Fackel ihr Licht verliere und wischte ein paar Mal kräftig über die Steintafel. Die Tafel schien kurz zu aufzuleuchten und eine kaum hörbare Stimme flüsterte, „Habt dank. Ihr seid wahrhaft gut zu mir. Euer Herz ist noch nicht erwacht, sonst hättet ihr dies nicht tun können, nun ist euch mein Segen aber gewiss, was auch immer geschehen mag.“ Dann schwieg die Stimme. Aiur senkte seinen Blick, er fühlte sich, als würde ihm etwas unfassbar Gutes zuteilwerden. Als er nach unten schaute, sah er einen dreckigen und schon an einigen Stellen zerrissenen Stofffetzen, mit diesem Fetzen wurde die Tafel offensichtlich gereinigt. So wie der Fetzen aussah musste sie sehr dreckig gewesen sein. Aiur betrachtete ihn genauer, zerknüllte ihn mit einer plötzlichen Bewegung und sagte im Stillen, „Das dachte ich mir. Er war hier. Irgendetwas geht hier vor sich.“ Aiur gingen noch immer die Worte des weiblichen Stimme durch den Kopf, als er weiter den Nebengang erkundete und schließlich auch das Ende erreichte, wie es Dynohr schon beschrieben hatte. „Löscht das Licht, sprach die Stimme erneut. Es ist mir verboten euch Einlass zu gewähren, denn noch ist die Zeit nicht reif. Ihr werdet den Weltentunnel eines Tages erkunden müssen, allein und ohne Licht und dann werde ich euch zu Helfen dürfen, aber noch ist es nicht an der Zeit dafür, euch meine Geheimnisse vollends zu offenbaren.“ „Wofür soll die Zeit reif sein, was passiert in dieser Welt?“ Aiur war überrascht, dass er diese Fragen stellen konnte, bisher raubte ihm der Klang der Stimmen die er hörte stets den Atem. Die Stimme in meinen Träumen, war es die gleiche Stimme wie diese, die er nun vernahm, fragte sich Aiur? Bevor er sich darüber im Klaren werden konnte, antwortete die weibliche Stimme, „Nein, die Stimmen die ihr im Schlaf und in euren Wachträumen vernahmt, waren die Stimmen der drei Schwestern. Sie sind uralt und geheimnisvoll, nicht einmal ich vermag ihrer Absichten gewahr zu werden“ „Was aber wollen sie von mir, warum schmerzt es mich, ihnen zu zuhören? Sind es eure Schwestern, und wer seid ihr eigentlich?“ wollte Aiur wissen und von einen auf den anderen Moment sah Aiur eine wunderschöne Frau vor sich. Sie war groß und schlank, hatte glänzendes, langes braunes Haar und trug ein weißes Gewand, welches den Boden leicht berührte. Aiur versuchte instinktiv sie zu berühren und ihm stockte der Atem als er durch sie hindurch fasste. Sie schien zu leuchten. Nein, es schien nicht nur so, sie leuchtete tatsächlich. Sie sah ihn gütig an und begann zu sprechen. „Ihr habt viele Fragen, denn ihr seid noch am Beginn eurer Reise. Ich kann euch zu diesem Zeitpunkt nicht viel sagen, ich selber bin erst kurz dem Schlummer entkommen, so kann ich noch nicht alles wissen, denn die Dunkelheit trübt zu sehr meine Sicht. Schweigt nun,“ sagte sie sanft als Aiur erneut etwas fragen wollte, „was ihr erfahren müsst, werdet ihr erfahren und es liegt an euch alles darüber hinaus ebenfalls erkennen zu können. „Die drei Schwestern sind nicht meine Schwestern, “ sprach sie weiter, „das kann ich euch sagen. Ihre Worte schmerzen euch, weil euer Verstand ihre Macht nicht fassen kann, noch nicht. Ihr werdet sie früh genug kennen lernen, sie werden euch begleiten auf euren Wegen, denn ihr habt noch viel vor euch. Ich will mich euch gerne vorstellen, ich bin die Wächterin des Weltentunnels. Pila werde ich von vielen genannt, aber der Name hat keine Bedeutung, ich bin einfach die Wächterin des Weltentunnels. Nun löscht euer Licht.“ Ohne einen Augenblick zu zögern, lies Aiur seine Fackel fallen und trat das Licht aus. Er wusste, dass er nicht Herr seiner Sinne war, doch er gab sich dessen hin, wissend, dass er sich dagegen ohnehin nicht hätte wehren können. Aber die Wächterin des Weltentunnels wollte ihm nichts Böses, da war er sich ebenfalls sicher. „Seht“, sprach sie als das Licht erlosch. Für einen Moment wusste Aiur nicht was sie meinte, denn er befand sich in absoluter Dunkelheit, nicht einmal seine eigene Hand konnte er sehen. Auch wenn die Wächterin zu leuchten schien, sie erleuchtete nicht den Weg oder irgendetwas um sie herum. Es war nur sie die man sehen konnte, die dieses Licht anzog, tief im inneren bewahren zu schien, es aber nicht ausstrahlte. So als wäre sie in Wirklichkeit an einem gänzlich anderen Ort. Doch plötzlich änderte sich die Dunkelheit. Er spürte einen Wind und er hörte Geräusche, es waren die Geräusche von Hunderten, vielleicht sogar Tausenden Kriegern. Es dauerte einen Moment bis er es begriff, aber er sah das Heer, welches Tillga belagerte. Er sah es nicht nur, er stand nicht weit von ihnen entfernt. Aiur wollte sein Schwert ziehen und als er das tat, schreckte dieses Geräusch einige der unweit stehenden feindlichen Krieger auf. Sie zückten ebenfalls ihre Schwerter, nahmen eine der überall stehenden Fackeln und leuchteten in die Richtung, in der Aiur stand. Diesem Schlug das Herz bis zum Hals, nicht aus Angst sondern weil alles in ihm ihn dazu drängte auf die Feinde los zu gehen und ihnen den Kopf vom Leibe zu trennen, aber die Wächterin hielt ihn zurück. „Sie werden uns nicht sehen können Aiur. Doch so du auch nur einen Schritt weiter gehst, wirst du vor ihnen auftauchen und tatsächlich dort sein, ich kann dich dann nicht mehr zurückholen. Sei dir dessen bewusst auch wenn du sie überrascht und dadurch vielleicht viele von ihnen töten kannst, selbst dir ist es nicht möglich mit ihnen allen fertig zu werden. Aber tue was dir beliebt, ich kann dich nicht aufhalten.“ Aiur wusste, dass sie die Wahrheit sprach, was das Gehen eines weiteren Schrittes anbelangte und er wusste auch, dass sie ihn tatsächlich nicht hätte zurückholen können aber er wusste ebenfalls, dass sie log als sie sagte, sie könne und würde ihn nicht aufhalten. So sehr es ihn auch verlangte auf seine Feinde los zu gehen, die nun wenige Schritte von ihm entfernt nach dem Ursprung des Geräusches suchten, aber bald darauf aufgaben als sie nichts entdeckten, er wusste, würde er seinem Wunsch nachgehen wäre dies sein sicherer Tod. Das konnte er nicht verantworten, er musste für seine Männer da sein und herausfinden was in Midgard vor sich geht. Also nahm er sein Schwert und steckte es vorsichtig zurück in die Schwarze Scheide, aus der er es gezogen hatte. „Eine weise Entscheidung, “ sagte die Wächterin, „aber du wusstest, dass ich dich nicht hätte gehen lassen, nicht wahr?“ sie lächelte. „Doch war es die Sorge deine Mannen alleine zu lassen, die dich aufhielt. Ich bin beeindruckt, trotz deines Blutes, bist du kein wilder Barbar, sondern ein Anführer, “ sie schaute ihn nachdenklich an und ihre Augen sahen in seine Seele, so schien es. „Hör auf in meinem Kopf umher zu wandern, “ sagte Aiur barsch, „dass kann ich nicht leiden.“ „Verzeiht“, sagte die Wächterin verwundert darüber, dass Aiur fähig war, ihren Geist in dem seinen Wahrzunehmen, „verzeiht“, sagte sie erneut, „das ist eine bloße Gewohnheit. Es gibt nur sehr wenige, die etwas davon bemerken und noch weniger die sich daran stören, doch ich werde es nicht wieder tun.“ Aiur wusste wieder, dass sie log und sie lächelte sogleich, was ihm verriet, dass er Recht hatte. „Führt jeder Seitenweg des Tunnels irgendwo hin?“ fragte Aiur schließlich. „Nicht irgendwo. Jeder Weg führt an sein Ziel. Dorthin, wo er hinführen soll, “ sprach die Wächterin, „jeder Weg hat einen Anfang und ein Ende, nicht jeden lasse ich diese Wege sehen, es ist eine besondere Ehre. Nur der Hauptgang ist ein wenig anders. Der Hauptgang richtet sich danach, wohin der möchte, der ihn beschreitet, so er eine starke Seele hat. Da ein jeder der diesen Tunnel bisher betrat sicher war, er würde einzig in den Nebelwald führen, führte er stets in den Nebelwald. Nur wenige wussten wohin sie der Tunnel überall führen kann. Schwache Seelen werden sich in dem Tunnel verlaufen und sterben. So ich ihnen den Weg weise, können sie ihn aber dennoch beschreiten. Mein Einfluss auf diesen Haupttunnel ist einzig der Weg selbst. Ich kann ihn unendlich lang werden lassen, aber ich kann ihn auch so sehr verkürzen, als seien es nur ein paar Schritte. Dies ist ein alter Zauber, der auf diesem Tunnel liegt, unendlich lange schon. Die Nebengänge können ohne mich zu keinem Ort führen. Doch nun, da ich wieder erwacht bin, werden sie dich eines Tages und vielleicht noch andere ans Ziel führen. Noch bin ich selber zu schwach dir deinen Wunsch zu erfüllen, dich und deine Begleiter direkt nach Midgard zu führen, dies ist ein zu weiter Weg, im Moment.“ Aiur wusste, dass sie wieder in seine Gedanken geschaut hatte und auch dass sie erneut log aber es störte ihn in diesem Moment nicht, denn ihre Gedanken versuchten nicht tiefer vorzudringen. Zudem hatte sie bei ihren Lügen keine Bösen Absichten, dessen war sich Aiur bewusst. Es schien in ihrer Natur zu liegen, als Wächterin über so ein Labyrinth, nicht immer die ganze Wahrheit zu sagen oder diese möglichst geschickt zu verschleiern. Was aber ihre wahren Absichten waren vermochte Aiur sich nicht erklären zu können. „Und auch wenn ihr eure Kameraden davon überzeugen wollt“, sprach sie weiter, „dass es wahr ist was ich euch über den Hauptgang berichtet habe und dass sie nur daran glauben müssten. Ich gebe euch den dringenden Rat den Wald des Nebels zu passieren und den langen Weg über die Dörfer Oporah und Nerak zu wählen!“ Aiur spürte plötzlich die Fackel in seiner Hand, welche sich sogleich entzündete. Die Wächterin des Weltentunnels war verschwunden. „Warum sollte ich das Licht löschen“, fragte Aiur, der sehr verwundert die kräftiger als je zuvor leuchtende Fackel betrachtete. „Nur in der Dunkelheit kann man klar sehen. In der Nacht und nur in absoluter Finsternis lässt sich der Weg weisen, merkt euch das und noch etwas. Sie werden euch prüfen bevor ihr den Tunnel passieren könnt. Sie werden euch nach dem Leben trachten, meine treuen Diener. Ihr müsst auch ihren Test bestehen, meinen Segen habt ihr. Ihr werdet eure Freunde auf dem Rückweg nicht treffen, sie sind bereits in der Gewalt meiner Diener, aber es geht ihnen gut. Alles Gute Aiur. Seid vorsichtig auf eurer Reise bis wir uns wieder sehen.“


    


    


    


    

  


  
    

    Die Prüfung der alten Weisen


    Als Aiur ihre Worte hörte rannte er sogleich los, um nach seinen Kameraden zu sehen, doch wie die Wächterin des Weltentunnels sagte, sie waren nicht mehr da. Er suchte den Boden nach Spuren ab und es hatte offensichtlich ein kurzer Kampf stattgefunden, aber ganz eindeutig nicht gegen andere Menschen. Er sah auch Blut auf dem Boden und auch das Blut war eindeutig kein Menschenblut. Er zog seinen Handschuh aus und tunkte seinen Finger in das Blut welches er am Boden sah, um es näher zu betrachteten. Es schien schwarz, doch im Schein der Fackel vermochte er das nicht mit Sicherheit zu sagen. Nach kurzer Zeit spürte er aber einen Schmerz, der seinen Finger überkam. Es fühlte sich so an als hielte er die Fingerkuppe die mit dem Blut behaftet war direkt in die Flamme einer Kerze. Er wischte sich das Blut am Boden ab und unmittelbar ließ der Schmerz nach, doch tatsächlich schien die Haut der Fingerkuppe verbrannt zu sein. Mit einem Mal wusste Aiur, dass er nicht mehr alleine war. Er schaute sich um, konnte in der Dunkelheit nichts sehen, aber er spürte es. Er spürte eine Gefahr die auf ihn zukam. Von einen auf den anderen Augenblick war seine Fackel erloschen. Vielmehr wurde sie gelöscht, denn er spürte noch den Windhauch von etwas, was an ihm vorbei rannte und jetzt sah er es. Er war umgeben von weiß leuchtenden Augenpaaren. Es waren etwa ein Dutzend Gegner und nun begann auch ein Knurren. Aiur wusste, dass dies die Aufgabe war von der die Wächterin des Weltentunnels sprach, er war sich aber nicht sicher ob er sie bewältigen konnte. Die Luft brannte und es bestand kein Zweifel daran, dass Aiur angegriffen werden würde, von wem oder was auch immer. Es würde jeden Augenblick beginnen. Und der Kampf begann tatsächlich, Aiur zog sein Schwert und Hieb damit auf die Augen ein, die er auf sich zukommen sah. Es war ein wildes Getöse, denn seine Feinde knurrten und gaben ohrenbetäubende, bellend kreischende Laute von sich. Aiur versuchte sich so schnell wie möglich in der Dunkelheit zu bewegen, doch es fiel ihm sehr schwer. Er spürte seine Wunde die über den Rücken verlief wieder deutlich und plötzlich schien einer seiner Feinde ihm einen Hieb auf genau diese Wunde verpasst zu haben. Aiur spürte noch mehrere Hiebe, die sich wie Schnitte von Dolchen anfühlten. Er stach und schwang sein Schwert dutzende Male in alle Richtungen, in der Hoffnung seine Häscher zu verwunden. Er schlug immer und immer wieder nach den leuchtenden Augen, doch die Gegner schienen mit der Dunkelheit keinerlei Probleme zu haben und wichen jedem Schlag mit scheinbarer Leichtigkeit aus. Tatsächlich waren die Gegner von der Schnelligkeit, mit der Aiur seine Schläge ausführte sehr überrascht, sie hatten mit weit weniger Widerstand gerechnet. Nichts desto trotz trafen Aiurs Schläge nur selten ihr Ziel und bald war er der restlosen Erschöpfung nahe. Er hatte es seiner Schnelligkeit und seiner Fertigkeit mit dem Schwert zu verdanken, dass er trotz der Dunkelheit noch nicht von seinen Feinden, was auch immer sie waren, überwältigt worden war. Schließlich schaffte er es doch noch, einen Feind zu verwunden. Er spürte einen Widerstand der gegen sein Schwert drückte. Aiur führte den Hieb zu Ende und hörte das Heulen eines Feindes. Er schlug sogleich auf die gleiche Stelle wie zuvor, doch dort war nichts mehr gewesen was er hätte treffen können und der Kampf ging weiter. Die Angriffe des Gegners wurden immer heftiger, Aiur sah es nicht, aber er blutete mittlerweile aus mehreren kleinen aber auch weniger kleinen Wunden, noch dazu war er sich sicher, dass der Gegner sich noch zurückhielt. Aiur sah ein leuchtendes Augenpaar direkt auf sich zukommen und ohne darüber nachzudenken, hob er seinen Arm schützend vor sein Gesicht. Der Feind hatte ihn gepackt, er hatte sich offensichtlich in Aiurs Arm verbissen und seiner Metallenen Armschiene hatte er es zu verdanken, dass er seinen Arm nicht verlor. Die Schnauze des Feindes übte jedoch einen solchen Druck aus, dass das Metall anfing sich zu biegen. Das spürte Aiur, der umgestoßen durch diesen Angriff auf dem Rücken im Dreck lag, denn das Metall fing an, sich in sein Fleisch zu drücken. Der Feind begann den Arm hin und her zu zerren, bis ein ohrenbetäubendes Knacken zu einem plötzlichen Aufschrei von Aiur führte. Aiur schreite und der Schmerz schien seinen Verstand zu benebeln. Der Gegner lies von Aiurs Arm ab und hatte nun seine Kehle im Blick. Die anderen Feinde standen um die beiden am Boden kämpfenden im Kreise ohne sich einzumischen. Aiur riss sich zusammen, denn er wusste, wenn er das nicht täte, wäre es sein Ende. Wider allen Schmerzen nutzte Aiur seinen noch weitgehend unverletzten Arm, griff nach einen der vielen am Boden liegenden Steine und als er einen fand der groß genug schien, schlug Aiur im letzten Moment diesen Stein gegen den Schädel des Feindes. Ein paar Tropfen Blut spritzten Aiur ins Gesicht und die Haut begann vor Schmerz zu brennen, aber das nahm Aiur nicht mehr bewusst wahr, wenngleich er sich das Blut sofort aus dem Gesicht wischte. Er sah, dass die anderen Feinde sich ihm näherten und er wusste, dies ist sein Ende, er würde diese Prüfung nicht bewältigen können. Ohne jegliche Vorwarnung erhellte sich der Kampfesplatz und die Stimme der Wächterin des Weltentunnels sagte, „dies ist mein Segen, weiter kann ich euch nicht helfen, dies ist eure Prüfung, überlebt.“ Aiurs Körper war zerschunden, schon durch die Wunden die er in den letzten beiden Schlachten um Tillga davon trug. Diese Wunden hatten keine Chance, auch nur ein wenig zu verheilen. Die tiefen Wunden waren sogar noch feucht gewesen, so bluteten auch sie und neben jenen gesellten sich noch zig neue Wunden hinzu. Wäre Aiur wie jeder andere, wäre er sicher nicht mehr in der Lage gewesen zu kämpfen, doch Aiur war anders. Seine mächtige Statur schien genug Platz für eine solche Masse an Wunden zu haben und dennoch funktionierte er, anders konnte er es sich selber nicht erklären warum er noch kämpfen konnte und wollte! Die Schmerzen waren ihm zwar bewusst, aber er kämpfte mit solcher Kraft gegen die Ohnmacht die ihn zu überwältigen drohte um ihn einen ruhigen Tod sterben zu lassen, dass er sich nicht auf die Schmerzen konzentrieren konnte. Er wusste, er müsse funktionieren, sein Körper müsse ihm gehorchen, dürfte nicht aufgeben, niemals! Als die Helligkeit einsetzte mussten sich seine Feinde erst einmal an das plötzliche Licht gewöhnen, was ihnen offensichtlich einige Schwierigkeiten bereitete, so als hätten sie seit einer Ewigkeit kein Licht mehr gesehen. Auch Aiur war geblendet, aber nur für einen kurzen Moment. Sofort suchten seine Augen, als sie es wieder konnten, sein verlorenes Schwert, welches glücklicherweise nicht weit vom ihm entfernt auf dem Boden lag. Er tat wenige Schritte und ergriff es sofort um den Feind anzugreifen, doch für einen Augenblick blieb Aiur wie versteinert stehen, denn nun konnte er den noch immer vom Licht geblendeten Feind sehen und erschrak, denn solch ein grauenerregender Anblick bot sich ihm noch nie zuvor. Seine Feinde waren einem Hund nicht unähnlich, jedoch um einiges größer. Einem kräftigem Mann gingen sie bis zur Brust, sie hatten große, kräftige Schnauzen, die mit Zähnen besetzt waren, welche wie Dolchklingen aussagen, so scharf und spitz, nur bedeutend dicker. Sie hatten nur sehr kurzes Fell, wodurch Aiur sehen konnte, dass dieses Getier scheinbar nur aus Muskeln zu bestehen schien. Jeden Muskelstrang konnte man bei einer Bewegung deutlich erkennen, ihr Kopf war sehr groß und kräftig, einen Hals konnte man nicht ausmachen, der runde bullige Kopf ging in den Rücken über so mächtig und Muskulös war er. Wie bei einem Bullen, dachte Aiur. Der Kopf war gänzlich ohne Fell und offenbarte ihre bläulich schwarze Haut, sie schien leicht zu schimmern und ihre Augen leuchteten strahlend weiß. Ihre Ohren sahen aus wie die einer Katze, nur viel größer, spitzer und irgendwie fleischiger. Sie standen auf vier mächtigen Beinen, die ebenso Muskulös waren, wie der Rest des Körpers und an dessen Pranken sich je fünf mächtige Klauen befanden welche nur dazu gemacht schienen ihren Gegner zu zerfetzen. In diesem Moment wurde Aiur bewusst, dass dieses Getier nur mit ihm gespielt hatte. Hätten sie ihn wirklich und ernsthaft in der Dunkelheit angegriffen, er hätte keine Chance gehabt. Aiur betrachtete kurz seinen zerschlagenen Arm. Seine metallene Armschiene war gänzlich verbogen und mit ihr sein Arm. Das Blut lief in feinem Rinnsal an den Fingerspitzen des zur Seite hängenden, unbrauchbaren Armes hinunter, so dass sich schon kurz darauf eine kleine Pfütze unter der Hand bildete. Als er auf den Boden blickte, sah er die Spur welche er hinter sich her zog, wie ein feiner Strich im Sand. Aiur trug diesen Anblick mit Fassung, er wusste, dass dieser Arm auf ewig unbrauchbar wäre, er würde ihn wohl von seinem Körper abschlagen müssen, um sich von der Armschiene trennen zu können, sonst würde er bald verbluten. Aiur befreite sich von dem Gedanken, denn er musste diese Möglichkeit nutzen in der er klar im Vorteil dadurch lag, dass dieses Getier so geblendet war von dem Licht. Er rannte auf den Feind zu und schlug mit aller Kraft auf den Schädel des Monsters, welches sich an seinem Arm vergriffen hatte und schon durch die Attacke mit dem Stein blutete. Jedes andere Wesen wäre von dem Schwert gespalten worden, doch für Aiur fühlte es sich an, als schlage er das Schwert gegen einen mächtigen Felsen. Nichts desto trotz schien der Schlag seine Wirkung gehabt zu haben, wenn wohl auch eher eine betäubende, als eine tödliche, denn das Tier sank zu Boden. Aiur hieb mit aller Kraft auf die restlichen Feinde ein, er stach und schlug nach ihnen, doch mittlerweile hatten auch sie sich an das Licht gewöhnt. Aiur konnte noch ein paar weitere außer Gefecht setzen aber die restlichen konnten Aiurs Angriffen nun wieder mit Leichtigkeit ausweichen. Aiurs Kräfte waren merklich am Ende, seine Schläge verloren immer mehr an Geschwindigkeit und Kraft. Nun gingen diese Wesen selbst wieder in den Angriff über. Aiur kämpfte wie besessen, immer mehr begann sich seine Sicht zu trüben, so viel Blut hatte er bereits verloren, aber er gab nicht auf. Er kämpfte und kämpfte und schaffte es sogar noch den einen oder anderen Feind zu treffen. Als ihn der kräftigste von allen, der Armbrecher, welcher schon wieder zu sich gekommen war, plötzlich seine Pranken quer über die Brust schlug. Aiur schlug es ein ganzes Stück zurück und er landete unsanft und mehr tot als lebendig im Dreck. Das Getier versammelte sich schon um ihn und er wusste, dies würde nun endgültig sein Ende sein, denn die Wächterin würde ihm nicht noch einmal helfen, da war er sich gewiss. Nur eines gab ihm noch genügend Kraft aufzustehen, er wollte nicht am Boden liegend sterben, sondern aufrecht stehend, das gebot ihm sein Stolz. Er brauchte all seine verbleibende Kraft um sich aufrecht zu stellen und ein leichter Windhauch hätte genügt ihn zurück zu drängen, aber die Feinde ließen ihn gewähren. Aiur sackte bei dem Versuch sich aufrecht zu stellen sogleich wieder zu Boden, zu schlimm waren sein Wunden, aber er konnte nicht aufgeben, „nicht am Boden“ war der einzige Gedanke, den Aiur noch hegte und leise vor sich her stammelte, mit seinem Tod hatte er sich schon abgefunden und so nahm er todgeweiht all seine Kraft, stützte sich auf sein Schwert und richtete sich tatsächlich auf. Die Monströsen Wesen gegen die er gekämpft hatte zögerten, so als wären sie von Aiurs Handlung überrascht, vielleicht sogar beeindruckt gewesen, wollten aber gerade zum Angriff ansetzen, um ihm den Rest zu geben, als eine Stimme ihnen Einhalt gebot. „Es reicht“, donnerte diese Stimme und das Getier lies sofort von Aiur ab. Diese Monster verschwanden in der Dunkelheit und auch die bewusstlosen Tiere standen nun, geweckt von der Stimme, auf und verschwanden. Eines dieser Monster blieb zurück, der Armbrecher, offensichtlich der Anführer von diesem Rudel. Er blickte Aiur an und auf eine seltsame Art und Weise wirkte es ehrfurchtsvoll. Ein alter Mann erschien an der Seite des Tieres, klopfte ihm gegen die Seite und so verschwand auch der letzte von ihnen. Das letzte was Aiur sah war, dass diese Monster von ihm ab ließen und verschwanden, dann sank Aiur zu Boden. Er konnte sich nicht länger auf den Beinen halten und ergab sich seiner Ohnmacht. Noch nicht dem Tode, aber er war diesem sehr nahe, es war nur eine Frage der Zeit. Der alte Mann schritt auf Aiur zu und begutachtete ihn. „Ja du bist es wirklich,“ sagte er schließlich, „du wirst noch viel Schmerz erleiden müssen, aber nun hast du diesen Test auch bestanden, du bist würdig, den Segen der Zwölf zu bekommen, so du sie gefunden hast.“ „Ihr“, der alte Mann sprach zwei Gestalten, die im Dunkeln standen an und als diese, festgehalten von anderen Gestalten ins Licht traten, war zu erkennen, dass es sich um Ugadi und Dynohr handelte. Ugadi riss sich sogleich von seinem Wächter, der ihn im festen Griff hielt los und rannte zu Aiur. Er hatte den ganzen Kampf mit ansehen müssen, konnte sich, im Griff des Alten welcher ihn eher durch Macht als durch Körperkraft hielt, aber nicht bewegen. Ugadi kniete vor Aiur nieder, den Tränen nahe, weil er ihm nicht hatte helfen können, obwohl er sein Gefährte war und es seine Aufgabe gewesen wäre, an seiner Seite zu Kämpfen. „Sei nicht töricht“, donnerte der alte Mann, „hättest du an seiner Seite gekämpft, wärest du jetzt tot und Aiurs Tod wäre ebenfalls gewiss.“ Mittlerweile war auch Dynohr hinzu geeilt, noch immer sprachlos. Er hatte zwar schon einige Schlachten miterlebt, aber er hatte noch nie jemanden so kämpfen sehen, wie Aiur gekämpft hatte. Und wenn er jemals jemanden sah, welcher solche Wunden hatte, war es ein Kämpfer kurz vor dem verschwinden gewesen, schön längst an den Wunden verreckt. „Lebt er tatsächlich noch? fragte Dynohr schließlich. „Ja“, donnerte der alte Mann, „aber nicht mehr lange.“ „Folgt diesem Seitenweg des Tunnels, ihr werdet nach einer Weile auf eine Quelle treffen. Ihr müsst Aiur in diese Quelle legen und warten, wenn ihr ihn retten wollt und das müsst ihr! Danach liegt alles an ihm. Aber ich warne euch, ihr dürft unter gar keinen Umständen das Wasser in der Quelle berühren, hütet euch davor, habt ihr mich verstanden? Auf gar keinen Fall!“ „Ihr elenden Bastarde wie könnt ihr es wagen nun auch noch Befehle zu erteilen, wer weiß in welchen tödlichen Kampf wir dann verwickelt werden, vielleicht ist es ja ein neuer Test,“ Ugadi zog sein Schwert und hieb auf den Alten ein, willig ihn zu töten, aber die Klinge ging einfach und ohne Widerstand durch den alten Mann hindurch, so als stünde er gar nicht da. „Ihr elenden Feiglinge, ihr habt unseren Herren getötet, glaubt mir, ich werde dafür sorgen, dass dieser ganze verfluchte Tunnel zerstört wird.“ „Ruhe“, sagte eine weibliche Stimme sanft. Es war die Stimme von Pila der Wächterin des Weltentunnels, „ruhe, werter Ugadi, ich kann euren Zorn verstehen und so es euer Wille ist diesen Tunnel zu zerstören, dann tut was ihr beliebt, aber wenn es euer Wille ist euren Herrn, Aiur zu retten, dann solltet ihr nicht noch mehr kostbare Zeit verschwenden, sondern euch auf den Weg machen, ganz gleich was ihr fühlt. Wir führen euch in keine Falle. Wir mussten Aiur testen und er hat bestanden, nun ist es an euch, ihn in das Leben zurück zu holen wenn ihr das denn wollt.“ Ugadi konnte sich nicht dagegen erwehren, dieser Stimme zu vertrauen. Tatsächlich schien es aber so, dass er gar keine andere Wahl zu haben schien, denn er wollte Aiur retten, koste es was es wolle. Ugadi schwieg einen kurzen Moment, dann fragte er, „wie sollen wir überhaupt den Weg in der Dunkelheit dieser Seitengänge finden“, denn Ugadi verstand nicht so recht was der alte Mann und nun auch diese Frauenstimme von ihnen verlangten. Er konnte sich nicht vorstellen wie es dienlich sein sollte Aiur auch noch zu bewegen oder gar in eine Quelle zu geben. „Ihr habt unsere Fackeln gelöscht und dieses seltsame Licht hier erleuchtet scheinbar nur den Kampfesplatz nicht aber mehr. Wir werden uns verlaufen und kostbare Zeit verlieren.“ „Tut was ich sage“, sagte der alte Mann nur, „oder Aiur wird tatsächlich sterben.“ „Ihr werdet den Weg finden“, sagte die Wächterin nun, deutlich sanfter als der alte Mann, „das verspreche ich. Ich werde euch leiten, so dass ihr euren Weg und euer Ziel nicht verlieren könnt, auch den Weg der euch zum Nebelwald führt werde ich euch zeigen sobald ihr zurück seid und wir werden am Ausgang auf euch warten. Auf euch drei, auf dich Ugadi, auf Dynohr und ebenfalls auf Aiur, vertraut mir auch wenn es euch im Moment sehr schwer fällt. Auch wenn es anders scheint, wir sind nicht eure Feinde, sondern eure Verbündeten. Es war wichtig, Aiur zu testen, wir mussten wissen, ob er der ist den wir suchen. Nur er würde diesen Test überleben können. Ihr werdet verstehen, irgendwann werdet ihr verstehen, aber nun müsst ihr mir erst einmal Glauben schenken. Ihr werdet Aiur retten, aber hütet euch vor der Quelle, wenn ihr den Tod nicht auf euch ziehen wollt.“


    


    


    


    

  


  
    

    Die verfluchte Quelle


    Nach diesen Worten verschwanden die alten Männer und auch das Licht schien immer schwächer zu werden und mit ihm die Stimme, die ihnen immer wieder sagte, „geht, macht euch auf den Weg, beeilt euch.“ Ugadi und Dynohr zögerten einen kurzen Moment, bis sie Aiur schließlich vorsichtig hoch hoben. Sie hatten Sorge, ihm dabei noch mehr Verletzungen zuzufügen oder vorhandene zu verschlimmern, denn er sah einfach furchtbar aus, zerschunden bis auf die Knochen, im wahrsten Sinne. Als Ugadi Aiurs zerstörten Arm betrachtete, erschauderte er. Allein der Anblick ging bis ins Mark, er vermochte nicht zu erahnen mit welchem Schmerz dies verbunden sein mochte. Er sah all das Blut auf dem Boden und wie es immer weiter aus Aiur Körper hinaus lief als wäre er ein mit Blut gefülltes Sieb gewesen. Viel konnte nicht mehr in ihm sein so wie es aussah. Aiur war noch immer bewusstlos und beide Träger zweifelten daran, dass er tatsächlich noch lebte, denn sie konnten kein Herz schlagen hören. Sie hofften jedoch dass es nur zu leise sei, um es hören zu können. Aiur war noch schwerer als er aussah und die beiden Männer hatten einige Mühe damit ihn zu tragen. Sie traten in den Seitengang ein der ihnen gezeigt worden war und das eben noch scheinende Licht hinter ihnen, welches den Kampfesplatz erhellte, erlosch. Nun waren sie in der völligen Dunkelheit gefangen. Sie wussten nicht wo sie waren, noch wo sie hin gehen sollten, aber sie schritten einfach voran, waren sich sicher, dass sie ankommen würden. Sie wussten nicht so recht wo, aber sie würden dort ankommen, das war gewiss. Ugadi und Dynohr schwiegen, als plötzlich Aiur etwas stammelte. Er sprach so leise, dass seine Träger ihn zuerst nicht gehört hätten, aber Dynohr vernahm schließlich seine Worte und dann auch Ugadi. „Ugadi, Dynohr, seid ihr es“, fragte Aiur schwach, als er die Stimmen der beiden in der Dunkelheit hörte, die ihm sagten, dass alles wieder gut werden würde. Dann fragte er weiter, „seid ihr unverletzt? Was ist mit euch geschehen, geht es euch gut und was geht hier vor sich, warum ist alles dunkel, warum kann ich meinen Körper nicht mehr spüren?“ Doch bevor einer von den beiden antworten konnte, keuchte Aiur kräftig und das Geräusch, welches er dabei machte, lies die beiden Träger vermuten, dass er Blut spuckte. Beide waren froh darum, das nicht ansehen zu müssen. Aiur schwieg danach, er war wieder in seine Bewusstlosigkeit gefallen, hoffte Ugadi und versuchte noch einen Schritt schneller zu gehen. „Wir müssen uns beeilen“, sagte Ugadi schließlich, „er stirbt, wir müssen diese Quelle erreichen, was auch immer sie tun kann.“ In diesem Moment waren Wassertropfen zu hören, die auf Wasser aufschlugen. Es klang wie in einer Grotte und mit jedem Schritt den die beiden gingen, wurde es heller. Schließlich sahen sie die Quelle, welche unerwartet plötzlich vor ihnen auftauchte ohne sich mit einem leuchten oder sonst dergleichen anzukündigen, obwohl sie selbst leuchtete. Das Wasser schien klar bis zum Grund hin und es leuchtete so sehr, das es den ganzen Raum erhellte. Weder Ugadi noch Dynohr konnten die Schönheit fassen, die sich ihnen dort bot, doch lange konnten sie sich nicht an diesem Anblick erfreuen. „Was sollen wir jetzt tun“, fragte Dynohr unsicher. „Wir müssen Aiur ins Wasser legen“, sagte Ugadi, „das hat der alte Mann uns gesagt.“ „Aber das Wasser scheint tief, Aiur wird untergehen und ertrinken, wir müssen ihn halten“, widersprach ihm Dynohr. „Ich glaube nicht, dass wir das überleben werden, “ gab ihm Ugadi knapp zur Antwort, „los, hilf mir. Wir können sowieso nichts tun. Wenn wir warten, dann stirbt er mit Sicherheit, vielleicht vermag diese Quelle tatsächlich zu helfen!“ Dynohr sagte nichts, er war noch immer dagegen und hatte so etwas wie eine böse Vorahnung, wusste aber auch keine bessere Möglichkeit. „Habt Vertrauen“, hörten sie eine Stimme sagen, was beide noch mehr beunruhigte, als das es sie beruhigte. „Wer bist du,“ fragte Ugadi, der sein Schwert hatte ziehen wollen, doch er hatte genug damit zu tun Aiur zu halten, so konnte er unmöglich sein Schwert ziehen, sah er auch niemanden gegen den er es hätte richten können. „Ich bin die Seele der Quelle“, antwortete eben diese, „habt Vertrauen“, dann schwieg sie wieder. Ugadi und Dynohr packten schließlich Aiur und gingen an den Rand der Quelle. Langsam ließen sie Aiur, mit den Füßen zuerst in die Quelle hinab gleiten. Ugadi ließ in los, denn er nahm die Warnung des alten Mannes ernst, dass sie das Wasser nicht berühren sollen, aber Dynohr konnte Aiur nicht los lassen. Er misstraute der Quelle genauso wie dieser seltsamen Stimme, so hielt er weiter Aiurs Kopf um ihn über Wasser zu halten. Doch als Dynohrs Finger das Wasser berührten, schrie er auf und stolperte unwillkürlich ein paar Schritte zurück. Er schützte die eine, mit der anderen Hand und schrie. Er musste ungeheure Qualen erleiden. Ugadi konnte nicht erkennen was mit der Hand von Dynohr war, aber der Schmerz stand Dynohr deutlich ins Gesicht geschrieben. Aiur war nun in der Mitte der Quelle, wo er dann langsam versank, bis er nicht mehr zu sehen war und das, obwohl das Wasser so klar war, dass man bis zum Grund schauen konnte. Ugadi sah ihm kurz nach, besorgt, ob sie das richtige getan hätten, aber die Qualen die Dynohr offensichtlich erlitt, lenkten seine Aufmerksamkeit auf ihn, denn für Aiur konnte er ohnehin nichts mehr tun. „Was ist los“, fragte Ugadi, doch Dynohr war nicht in der Lage zu antworten. Bis Ugadi es schließlich mit eigenen Augen sah. Dynohr waren die Finger abgetrennt worden. Bis zu der Stelle, in dem er sie ins Wasser getaucht hatte. Die Finger hatten keine Fingerkuppen mehr, sie waren einfach verschwunden, als wären sie sauber abgetrennt worden, es blutete nicht einmal. Dynohr betrachtete ungläubig seine verletzte Hand, der Schmerz schien mittlerweile etwas nachgelassen zu haben. Die Finger endeten nach den Kuppen einfach, sie waren ganz Glatt abgetrennt und am Ende schwarz wie die Nacht. „Ihr wurdet gewarnt, “ hörten Ugadi und Dynohr die Stimme sprechen, „ihr wurdet gewarnt, dass Wasser dieser Quelle nicht zu berühren. Nun tragt den Fluch mit euch. Ihr nahmt mir meinen Fluch ab und gabt mich frei, ihr nahmt mir den Tod, nun schaffe ich es vielleicht, Aiur das Leben zu geben. Ihr werdet eines Tages an meinem Fluch sterben Dynohr, doch wird er euch auch Kraft geben, wenn ihr wisst wie und bereit seid, den Preis dafür zu zahlen. Ihr könntet stark werden, aber euer Tod ist gewiss, so ihr nicht einen Weg findet den Fluch eurerseits weiter zu geben, doch dann gebt ihr auch die Macht weiter, denkt an meine Worte, vergesst sie nicht!“ „Daran sterben,“ fragte Ugadi an Dynohrs Stelle, „er hat einen Teil seiner Finger verloren, was ohne Frage ein schlimmer Verlust war, aber ich habe Krieger gesehen, die weit mehr verloren haben und schon alt sind.“ „Ihr versteht nicht“, sagte die Seele der Quelle, „dies ist der Fluch der Quelle, kein unwürdiger darf sie auch nur berühren. Wärest du ganz in sie hinein gefallen, wärest du eines schnellen Todes gestorben, doch so haftet der Fluch auf euch, er wurde weiter gegeben. Es endet nicht bei den Fingern, es frisst sich im Laufe der Zeit unter unvorstellbaren Qualen weiter, bis es euch irgendwann das Herz zerstört und schließlich tötet. Es wird unweigerlich euer Ende sein, wie ich es euch bereits sagte, der Flucht bringt Macht und Tod, beides untrennbar miteinander verbunden. Nun lasst mich in Frieden. Aiur ist dem Tode näher als dem Leben, ich werde all meine Kraft aufbringen müssen ihn zu retten, also schweigt und fügt euch in euer Schicksal.“ Weder Ugadi noch Dynohr wussten etwas zu sagen. Sie wussten nicht einmal von wo diese Stimme kam, doch nach dem was bisher in diesem Tunnel geschehen, hielten sie es für das wahrscheinlichste, dass tatsächlich die Seele der Quelle zu ihnen sprach. Dynohrs Schmerzen waren fast verklungen und er dachte über die Worte der Quelle nach, wurde aus ihnen aber nicht schlau. Er wusste nicht was sie ihm hatte sagen wollen. Welche Macht meinte die Quelle? Aber das würde er noch früh genug herausfinden, da war er sich sicher. Ugadi und Dynohr hockten sich wortlos an eine Wand am Rand dieser kleinen Grotte und nach einer Ewigkeit des Schweigens, beide waren in Gedanken verloren, waren sie schließlich den Strapazen erlegen und in einen tiefen, aber unruhigen Schlaf gefallen. Einen Schlaf, der wie ein Segen über sie kam.


    


    


    


    

  


  
    

    Vertraut Ihr mir?


    Es war unendlich dunkel und kälter als im tiefsten Winter. Aiur stand nackt und alleine in der Dunkelheit. Er wusste nicht wo er war, er dachte er sei tot, doch dafür fühlte er sich noch zu lebendig. Er wusste wie es um ihn stand, denn mit dem Bewusstsein kamen auch die Schmerzen zurück. Aiur war allein, er konnte nichts sehen, er fühlte nur seinen Schmerz und er hatte alles vergessen. Er wollte schlafen, aber irgendeine seltsame Kraft schien ihn davon abzuhalten. „Vertraut Ihr mir?“ fragte plötzlich eine leise Stimme, welche in der Stille erschreckend laut wirkte. Aiur antwortete nicht. „Vertraut Ihr mir, “ fragte sie erneut, „das ist mir sehr wichtig, vertraut Ihr mir?“ Aiur hob schließlich seinen Kopf und versuchte in der Dunkelheit etwas zu sehen, doch da war nichts, was er hätte sehen können, nicht einmal die Hand vor Augen. Schließlich antwortete er der Stimme, „wie soll ich Euch vertrauen, wenn ich nicht einmal weiß, wer zu mir spricht und was Ihr wollt.“ „Vertraut Ihr mir“, fragte sie wieder. „Wie soll ich Euch trauen, wer seid Ihr, was um alles in der Welt wollt Ihr von mir?“ brüllte Aiur eher verzweifelt als wütend in die Finsternis, „lasst mich schlafen, ich bin so müde.“ „Was wollt Ihr, ist die Frage. Wollt Ihr wirklich schlafen, “ wollte die Stimme wissen, „wollt Ihr wirklich ruhen, wirklich aufgeben?“ „Was ich will“, wiederholte Aiur die Frage, „was meint Ihr damit, was soll ich wollen? Ich will wissen was hier passiert. Ich will wissen was passiert ist.“ Die Stimme schwieg und plötzlich erinnerte sich Aiur wieder daran, woher all die Schmerzen kamen. Er erinnerte sich an den Kampf und an alles bisher geschehene. „Was wollt Ihr“, fragte die Stimme wieder. „Ich“, fing Aiur an, denn so langsam begriff er, was die Stimme ihm sagen wollte, „ich will leben. Ich will leben, ich will aufrecht stehen, ich will kämpfen, ich will Rache und allem voran will ich Tillga befreien!“ „Vertraut Ihr mir?“ die Stimme klang langsam ungeduldig. Aiur wusste nicht wo er war und wusste nicht, was er tun sollte, aber er wusste eins mit Sicherheit, er wollte leben, er muss leben. Wenngleich sein Körper und sein Geist ihn zu einem Schlaf überreden wollten, seine Seele und vor allem sein Herz waren stark, sie gaben nicht auf. „Wenn ich dadurch mein Leben bekommen kann“, sprach Aiur, „ja, so vertraue ich Euch ohne Zweifel, ich vertraue Euch blind mein Leben an, wer auch immer Ihr seid.“ „Sehr schön,“ sagte die Stimme scheinbar vergnügt, „glaubt mir, wenn Ihr wüsstet wer zu euch spricht, würdet Ihr es nicht verstehen, würdet Ihr es aber verstehen können, hier und vor allem schon jetzt, dann würdet Ihr euch freuen, da bin ich mir sicher. Aber nun, da Ihr mir vertraut, schließt Freundschaft mit mir.“ „Was soll ich“, fragte Aiur verdutzt, „ich soll Freundschaft mit Euch schließen? Wie ist überhaupt Euer werter Name, meiner scheint Euch ja geläufig zu sein, Eurer ist mir jedoch unbekannt.“ „Mein Name? Es tut mir leid, ich kenne ihn nicht mehr, viel zu lange nutzte ich ihn nicht mehr, viel zu lange sprach mich keiner mehr mit meinem Namen an, denn ich war hier stets alleine, aber seid unbesorgt, ihr werdet meinen Namen eines Tages erfahren,“ sprach die Stimme, „ich bin die Seele der Quelle, vielleicht ist auch die Quelle meine Seele. Wie dem auch sei, ich werde mein Bestes geben euch zu retten und eure Wunden zu heilen, aber das ist schwerer als ich dachte.“ „Da ihr Euch aus mir unbekannten Gründen anscheinend so sehr um mich kümmert,“ sprach Aiur langsam, „mich sogar heilen wollt, um mich vor meinem vermeintlichen Schicksal zu bewahren, so stehe ich tief in Eurer Schuld und bin euch im höchsten Maße zu Dank verpflichtet. Ich möchte von nun an Euer Freund sein und ich werde als Freund stets an Eurer Seite stehen, wenn ihr in Not seid und bedroht werdet, Euer Leben lang. Darauf gebe ich Euch mein Wort, mein Freund.“ Aiur konnte sich nicht erklären warum, aber er empfand eine tiefe Zuneigung für diese Stimme, auf eine sehr eigenartig vertraute Art und Weise, so dass es ihm nicht einmal seltsam vor kam, mit dieser Stimme, die er erst so kurz in dieser Dunkelheit vernahm, Freundschaft zu schließen. Die Stimme seufzte, „das ist schön“, sagte sie, nach einem kurzem Moment der Stille, „es ist mir eine Ehre mit Euch Freundschaft zu schließen, es ist mir wahrlich eine Ehre und es ist zugleich ein schönes Gefühl. Das erste Mal in meinem Leben hier, das ich nicht alleine bin. Das erste Mal, dass ich einen Freund habe, dass mir jemand beistehen will und wieder seid ihr es. Ihr seid der Grund, weswegen ich geschaffen wurde, nur durch euer Blut fließe ich und nur, um euch euer Blut eines Tages wieder zu geben. Nur diesem Zweck dienend, wartete ich hier um meine Bestimmung zu erfüllen. Bis an mein Lebensende wollt Ihr mir beistehen? Das klingt so gut, wenn ich nicht wissen würde, dass dieses Ende schon sehr kurz bevor steht.“ „Was?“ platzte es aus Aiur hinaus, „Aus welchem Grund steht Euer Ende kurz bevor, was bedroht Euch? Das verstehe ich nicht. Und warum sagt Ihr, Ihr wolltet mir mein Blut zurückgeben? Wer erschuf euch?“ „Nun, ich will es erklären geschätzter Freund, “ fing die Stimme nun ein wenig trauriger an. „Euer Kopf liegt noch in meinem Schoße, in meinem Herzen, also in dem, was Ihr die Quelle nennt, doch der Rest von euch schwimmt bereits im Fluss der Toten,“ die Stimme zögerte einen Moment, „deine Wunden sind enorm, du hast dir in den vergangenen Sonnenläufen solch schwere Wunden eingefangen, dass dein Körper nicht mehr weiter kann. Er ist kurz davor aufzugeben, eigentlich hat er das schon. Nur noch deine Seele und dein nicht schlagendes Herz halten dich im Leben und wenn auch sie aufgeben, dann wird auch dein Kopf meinen Schoß verlassen und ich kann dich nicht mehr halten. Dann wäre meine Existenz, mein Leben, all die Zeit die ich wartete umsonst gewesen, das kann ich nicht zulassen. Ich bin nur für einen Zweck hier und den möchte ich erfüllen, denn ich verehre dich, ich bewundere dich, denn du bist wahrlich etwas Besonderes. Außerdem danke ich dir, aber frag nicht nach Gründen, ich werde sie nicht nennen. Ich will und ich werde all meine Kraft aufbringen, um dich zu retten, das wird wirklich all meine Kraft kosten. Es ist gar so, als hätte ich genau so viel Macht erhalten, um diese jetzt dazu nützen zu können, dich zu retten, nicht jedoch mehr. So werde schließlich ich es sein der im Fluss der Toten vergeht. Wer mich geschaffen hat, dass wirst du noch früh genug erfahren. Wir beide, du und ich, sahen uns bereits zu meiner Zeit und wir werden uns noch einmal sehen zu deiner Zeit die dann unsere ist. Doch wirst du mich nicht erkennen, trotz deiner versprochenen Freundschaft, denn ich werde erst geschaffen als das, was ich jetzt bin. Ich fordere noch ein letztes Versprechen, ich fordere ein Pfand. Du wirst ihn wieder bekommen, darauf gebe ich mein Wort.“ „Was verlangt Ihr“, fragte Aiur, „ich bin bereit, Euch alles zu geben was mir möglich ist.“ Nun denn, gib mir dein Blut, “ sagte die Quelle, „sobald du mich verlässt, fülle es in eine Flasche und lass sie vor mir, der Quelle stehen. Es sei ein Andenken an das, was hier einst war, das ist alles. Wirst du mir diesen Gefallen erweisen? Es ist mir sehr wichtig, dass diese Höhle, welche ich zu schätzen gelernt habe, nicht alleine bleibt.“ „Ich verspreche es,“ sagte Aiur, wenngleich er ahnte, dass es der Quelle sicher nicht um eine Gesellschaft für die Höhle ging, aber er fragte gar nicht erst, denn er wollte die Quelle zu keiner weiteren Lüge nötigen. „Mein Blut soll euch gehören.“ „Lebe wohl, “ sagte die Stimme nun wirklich wehmütig, „es ist mir eine Ehre dir, meinem Freund helfen zu können.“ Aiur schwieg eine Weile, er dachte über die Worte dieser merkwürdigen Stimme nach, doch er konnte keinen Sinn darin erkennen. „Ich möchte Euch wenigstens einmal sehen,“ sprach Aiur schließlich, „ich möchte Euch einmal die Hand geben und Euch danken, für das was Ihr tut und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Euch trotz unserer Freundschaft nicht erkennen werde. Ich weiß nicht wann und warum und da ich mir gewiss bin, dass Ihr es mir tatsächlich nicht verraten werdet, vielleicht weil ihr es nicht dürft, vielleicht weil ihr es nicht wollt, werde ich auch nicht weiter fragen. Aber erfüllt mir den Wunsch, erweist mir die Ehre Euch einmal zu sehen.“ Nach einer ganzen Weile der Stille erschien plötzlich ein kleiner Junge vor Aiur. Winzig klein wirkte der Junge im Gegensatz zu Aiur, dennoch strahlte er eine unwirkliche Macht aus. Nun stand er da, sein kleiner Körper stand ganz steif, streckte er die Hand weit aus, Aiur entgegen und die kleinen, leuchtend blauen Augen, sahen ihn bewundernd aber auch sehr traurig an. Aiur kniete sich vor ihm. „Ich kann dir nicht genug danken, mein Freund, sagte er und bei diesen Worten verlor der kleine Junge eine golden leuchtende Träne. Du bist wahrhaft mein Freund, “ sprach Aiur weiter, dann nahm er die Hand von dem jungen und umschloss sie mit der seinen. „Danke,“ sagte der kleine Junge, „jetzt bereue ich mein Leben und meinen auch Tod nicht, denn ich bin nicht mehr alleine und sei gewiss, ich hege keinen Zorn gegen dich, denn ich weiß, es war nicht deine Schuld. Du wolltest es nicht, es war ein Unfall und ich bin stolz, dir dadurch damals dein Leben gerettet zu haben, so wie du einst denen das Leben rettetest, die mir am wichtigsten waren. Vielleicht wirst du eines Tages doch verstehen, wenngleich es dann zu spät sein wird, wäre es mir eine wahr Freude. Ja, vielleicht kannst du es wirklich, ich weiß es nicht. Vielleicht erinnerst du dich, wenn ich nicht mehr bin, aber das wäre mir schon genug, zu wissen, dass jemand um mich getrauert hat.“ Aiur wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste nicht was der Junge ihm mitteilen wollte, aber mit einem Mal fühlte Aiur sich unendlich traurig und auch schuldig. Er konnte es sich nicht erklären, doch er umarmte den Jungen, den er hier und jetzt das erste Mal in seinem Leben sah, wie einen kleinen Bruder und hielt ihn fest. Aiur verlor eine Träne und plötzlich spürte er, dass es begann.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Zeit vergeht


    Ugadi als auch Dynohr waren wieder erwacht aus ihrem Schlaf und fühlten sich als hätten sie eine Ewigkeit geschlafen. Ugadi schritt unruhig an der Quelle auf und ab, doch von Aiur war nichts zu sehen. Die Quelle war rein und man konnte den Boden erblicken, Aiur schien verschwunden, kurz nachdem sie ihn in die Quelle hatten gleiten lassen, verschluckt von eben dieser. Ugadi wäre am liebsten in die Quelle gesprungen, um nach Aiur zu suchen, doch nach dem was mit Dynohr passiert war, konnte ihn dazu keiner bringen. Dynohr kauerte noch immer in der Ecke. Er betrachtete seine Finger und diesen schwarzen glatten Rand, mit dem seine Finger endeten und er wunderte sich, dass sie nicht mehr schmerzten, nicht einmal wenn er sie berührte. Es fühlte sich an wie stets, bis zum dem schwarzen Schnitt, er war so Glatt und schwarz, wie die Oberfläche eines Sees im Morgengrauen. Er strich immer und immer wieder über dieses glatte Fläche hinüber, denn er konnte es nicht fassen, dass dies ihm eines Tages das Leben kosten würde. Er begriff es nicht, aber er wusste, dass es die Wahrheit war, denn in der Dunkelheit dieses Schnittes sah er es, den Tod. Er war nur froh, dass diese Schmerzen aufgehört hatten, an mehr traute er sich nicht zu denken. „Kannst du irgendetwas sehen“, fragte er schließlich den immer noch nervös umher laufenden Ugadi. „Nein“, gab dieser zurück, „es ist immer noch wie ein stilles kleines, unbedeutendes Wässerchen hier, als sei nie etwas geschehen.“ „Sonnenwege müssen schon vergangen sein.“ Ugadi lief hinüber zu Dynohr und holte etwas aus seinem Gepäck. Es war ein Stück Brot und eine kleine Flasche. „Hier mein Freund, lass uns etwas essen. Mir scheint es, als hätten wir viel zu lange schon nichts mehr gegessen, ich bin sehr hungrig.“ Dynohr sah Ugadi an, schwieg zunächst, aber schließlich sagte er, „Ihr habt Recht, mein Magen knurrt auch schon wie eine Horde wilder Hunde.“ Bei den Worten, wilde Hunde, lief es Ugadi eiskalt den Rücken herunter. Er musste an die Bestien denken gegen die Aiur gekämpft hatte. Und auch er kämpfte mit Dynohr an seiner Seite gegen diese Bestien, obwohl man es kein Kämpfen nennen konnte, als vielmehr ein überwältigt werden. Es geschah als Aiur gerade in dem Seitengang verschwunden war, als Dynohr und Ugadi selber einen eigenartigen Windhauch spürten. Sie vernahmen ein leises knurren und jeder von den beiden hätten in dem Moment am liebsten laut nach Aiur geschrien, um diesen im befürchteten Kampf an der Seite zu haben, doch sie trauten sich nicht, auch nur einen Laut von sich zu geben. Ugadi riss sich schließlich zusammen und zog sein Schwert, Dynohr tat darauf selbiges. Plötzlich sahen sie ein Augenpaar in der Dunkelheit, welche sie zuerst einfach nur, ohne jede Regung, anstarrte, dann jedoch, von einen auf den anderen Augenblick, schoss dieses Augenpaar auf sie zu und schlug ihnen die Fackeln aus der Hand. Ugadi versuchte auf dieses Monster einzuschlagen, doch er traf nichts, ihm lief der Angstschweiß tropfenweise über Stirn und Rücken, als er einen stumpfen Schlag vernahm und kurz darauf, wie Dynohr zu Boden fiel. Dann spürte er selber wie ihn etwas umriss und er rücklings im Dreck landete. Er sah mehrere dieser leuchtenden Augen über sich. Nur einen konnte Ugadi verletzen, als er von den Monstern zu Boden geworfen wurde, weil es wohl glaubte, Ugadi sei bereits ohne Besinnung. Er zog jedoch seinen Dolch, den er stets mit sich trug und rammte ihn in die Seite dieses Untiers, welches ihm zwar etwas Blut aber nicht einmal einen Laut entlockte. Dieses Getier war nicht wirklich verletzt gewesen und nach dem Kampf mit Aiur erkannte Ugadi, dass dieses Monster seinen Dolchstoß höchst wahrscheinlich kaum, wenn überhaupt, gemerkt hatte. Nach einem Schlag, der ihn traf, verlor aber euch er schließlich das Bewusstsein. Das nächste, woran sich Ugadi erinnern konnte, war, dass er Aiurs Stimme hörte und ein Dutzend dieser Augenpaare gegen ihn kämpften. Er wollte etwas sagen oder etwas tun, um ihm zu helfen, doch er konnte weder sprechen, noch konnte er sich bewegen. Er befand sich im festen Griff von jemandem, den er nicht erkennen konnte, bis zu dem Zeitpunkt, als der Kampfesplatz sich plötzlich erhellte, dann sah er, dass ein alter Mann hinter Dynohr stand und ihm die Hände auf die Schulter legte. Selbiges schien bei ihm auch der Fall gewesen zu sein. Er konnte nichts tun als den Kampf zu beobachten und bei jedem Schlag den Aiur einsteckte, zuckte Ugadis ganzer Körper zusammen. Er hätte alles darum gegeben an Aiurs Seite kämpfen zu können. Gleichzeitig wollte er nur verschwinden, er hoffte, er könne einfach aufwachen und alles sei gut, wenngleich er wusste, dass dies niemals geschehen würde. Er sah sich um, konnte in dem matten Licht aber kaum etwas erkennen, für einen Moment glaubte Ugadi, drei kleine Mädchen gesehen zu haben und kurz darauf gebot ein anderer alter Mann den Bestien die gerade dabei waren Aiur den Rest zu geben, Einhalt. Ugadi schüttelte sich kurz als er sich aus seiner Erinnerung riss, dann sah er Dynohr an und reichte ihm die Flasche, die aus seiner Tasche geholt hatte. „Hier, trink einen Schluck davon, das wird dir gut tun“, sagte Ugadi als er Dynohr die Flasche reichte. Er wollte ihn beruhigen, doch dieser war offensichtlich weit ruhiger als Ugadi selbst. Beide saßen da und verzehrten ein großes Stück Brot und ein paar getrocknete Früchte. Nach dem ersten kleinen Schluck aus der Flasche, musste Dynohr husten und er war sich sicher, er hätte soeben Feuer in flüssiger Form getrunken. „Was ist das“, keuchte er, als er wieder Luft bekam. „Das ist ein Spezial Trunk, der beste Tropfen aus dem Gasthaus des schleichenden Todes. Marye hat mir diesen Trunk einmal empfohlen, aber ich bin bei seinem Genuss sehr vorsichtig. Mehr als einen kleinen Schluck nehme ich selbst nie, sonst ist es um mich geschehen. Es heißt Pirlgrim und Aiur würden einen ganzen Krug davon trinken.“ Das erklärt, warum Pirlgrim stets so schlechte Laune zu haben scheint, ich bin sicher das liegt daran, dass er nichts anderes mehr schmecken und genießen kann. Dieses Teufelszeug hat ihm sicher alle Sinne weg gebrannt, dachte Dynohr sagte aber nichts und verzog nur eine Augenbraue. Er musste bei der Vorstellung wie der mürrische Pirlgrim das erste Mal diesen Trunk zu sich nahm und Tapfer wie er nun einmal war, den Schmerz überwand und sein Sinn für Geschmack dabei ums Leben kam, leicht anfangen zu lächeln. Ugadi und Dynohr unterhielten sich noch eine ganze Weile über alles, was nichts mit kämpfen zu tun hatte, denn die Ereignisse der letzten Zeit waren eindeutig zu viel. Jeder musste erst einmal mit sich selber im Reinen sein, bevor er anfangen konnte oder wollte, darüber zu sprechen und so saßen die beiden in dieser Grotte, nahe der Quelle und die Zeit verging weiter.


    


    


    


    

  


  
    

    Wo die Seelen wandern gehen


    Aiur sah sich plötzlich an einem anderen Ort wieder. Der kleine Junge war verschwunden, es war nur noch der Wind den Aiur umarmte. Doch er schaute sich um und in der Ferne erkannte er plötzlich seinen neu gewonnenen Freund, die Seele der Quelle. Aiur rannte auf ihn zu, denn er wusste nicht, was vor sich ging. Aiur trug eine Kleidung, die er nicht kannte, die er nie zuvor getragen hatte. Über einem Hemd aus dickem tief schwarzem Stoff trug er ein Kettenhemd, darüber so etwas wie eine Schwarze Rüstung, aus einem Material das er nicht kannte. Die Rüstung war mit etwas lederartigem verstärkt, um die empfindliche Punkte des Körpers besonders zu schützten. Er trug zwei mächtige Schulterpanzer und robuste ebenfalls schwarze Handschuhe als auch neue metallene Armschienen. Über einer schwarzen Hose aus dem gleichen Stoff, ebenfalls stellenweise noch verstärkt, prangten zwei mächtige, sich kreuzende lederne Gürtel die komplett aus diesem lederartigem Material bestanden. Kräftig und stabil wirkende Stiefel zierten seine Füße, zudem trug er ein mächtiges Schwert welches in einer schwarzen Scheide Stecke, an der Seite und eine massiven Bogen samt Köcher auf dem Rücken. Aiur wusste nicht woher diese Kleidung kam, aber sie gefiel ihm gut und saß perfekt. Auch seine neuen Armschienen, die den ganzen Unterarm bedeckten, wesentlich stabiler, aber dennoch leichter zu sein schienen und von denen messerscharfe Spitzen abgingen gefielen ihm äußerst gut. Trotz dieser Rüstung war er nicht eingeschränkt in seiner Bewegung, ganz im Gegenteil, sie schien jede Bewegung zuzulassen und sogar zu unterstützen. Er hatte dieses Material noch nie zuvor gesehen, vor allem dieses lederartige erschien ihm sehr fremdartig, denn wenn er dagegen schlug war es härter als jeder Stahl, strich er jedoch nur hinüber, war es zart und schien zerbrechlich. Erst jetzt bemerkte er, dass er keinerlei Wunden mehr am Körper hatte und dass er sich erholter und kräftiger fühlte als jemals zuvor. Doch wo war er nun? Aiur versuchte immer schneller zu laufen, doch der Junge bemerkte Aiur nicht. Er rief mit aller Kraft nach ihm und das schien gewirkt zu haben, der kleine Junge blieb stehen und schließlich erreichte Aiur ihn auch. „Was geht hier vor“, fragte Aiur schnaufend vor Erschöpfung, „wo bin ich?“ Dem kleinen Jungen schien es einige Mühe zu kosten Aiur anzusehen und noch schwerer fiel es ihm scheinbar, etwas zu sagen. Er versuchte mehrmals den Mund zu öffnen, doch er schaffte nicht etwas zu sagen. Er senkte den Kopf wieder und war im Begriff weiter zu gehen. Er hatte Aiur angesehen als wenn er ihn noch nie zuvor getroffen hätte und nicht belästigt werden wollte. „Warte,“ flehte Aiur, „lass mich hier nicht alleine mein Freund, ich weiß nicht wo ich hier bin und was mit dir ist und ich weiß nicht, wie ich hier wieder weg kommen kann. Bitte hilf mir noch dieses eine Mal.“ Aiurs Worte schienen zu dem Jungen durchgedrungen zu sein, zumindest hob er wieder den Kopf, was ihm dieses Mal nicht so schwer fiel und leise hörte man ihn sagen, „Freund, ja. Mein Freund Aiur, “ dann sah er Aiur an, „ich erkenne dich“, sprach er schließlich, „ich erkenne mich selber. Ich bin dahin, doch du nicht. Du solltest leben, ich habe dich gerettet, dessen bin ich mir sicher.“ Er schwieg kurz und immer mehr schien seine Kraft wieder zu kehren, um ihn kurz darauf wieder zu verlassen. „Verzeiht“, sagte er dann, „ich kann euch nicht helfen, wer seid ihr eigentlich? Lasst mich gehen, lasst mich wandern. Ihr müsst wohl dasselbe tun und hier bleiben, bis euch das Fleisch von den Knochen fällt und wenn ihr den Stein gefunden habt, reinigt ihn, dann ist eure Seele frei, wie die meine.“ „Aiur“, sagte er plötzlich, „ich verliere meine Erinnerungen, denn ich bin dahin, ich kann dir nicht weiter helfen, du musst einen Weg fort von hier finden. Du lebst, aber meine Kraft reichte nicht aus, dich zurück in deine Welt zu bringen. Zu weit befandest du dich schon im Fluss der Toten, ich...“ Der Junge schwieg wieder, senkte den Kopf und wanderte wortlos weiter. Erst jetzt bemerkte Aiur das Loch, welches der kleine Junge im Rücken hatte, so als hätte ihn etwas spitz zulaufendes durchbohrt. Aiur ließ ihn wandern, denn er erkannte, dass es ihn einige Mühe und wahrscheinlich sogar Schmerzen kostete, sich an sein wahres Ich zu erinnern und er wollte nicht noch mehr von ihm verlangen. Aiur blickte an sich herunter und konnte noch immer nicht fassen, dass er solch fremde Kleidung trug und keine Wunden mehr hatte, keine Schmerzen mehr verspürte, dass er lebte. Nun zog er sein Schwert, ein mächtiges Schwert, zwei ein halb Arm lang war es mindestens und etwa sechs kräftige Finger breit. Aiur hatte noch nie in seinem Leben ein solch gut geschmiedetes Schwert gesehen und er war sich schon jetzt gewiss, dass es ihm gute Dienste leisten würde. So stand er da, alleine und bis zu den Waden in einem seltsam dickflüssig milchigen Wasser stehend, ohne zu wissen, was er tun sollte. Aiur sah sich um, aber er sah nur die Weite und viele kleine herumschwirrende Lichter, die kamen und genauso schnell wieder verschwanden. Aiur schaute gerade nach vorne und blinzelte, als urplötzlich eine Frau so kurz vor ihm stand, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten. Aiur war so überrascht, dass er unweigerlich ein paar Schritte nach hinten taumelte. Trotz dieses plötzlichen Erscheinens, war er sich sicher, dass sie keine Gefahr war, so steckte er unverzüglich, damit er nicht einen falschen Eindruck machte, sein Schwert weg, welches er noch immer in seiner Hand hielt. „Gefallen euch eure Waffen und eure Kleidung? Jemand ließ sie hier, vor langer Zeit und ich war mir sicher, dass es genau das richtige für euch sei, “ sagte die geheimnisvolle Frau schließlich als Aiur sein Schwert in der Scheide versenkt hatte. „Ihr könnt nicht hier bleiben, “ sprach sie weiter, „Ihr müsste gehen, denn Ihr gehört hier nicht her.“ „Habt Dank für Kleidung und Waffen, noch nie trug ich etwas solch edles“, antwortete Aiur ihr. Er betrachtete diese seltsame Frau, sie war in etwa so groß wie er selber, vielleicht etwas größer, was ihm ein wenig merkwürdig vor kam, aber als er näher hinschaute, erkannte er, dass sie auf dem Wasser ging, in welchem er bis zu den Waden versunken stand. Ihre Haut war so weiß wie Schnee und sie trug ein schwarzes Kleid, mit einer Meterweiten Schleppe, welche sie hinter sich her zog als sie ein wenig auf Aiur zukam. Auch die Schleppe versank nicht in diesem Wasser sondern lag darauf. Diese Frau wirkte wie die Weisheit selber. Ihre weißen Haare verlieren ihr ein reifes aussehen, wenngleich sie ein ziemlich junges und auch sehr hübsches, aber zugleich dürres Gesicht hatte. Am eigenartigsten waren ihre dunkel grünen Augen. Sie schienen zu leuchten und als Aiur sie betrachtete, konnte er sich für eine Weile nicht von diesem Anblick lösen so wunderschön waren sie. „Wer seid Ihr, wenn Ihr mir erlaubt, nach Eurem Namen zu fragen,“ sagte Aiur, nachdem er sie lang genug betrachtet hatte, „ich möchte fort, aber wie kann ich von hier entkommen und wo befinde ich mich eigentlich?“ „Ich bin Wächterin über den Fluss der Toten und die Herrin über die Welt der Seelen. Ich leite die Seelen die sich auf dem Weg der Wanderung befinden. Ich leite sie, ins neue Leben oder ins Verderben, Morsis werde ich genannt. Ihr befindet euch in dem Fluss der Toten, dort, wo die Seelen wandern gehen. Ihr gehört hier nicht her, geht, “ die Stimmte klang sanftmütig doch zugleich sehr bestimmt.“ „Werte Morsis, ich ersuche Euch, mir zu helfen,“ sagte Aiur, „ich habe mich hier her verirrt, schlimm war ich verwundet, doch ein Freund rettete offenbar mein Leben, denn keine Wunde quält mehr meinen Körper, obwohl sie so zahlreich waren, dass ich dem Tode nahe war. Doch nun bin ich hier und ich weiß nicht, wie ich hier wieder entkommen soll. Ist dies hier wahrlich die Welt der Toten?“ Aiur konnte sich diese Frage nicht verkneifen. Er konnte nicht begreifen was er alles sah, je länger er hier war. Unendlich viele Irrlichter waren es mittlerweile, die er herum schwirren sah und sie beschienen alles mit ihrem eigenartigen, ständig die Farbe wechselndem Licht. Dann war wieder nichts zu sehen. Ob das Seelen waren, dachte Aiur. Es war kein Anfang und keine Ende zu erkennen, nur dieses milchige Wasser, wohin Aiur auch blickte. „Der Freund der mich rettete erzählte mir, man müsse einen Stein finden und ihn reinigen um zu entkommen. Seid ihr eine der zwölf Schwestern? So erbitte ich euren Segen.“ „So viele Fragen“, Morsis musste lachen, auf eine Freundliche Art und Weise, „schon lange hat mir niemand solch viele Fragen gestellt, denn selten ist Besuch aus einer der anderen Welten. Nur ihre Seelen besuchen mich stets, aber diese wollen nur wandern, haben keine Fragen mehr, denn sie wollen vergessen, nicht neues erfahren. Ich bin sehr überrascht, dass Ihr mich nicht fürchtet, die meisten Fremdweltler fürchten mich, wenngleich ich ihnen nichts Böses möchte. Hier in dieser Welt hat keiner die Macht, etwas zu tun was ich nicht erlaube. Ich erlaube euch zum Beispiel hier zu sein, sonst währt ihr es nicht. Ihr wart nicht fast tot, ihr wart tot und euer Freund schenkte euch das Leben, nicht jedoch die Rückkehr in eure Welt. Ich möchte euch eure Fragen gerne beantworten, denn euer Kommen wurde mir schon angekündigt. Die drei Schwestern besuchten mich einst, sie waren es auch die mich baten, die Kleidung und die Waffen, die hier einst blieben, zu bewahren. Ewig ist es schon her scheint es mir das ich sie gesehen habe. Ich bin keine der zwölf Schwestern, ich bin die Herrin über alle Seelen und die Wächterin vom Fluss der Toten, wie ich sagte. So eine der zwölf Schwestern stirbt, landet ihre Seele letztendlich bei mir und ich verfüge über sie wie es mir beliebt und wie sie es verdient. Der Stein, der zu reinigen ist, ist die Seele eines jeden selbst. Die Seelen gehen auf die Suche nach sich selber und wenn sie sich gefunden haben, beginnt es, dass sie sich von ihrem alten Körper lösen wollen. Jedes Lebewesen würde euch wohl eine andere Geschichte erzählen, wohin es wandert, aber es ist bei allen das gleiche. Der Stein wird von vielen gewählt, vor allem von Menschen. Sie reinigen ihn, bis er vor Glanz erstrahlt. Sie reinigen ihre Seele von den Schandtaten ihres Lebens. Manche müssen ihn nur kurz reinigen, bis ich sie von ihrem Fleisch erlöse und sie weiter auf ihren Weg leite, andere lasse ich unendlich lange vor ihrem Stein stehen und ihn reinigen, bis ihnen die Hände bluten, auf dass sie ihre Taten bereuen. Dann geleite ich auch sie weiter auf ihrer Reise, ohne die alten Erinnerungen, denn nach dieser Reinigung ist eine Seele wieder das reine Leben, welches einer Fleischlichen Hülle eingefügt wird, so ich es will. Ob dies die Welt der Toten ist, nun, es ist die Welt der Seelen, es gibt so etwas wie den Tod nicht, zumindest nicht, wie ihr ihn euch vorstellt. Ewige Verdammnis und die schlichte Existenzlosigkeit ist, was einen jeden hier erwarten kann, so ich es will, doch sind es meist nur üble Schlächter, denen ich ein solches Schicksal zu Teil werden lasse. Hier ist Gut und Böse im eigentlichen Sinne nicht wichtig, einzig um die Reinheit der Seele geht es. Die Seele eines Tyrannen kann reiner sein, als die eines einfachen Knechtes, der sein Leben lang seinen Herrn verachtet, ihm den Tot wünscht, aber stets lächelt und ihm Nettigkeiten vorlügt, wenn dieser ihn anschaut, es geht um Falschheit und Verlogenheit. Sie beschmutzen die Seele, nicht angeblich schlechte Taten. Es gibt vier Welten Aiur. Die wahrhaftige Welt des Fleisches in der sich ein jedes körperliche Wesen befindet, die Welt des ersten und zweiten Seins, ihre Seelen sind die einzigen welche ich niemals erhalte. Die Traumwelt, bestehend aus nichts als den Gedanken der Wesen aus der Wahrhaftigen Welt und die Welt der Seelen. Ich bin Herrin über diese Welt der Seelen, ich wurde erschaffen von dem ersten Sein selbst. Meine Welt ist das Abbild einer jeden wahrhaftigen Welt, doch gibt es hier kein Fleisch, nur die Seelen gibt es, deren Taten und Lebensgeschichte sich in meiner Welt wieder finden und sozusagen spiegeln, dies ist, wenn man so will, die Welt des Gewissens, des siebten Sinnes, wie ihr Menschen es so gerne sagt oder der Wesenszüge. Es gibt so viele Möglichkeiten wie man meine Welt nennen könnte. Dies was ihr hier seht Aiur ist einzig der Fluss wo die Seelen wandern gehen. Hierher kommen die Bewohner meiner Welt, die Seelen. Wenn sie eines Tages nicht mehr möchten, dann vergeht der Fleischliche Körper eurer Welt in dem die Seele lebte langsam, bis er schließlich in eurer Welt aufhört zu sein. Aber so schnell kann sich die Seele nicht von dem Körper trennen, meist war sie schon zu lange eine Einheit mit dem Körper, dass sie sich nicht mehr an ihren Urzustand erinnern kann. Manchmal ist es auch der Körper, der sich von der Seele trennt, ohne dass diese es möchte. Sobald die Seele ihren fleischlichen Körper in der wahrhaftigen Welt verlassen hat, geht sie hier auf die Wanderschaft, um zu vergessen, alles zu vergessen, um zu werden was sie einst war und ich leite sie. Wenn die Seele sich selbst gereinigt und ihr altes Fleisch vergessen hat, leite ich sie wieder zurück in die wahrhaftige Welt, um zu einem neuen Leben zu werden, in die Verdammnis oder in die Existenzlosigkeit. Was auch immer sie verdienen, ich richte über sie und ich vollstrecke. Aiur, meinen Segen kann ich euch nicht geben, täte ich dies, würde eure Seele euren Körper verlassen und hier wandern gehen, auf das sie von mir in ein anderes Leben geleitet würde, denn dies ist es was es bedeutet wenn ich meinen Segen gebe. Doch eure Seele möchte sich nicht von dem Körper trennen und euer Körper möchte sich nicht von der Seele trennen. Selten sah ich solchen Zusammenhalt, es ist sehr eigenartig, denn fast scheint es so, als seien euer Körper und eure Seele eins, aber das ist unmöglich. Das sah ich soweit ich mich erinnern kann nur ein einziges Mal und das ist schon einige Zeit her. Ihr habt noch eine sehr lange Zeit vor euch, in der eure Seele und euer Körper zusammen sind. Nun habe ich Euch genug erzählt, ich hoffe Euer Wissensdurst wurde zufriedenstellend gestillt. Ich möchte euch helfen. Ich werde euch dahin schicken, wo ihr her kamt, denn hier dürft ihr nicht bleiben, ihr seid nicht stark genug. Währt Ihr es, könntet ihr den Weg alleine beschreiten, doch so würde euer Fleisch vergehen. Wir müssen uns eilen, denn wollen wir nicht, dass die Seele des tapferen Jungen nicht umsonst zurückgekehrt ist und seinen Körper verlassen hat, obwohl er es gar nicht wollte. So jung ist er erst, aber so lange musste er warten. Ich werde dafür Sorge tragen, dass er ein schönes neues Leben bekommt, darauf gebe ich mein Wort, aber nun, wir müssen uns beeilen.“ Aiur war überwältigt von alle dem, was er erfahren hatte und ihm stockte einen Augenblick der Atem, als er eigentlich anfangen wollte zu sprechen. „Ich danke Euch, dass Ihr mir eure kostbare Zeit geopfert habt, ehrwürdige Morsis, “ sagte Aiur dann und blickte höflich nach unten, „und dass Ihr die Fragen eines einfachen Menschen beantwortet habt. Mehr noch, ihr beantwortetet auch alle Fragen, die ich mich nicht getraut hätte zu fragen. Ihr seid wahrhaft etwas Besonderes und so Ihr über die Welt der Seelen und den Fluss der Toten Wacht, bin ich beruhigt, denn ich bin mir gewiss, dass Ihr gerecht und edelmütig die Seelen leitet und so sich meine Seele eines Tages von mir trennen möchte, weiß ich, dass das richtige geschehen wird.“ „Eines einfachen Menschen“, Morsis wiederholte diesen Satz mit einem seltsamen Lächeln im Gesicht und lies ihn sich förmlich auf der Zunge zergehen. „Ich denke, wir werden uns wieder sehen, eines Tages und ich meine nicht den Tag, an dem sich eure Seele und euer Körper voneinander trennen. Bis dahin, seid wohl.“ Aiur verneigte sich zum Abschied, aber er war schon nicht mehr in dem Fluss der Toten.


    


    


    


    

  


  
    

    Zurück im Leben


    Nach langer Zeit des Schweigens, brach Dynohr eben dieses. „Wie lange sollen wir noch warten Herr“, fragte er nach kurzem Zögern, denn er überlegte, ob er überhaupt das Recht habe zu fragen, aber er konnte nicht länger schweigen. „Wir warten seit einer Ewigkeit hier und nichts ist geschehen. Vielleicht sollten wir die Reise alleine weiter gehen, es gibt schließlich eine Aufgabe die erledigt werden muss. Wir müssen Midgard um Hilfe ersuchen sonst wird ein jeder in Tillga sterben. Ich glaube nicht, dass wir je wieder etwas von Aiur hören werden, zu viel Zeit ist bereits vergangen, ohne dass etwas passiert ist. Die Alten haben uns in eine Falle gelockt und wir haben nach ihrem Willen gehandelt.“ „Schweigt!“ bellte Ugadi ihn an. Er war schon sehr gereizt aber er verstand was Dynohr sagte, hatte er doch über selbiges nachgedacht und war eben deshalb auch so gereizt. „Mindestens ein Sonnenlauf ist schon vergangen ohne dass sich etwas getan hat, aber sie konnten die Zeit in dieser Grotte nicht abschätzen. Vielleicht ist schon mehr Zeit vergangen, vielleicht weniger.“ Ugadi sah Dynohr ernst an, doch dieser hielt seinem Blick stand. „Ihr habt Recht“, sagte Ugadi dann, „ich denke genauso wie Ihr. Wir können hier nicht in alle Ewigkeit sitzen und warten bis unsere Vorräte verbraucht sind und wir den Hungertod erleiden, wir müssen etwas tun. Ich werde mich auf den Weg nach Midgard machen und ihr werdet zurück nach Tillga gehen und Pirlgrim von den Geschehnissen berichten. Er ist nun der Oberbefehlshaber, so muss er auch darüber entscheiden was passieren soll. Richtet ihm aus, dass es mir unendlich leid tut, ich habe versagt. Wenn Ihr die Botschaft überreicht habt, reist mir nach. Ich will, dass Ihr mir Kunde von den neuen Plänen bringt. Ich versuche währenddessen geschwind Midgard zu erreichen und Hilfe zu holen. Ich weiß nicht welches Schicksal mich erwarten wird, doch ich bürge mit meinem Leben dafür, dass ich alles tun werde, um Tillga zu retten.“ Dynohr sah Ugadi an, dieser atmete tief durch, denn diese Entscheidung schien ihm sehr schwer zu fallen. Dynohr hielt es für das Beste, auch wenn es ihm nicht gefiel, dass er zuerst nach Tillga zurückkehren musste, er wollte bei seinem Herren bleiben. „Nun, “ fing Ugadi wieder an, „lasst uns aufbrechen. Wir haben beide noch einen weiten Weg vor uns und wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich werde Euch auf meinem Weg Zeichen und Hinweise hinterlassen, damit Ihr mich findet, nun müssen wir eilen.“ „Ihr habt Recht“, antwortete ihm Dynohr „ich bin froh, dass Ihr diese schwere Entscheidung über euch bringen konntet. Ich denke sie ist richtig.“ Dynohr nahm die Brote und das Wasser aus seiner Tasche und gab es Ugadi. „Ihr werdet es eher gebrauchen können als ich, denn ich werde mir in Tillga meine Tasche erneut füllen können.“ „Habt dank, “ sagte Ugadi, reichte ihm die Hand und beide machten sich auf den Weg. Ugadi schritt noch einmal an den Rand der Quelle, aber sie war noch immer ruhig und klar. „Es tut mir Leid“, sagte er dann ganz leise, „es tut mir Leid Aiur“, dann drehte er sich um, schritt auf Dynohr zu und beide machten sich in Richtung Ausgang auf den Weg. Sie hatten die Höhle fast verlassen, als Ugadi plötzlich ein Geräusch vernahm und abrupt stehen blieb. „Was habt Ihr“, fragte Dynohr, aber Ugadi gab keine Antwort. Da war wieder dieses Geräusch und diesmal hörte es auch Dynohr. Nun wusste er warum Ugadi stehen blieb. Und wieder war dieses Geräusch zu hören, diesmal ein wenig lauter. Es klang wie ein plätschern, als bewegte man einen Stock schnell im Wasser hin und her und schien von der Quelle zu kommen. Das Geräusch wurde immer lauter, schließlich eilte Ugadi zurück, Dynohr folgte sofort. Die Quelle war nun nicht mehr ruhig, es brodelte. Das Wasser schien zu zischen fast als würde es kochen und verdampfen. Immer stärker und immer lauter wurde es, die ganze Höhle hatte sich schon mit Qualm gefüllt, der von dieser Quelle ausging. Für einen kurzen Moment leuchtete das Wasser wie das hellste Licht und für diesen Moment war die ganze Höhle von diesem Licht erfüllt gewesen. Doch nicht nur die Höhle, der komplette Weltentunnel wurde für einen Augenblick von diesem Licht durchflutet. Und weit entfernt, nahe dem Ausgang des Tunnels, kniff einer der Hunde Bestien schnell das Auge zu, denn die Helligkeit schmerzte. Auch Ugadi und Dynohr mussten ihre Augen bedecken, so hell strahlte es. So plötzlich wie es zu leuchten begann, so schnell endete es auch, um dann wieder zu dem matten Licht zu werden, dass es vorher schon war und von dem weder Ugadi noch Dynohr wussten, wo es seinen Ursprung hatte. Mit diesem gleißendem Licht verschwand auch der Qualm aus der Höhle. Als sich Ugadis Augen von der eben herrschenden plötzlichen Helligkeit erholt hatten, blickte er in die Quelle und diese, sie hatte sich mittlerweile Blutrot gefärbt, brodelte noch kräftiger weiter, hatte aber aufgehört zu dampfen. Das Wasser schien immer weiter abzunehmen, bis schließlich kaum mehr in der Quelle war. Erst jetzt erkannte Ugadi, dass dort etwas am Grund war. Er konnte noch nicht erkennen was es war, aber irgendetwas Schwarzes war dort unten. Der plötzliche Aufschrei eines Kindes erschrak Ugadi, noch mehr aber Dynohr, der ein paar Schritte hinter ihm stand, weil er der Quelle nicht zu nah kommen wollte. Nach diesem Schrei des Kindes donnerte das Schreien eines Mannes durch die Höhle. Es war Aiur! Er kniete auf dem Grund der Quelle, die nun nichts weiter war, als ein tiefes Loch im Boden, denn kein Wasser war mehr darin gewesen. Aiur stand auf, er war über und über von diesem roten Blut gleichem Wasser bedeckt, holte tief Luft und wieder donnerte sein Schrei durch die Höhle und wie das Licht verbreitete sich dieser Schrei im ganzen Weltentunnel. Und an vielen, sehr vielen Orten in dieser Welt, meinten in diesem Moment irgendwelche Menschen oder Kreaturen, den Schrei eines Mannes gehört zu haben, aber keiner konnte sich erklären, wo dieser her kam. Auch Pirlgrim vernahm ein leises Echo von diesem Schrei aber er erkannte, dass er von Aiur kam. Er traute zwar seinen Ohren nicht, aber er hatte ein ungutes Gefühl. Nach diesem Schrei war alles Wasser von Aiur gewichen und so stand er für einen Moment da, ohne sich zu bewegen. Ugadi wollte Aiur zu Hilfe eilen, doch Dynohr hielt ihn zurück. Zu groß war die Gefahr, dass selbst die Reste dieser Quelle einen Fluch auf sich trugen und Ugadi zu dessen Opfer würde. Erst jetzt fielen Ugadi und Dynohr Aiurs eigenartige Kleidung auf, die äußerst edel aber auch wie einzig zum Kampf geschaffen aussah. Die Rüstung eines wahrhaftigen Kriegers, die Aiur noch mächtiger und Angst einflößender wirken ließ! Aiur schien keine Wunden mehr zu haben, dachte Ugadi und er war beschämt, dass er Aiur hatte allein zurück lassen wollen. Einen Moment später währen Dynohr als auch Ugadi schon nicht mehr da gewesen, sie hätten ihren Herren im Stich gelassen, denn eins ist sicher, er lebt! Aiur wusste noch nicht so recht wo er war, es kam ihm vor, als hätte er noch vor wenigen Augenblicken auf dem Boden gelegen und darauf gewartet, dass ihm diese Bestien den Rest gaben. Nur langsam erinnerte er sich an das, was danach geschehen war. Er erinnerte sich daran, einen Freund gewonnen zu haben und er erinnerte sich daran, einen Freund verloren zu haben. Nach und nach begriff sein Geist, was geschehen war, wo er sich befunden und was er alles erfahren hatte. Aiur schwieg und sah sich langsam um. Er musste sich erst an das Licht gewöhnen, wenngleich er der Meinung war, vorher nicht in der Dunkelheit verweilt zu haben. Als er sein volles Augenlicht wieder hatte, sah er sich etwas genauer um. Er sah schließlich Ugadi und Dynohr die ihn fassungslos anstarrten. Aiur schritt langsam auf sie zu und kam schließlich an den Rand der Quelle. Er streckte Ugadi seine Hand entgegen und dieser reagierte sofort, als hätte er nur darauf gewartet. Ugadi griff nach Aiur, um ihn mit einem kräftigen Ruck aus der ehemaligen Quelle zu helfen. „Du hast uns einen schönen Schrecken eingejagt“, sagte Ugadi nach einem kleinen Moment des Schweigens, „so lange fort zu bleiben, ohne auch nur ein Zeichen des Lebens zu geben. Drauf und dran waren wir, unseres Weges zu gehen und unseren Auftrag allein auszuführen.“ „Verzeiht, “ antwortete Aiur, „ich habe mich wohl verlaufen und musste erst jemanden finden, den ich nach dem Weg fragen konnte. Wie lange war ich fort? Ich habe keinerlei Gefühl mehr für Zeit gehabt.“ „Auch uns viel es schwer hier in der Höhle, die Zeit auszumachen, aber es müssen mindestens ein bis zwei Sonnenläufe vergangen sein, wenn nicht sogar mehr, “ antwortete ihm Ugadi. „Zwei Sonnenläufe?“ platzte es fragend aus Aiur heraus, „das ist ja eine Ewigkeit, ich hätte mit ein paar Sonnenwegen gerechnet, wenngleich es mir selber wie Augenblicke vor kam. Wir müssen uns beeilen, die Zeit ist ein Feind, den wir noch nicht besiegen können und gerade jetzt führen wir einen Kampf dagegen.“ Dynohr hatte bisher geschwiegen, denn er verspürte eine gewissen Wut gegen Aiur, weil er diesen dafür verantwortlich machte, dass er seine Finger und vielleicht eines Tages sein Leben verlieren würde, doch diese Wut verschwand so schnell, wie sie erschien. Als er ihn lebendig vor sich sah war Dynohr froh, dass Aiur wieder am Leben war und dann sprach auch er, „schön euch wieder zu sehen, Herr.“ „Danke“, entgegnete Aiur knapp, er war noch immer über die Zeit verwundert, die er verschwunden war. Dann sah Aiur plötzlich Dynohrs Finger und wollte gerade fragen, als dieser ihm zuvor kam. „Wenn ihr erlaubt, dann erzähle ich euch, was geschehen ist, auf dem Weg aus dieser Höhle, denn ich fühle mich äußerst unwohl und schon so viel Zeit verbrachten wir hier ich wäre sehr dankbar, wenn wir diese Höhle verlassen könnten.“ „Das ist wahr“, stimmte ihm Ugadi zu, „wir waren wirklich schon zu lange hier, ich möchte nicht wissen, was in Tillga mittlerweile geschieht und wir haben den Tunnel nicht einmal verlassen. Was ist das für eine eigenartige Kleidung, die du da trägst, sie wirkt auf eine seltsame Art und Weise gefährlich. Was ist eigentlich mit dir passiert?“ Auch Dynohr war diese Kleidung nicht verborgen geblieben und sie wirkte auf ihn ebenfalls sehr bedrohlich. Wäre ein Krieger mit einer solch finsteren Rüstung auf ihn zugekommen, er hätte nicht gegen ihn kämpfen wollen. Aiur war sich nicht sicher was und wie viel er Ugadi erzählen konnte, denn er selber musste erst mit den Ereignissen zurechtkommen, was ihm nicht sehr leicht viel. Doch in der letzten Zeit war so einiges passiert, was sehr merkwürdig war, so langsam begann er sich daran zu gewöhnen. Er war froh, dass wenigstens diese Stimmen, die er manchmal hörte seit dem letzten Kampf in Tillga aufgehört hatten. „Auf dieser Quelle muss ein Zauber gelegen haben, der mich heilte. An mehr kann ich mich auch nicht erinnern, “ log Aiur. „Ein Zauber?!“ brach es aus Dynohr hervor, der von derlei Gedanken nichts hielt, aber nach dem auch nichts mehr sagte. Aiur beachtete ihn nicht weiter und wand sich Ugadi zu. „Ein Zauber“, fragte dieser verwundert. „Eine seltsame Vorstellung, vielleicht sollten wir dieses Ereignis für uns behalten. Doch ein Zauber ist das wahrscheinlichste, denn wie sollte das alles sonst möglich sein? Und nur weil vor langer Zeit alle Weisen des Landes verschwunden sind, muss es ja noch lange nicht bedeuten, dass auch all ihre Zauber dahin sind. Ich hoffe nur, dass dieser Zauber keinen Tribut verlangt.“ In diesem Moment erinnerte sich Aiur an das Versprechen welches er gab. Er musste noch einen Pfand bei der Quelle lassen, sein Blut, er hatte es seinem neuen Freund versprochen. „Gebt mir die Flasche mit dem Ruhm von Marye, ich weiß, dass du eine hast. Ich rieche sie bis hier her.“ Ugadi senkte kurz seinen Blick, es war ihm ein wenig unangenehm, denn er erinnerte sich daran, was Aiur mit dem Trunkenbold tat, als er diesen trinkend erwischte. Aber Aiur hegte keinerlei Groll, das merke Ugadi schnell, denn wäre es so, läge dieser Groll in Aiurs Stimme und dies war nicht der Fall. Ugadi kramte nach seiner Flasche. Sie ist zum Glück noch fast voll, dachte Ugadi, er und Dynohr hatten nur einen kleinen Schluck genommen, das hatte ihnen schon gereicht, ihre Lebensgeister geweckt und das Gefühl für Zeit ein wenig betäubt. Aiur griff sich die Flasche, setzte an und leerte sie als wäre es Wasser aus einem klaren See, welches er trank. Aiur waren keinerlei Anzeichen anzusehen, dass ihm dieser Trunk etwas auszumachen schien. Wenn bisher die Geschichte, dass Aiur und Pirlgrim einen ganzen Krug ohne Mühe und Wirkung leerten, eine Geschichte war von der sie dachten sie wäre übertrieben wie die meisten Geschichten es ja bekanntlich sind, so waren sich in diesem Moment Ugadi als auch Dynohr sicher, dass diese Geschichte wahrhaftig war. Aiur zog seinen linken Handschuh aus und mit einer schnellen Bewegung nahm er sein Schwert aus der Scheide, was seine beiden Begleiter ein wenig beunruhigte. Dann legte er die Klinge in seine linke Hand und mit einem Zug versetzte er sich einen Schnitt. Das Blut begann sofort zu laufen. Aiur nahm die Flasche und lies alles Blut, welches aus seiner Wunde kam, in die Flasche fließen. Er stand eine Weile so da und weder Dynohr noch Ugadi trauten sich etwas zu sagen. Sie waren sich sicher, dass es einen Grund für Aiurs Handeln gab, wenngleich sie ihn im Moment nicht kannten. Schließlich nahm er die Flasche und verschloss sie, dann ging er an den Rand der Quelle und kniete sich nieder. Ugadi hörte ihn, wie er leise „danke“ sagte, dann legte Aiur die Flasche auf den Boden und sagte laut, „ich lasse euch Gesellschaft werte Höhle.“ Aiur drehte sich zu Ugadi und wollte um ein Stück Stoff bitten, damit er seine Wunde abbinden könne, doch dieser Schritt bereits auf ihn zu, mit eben einem Stück Stoff in der Hand. Es war ein mit Ruhm getränkter Lappen. Eigentlich für die Fackeln gedacht, aber da sie ohnehin keine Fackeln mehr hatten war das ohne Bedeutung. Ugadi stand nun direkt vor Aiur und reichte ihm den Lappen, dann sprach er ganz leise, „ich weiß, dass mit dir etwas passiert ist in dieser Quelle. Ich hoffe du wirst deiner linken Hand eines Tages trauen, wie einem Freund und ihm erzählen was mit seinem Herrn passiert ist.“ Aiur wusste darauf nichts zu antworten und Ugadi entfernte sich wieder von ihm, er wollte nicht, dass Dynohr etwas davon mitbekam. „Dynohr“, sagte Aiur plötzlich, „kann es sein, dass eure Kleidung, als ihr das erste Mal im Weltentunnel wart, zerrissen war, als ihr ihn wieder verlassen habt?“ Dynohr war sehr verwundert über die plötzliche Frage. „Das war sie tatsächlich, Ihr habt Recht“, antwortete er, „darf ich fragen warum Ihr davon wisst?“ „Ich fand die Fetzen Eurer Kleidung. Ich weiß nun, was mit euch geschah als ihr von Sinnen wart und dachtet ihr würdet schlafen. Ihr habt nicht geschlafen, Ihr habt einen Stein gereinigt und das hat mir und euch wohl das Leben gerettet, denn dadurch kam die Helligkeit an meine Seite. Ich bin sicher in der Dunkelheit hätten die Alten es zugelassen, dass diese Bestien mich töten. Dieses Licht war ein Segen. Ich habe Euch zu danken. Ich bin mir nur noch nicht darüber im klaren warum Ihr den Stein reinigen musstet und nicht die Alten, doch genug der Fragen. Ein langer Weg liegt vor uns, lang genug, um während des Weges die ein oder andere Frage zu klären.“ Aiur blickte noch einmal zu der kleinen Flasche, dann verließ er die Grotte und Dynohr als auch Ugadi folgten ihm auf dem Fuße.


    „Ein Teil ist nun geschafft“, sagte eine der drei Mädchen, die um die Flasche mit Aiurs Blut herum erschienen, als Aiur und seine Begleiter die Quelle verließen. „Zwei weitere Teile fehlen, um zu schaffen, was schon vergangen, “ sagte die Zweite. „Und sehr viel wird noch geschehen müssen, bis das Ziel am Horizont erscheint, “ sagte die Dritte als sie verschwanden, mit der Flasche in ihrer Mitte.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Geschichte der alten Weisen


    Die Drei hatten die Höhle bereits verlassen und sie kamen zurück in den Tunnel, in die absolute Finsternis. Dynohr als auch Ugadi zweifelten daran, dass sie den Weg in die richtige Richtung finden würden, doch schließlich sahen sie in der Ferne ein Licht. „Das ist unser Ziel“, sagte Aiur, „da bin ich mir sicher.“ So machten sie sich weiter auf den Weg, es war ein zügiger Marsch, der Boden war zwar voll von Geröll und Steinen aber sie kamen erstaunlich gut voran. Dynohr hatte Aiur berichtet was mit ihm geschehen war und Aiur fühlte sich ein wenig dafür verantwortlich, sagte aber nichts dergleichen. Nach diesem Gespräch setzte Stille ein. Sie liefen ihrem Ziel entgegen, denn sie wollten den Tunnel so schnell wie möglich verlassen und das Ende war nicht mehr fern. Ein plötzliches Knirschen unter den Füßen von Aiur, erregte seine Aufmerksamkeit. Er war auf irgendetwas getreten. Er kniete sich in der Dunkelheit hin und tastet den Boden ab, schließlich bekam er irgendwas zu greifen, was sich nicht wie ein Stein anfühle, es war viel leichter. Er betastete es und schnell wurde ihm klar, dass er einen menschlichen Schädel in den Händen hielt. Aiur behielt diese Entdeckung für sich und log, dass er nichts gefunden hätte. Er wollte seine Begleiter nicht weiter verunsichern, aber er war fortan noch wachsamer als zuvor. Sie kamen dem Ende des Tunnels schnell näher und schließlich sahen sie die Quelle des Lichts, es war eine wunderschöne Frau. Der Einzige der diese Frau nicht schon einmal gesehen hatte, war Ugadi und sie faszinierte ihn ungemein. Dynohr wusste nicht recht warum, aber er kannte sie, da war er sich sicher. Genauso sicher wie er sich war, dass von ihr keinerlei Gefahr ausging. Aiur kannte sie wohl, es war Pila die Wächterin des Weltentunnels. „Seid mir gegrüßt meine Freunde. Ich habe euch den Weg so kurz wie möglich bereitet. Ihr, werter Aiur, hattet den längsten Weg von allen und es erfreut mich, dass ihr den Weg zurück gefunden habt. Ich befürchtete schon, es wäre zu spät gewesen.“ Plötzlich erschienen hinter der Wächterin ein Dutzend alte Männer und ebenso viele Hunde Bestien. Instinktiv zog jeder der Drei sein Schwert, doch die Hunde setzten sich ruhig auf die Hinterpfoten. Besonders Aiur war verständlicher Weise sehr angespannt, er hätte am liebsten angegriffen und Einen nach dem Anderen getötet. Mit der neuen Rüstung und dem Schwert, da war er sich sicher, hätte er sie vielleicht besiegen können. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür gewesen zu kämpfen, Aiur spürte, dass von ihnen diesmal keine Gefahr ausging. „Keine Sorge“, sagte die Wächterin, „sie wollen Euch nichts Böses, nicht mehr. Dies sind gewiss keine Bestien, es sind die Grenau, die treuen Reittiere von uns Zwölf, von mir und meinen Schwestern. Sie mussten euch angreifen. Ich will euch erzählen was geschah, so schweigt und hört mir zu. Es ist schon lange her, da gab es in euren Reihen viele Gelehrte, ihr nanntet sie die alten Weisen. Sie kümmerten sich um mich und um meine zwölf Schwestern, denn es gab sie nicht nur in Tillga, es gab sie überall. Die alten Weisen reinigten den Stein in dem ich versiegelt wurde. Durch die immer stärker werdende Macht des Bösen wurde mein Siegelstein immer schneller beschmutzt, aber die alten Weisen waren fleißig und taten ihr Bestes, so verlor er nie seinen Glanz und ich konnte sein und diese Wege hier beschützen. Ich führte die Weisen in den Nebelwald, denn in ihm befindet sich ebenfalls ein Siegelstein, welcher drei meiner Schwestern versiegelt. Ihr Stein ist schon so beschmutzt, dass in diesen Tagen auch der letzte Schutz fast verging. Sie schützten die ganze Umgebung um den Wald und auch um Tillga herum und dies war dem Bösen ein Dorn im Auge. So konnte er doch Tillga, sein wichtigstes Ziel, nicht sehen. Irgendwann schaffte Asires, den ihr den dunklen Herrscher nennt, es, einige eurer Krieger außerhalb der Stadt zu fangen. Einige waren starken Mutes und sie kämpften gegen ihn. Ohne Mühe tötete er diese. Wichtig waren ihm die schwachen Seelen, denn sie konnte er kontrollieren wie es ihm beliebte. Sie taten bereitwillig was er von ihnen verlangte, wenn er ihnen ihr Leben ließe. Sie sollten den alten Weisen eine Flüssigkeit in ihre Getränke mischen und die armen Seelen taten, was man von ihnen verlangte. So wurden die alten Weisen vergiftet. Als sich die ersten Anzeichen ihrer Vergiftung bemerkbar machten, eilten sie in den Weltentunnel, sie wollten in den Nebelwald, denn dort gab es ein Kraut welches sie retten würde. Aber es war für die meisten schon zu spät gewesen, entweder sie starben im Schlaf oder als sie erwachten, weil sie keine Luft mehr bekamen, kurz darauf. Nur die stärksten von ihnen schafften den Weg in den Weltentunnel. Auf dem Weg dahin vergingen einige von ihnen, so dass nur zwölf von den ehemals über fünfzig alten Weisen in Tillga den Weltentunnel erreichten. Ich verkürzte ihnen den Weg so weit wie es ging, auf das sie so schnell wie möglich in den Nebelwald kämen. Doch es war schon zu spät gewesen, sie starben kurz vor dem Ausgang.“ Die Wächterin legte eine kurze Pause ein, denn die Erinnerung an diese Zeit schien sie noch immer zu schmerzen. „Wenn ihr erlaubt, dann möchte ich weiter erzählen was geschehen ist“, sagte einer der alten Männer, „denn ich hoffe danach würden die jungen Herren uns und den Grenau den Angriff verzeihen. Wir stürzten zu Boden und wir starben, wir alle, doch unser Geist war stark. Wir ließen unsere Seelen nicht in ihre Welt zurück, wir hielten sie in einer geistigen Hülle bei uns. Wir wussten, das würden wir nicht lange schaffen, zu viel Kraft kostete es. Wir wollten in dieser Hülle zurück nach Tillga, um dort den Bewohnern ihre Pflicht mitzuteilen, dass sie nun an unserer Stelle die Wächtersteine reinigen müssten. Unsere Kraft war schon nach ein paar Schritten fast am Ende, denn sich in dieser Hülle zu bewegen, war noch anstrengender als das erschaffen der Hülle selber. Wir hatten jegliche Hoffnung aufgegeben. Die Wächterin des Tunnels war bei uns, doch es lag nicht in ihrer Macht etwas zu tun. So waren wir uns sicher, bald vergehen zu müssen und mit uns würde Tillga vergehen, denn wenn die Wächtersteine nicht mehr gereinigt werden wird ihr Schutz vergehen, nichts würde Asires mehr aufhalten können dachten wir. Glücklicherweise machten die Bewohner Tillgas, allen voran der junge Aiur es ihm nicht so leicht wie wir befürchtet hatten. Es lag wohl an der Erfahrung der Bewohner, sie...“ Pila warf dem alten Mann einen scharfen Blick zu und dieser verstummte sofort, wissend, was dieser Blick bedeutete und was ihn verursachte. „Nun“, sagte der alte Mann wieder nachdem er kurz schwieg, „wir dachten wir wären am Ende, doch dann erschienen plötzlich drei kleine Mädchen um uns herum. Wir kannten sie nicht und nicht einmal die Wächterin des Weltentunnels selbst, kannte diese drei Schwestern. Sie strahlten eine seltsame Aura aus und in ihrer Stimme lag die pure Macht. Sie waren weder gut noch waren sie böse, wir wussten nicht was sie waren und so recht wissen wir es noch immer nicht. „Ihr werdet bald vergehen“, sagte die Erste, „Eure Zeit ist aber noch nicht reif“, sagte dann die Zweite. „So Ihr uns einen gefallen erweist, werden wir eure Hülle stark machen, sie wird ewig halten.“ Die drei Schwestern sprachen immer abwechselnd. „Wir können nicht hinein gehen. Wir können nicht hinein sehen. Der Blick wird uns verwehrt. Er befindet sich in Tillga. Wir wissen, dass er dort ist. Der, der uns den Blick verwehrt, weiß auch, dass er dort ist. Wir wissen nicht wer er ist. Doch wir müssen wissen, welcher er ist. Sagt uns. Ja, sprecht. Möchtet ihr weiter sein? Wir können euch in eurer Hülle ewig sein lassen. Doch ihr müsst etwas für uns tun. Geschwind, denn nicht mehr lange seid Ihr.“ Wir dachten nicht einmal darüber nach zu fragen was sie verlangen wollten. Wir flehten nur, dass die Steine der Wächterinnen gereinigt werden sollten und so willigten wir ein. „Nun, so sei es“, sprachen die Schwestern wieder, jede von ihnen abwechselnd einen Satz, was sie auf eine merkwürdige Art und Weise unheimlich machte. „Der Pakt ist geschlossen. Euer Wort müsst ihr halten. Hört nun was geschehen wird. Der Schutz der Wächtersteine wird vergehen. Tillga wird angegriffen werden. Viele werden sterben. Das Böse wird immer stärker werden. Und die Menschen in Tillga werden stärker. Wir werden sie sehen können. Wir werden einen trüben Blick auf sie haben. Und wir werden ihn finden können. Nur so können wir ihn finden. Wir müssen ihn finden. Wir werden ihn finden. Ihr werdet diese Höhle nie mehr verlassen können. Ihr werdet sein, bis Eure Aufgabe erfüllt ist. Ihr werdet wissen wann das sein wird. Eines Tages, wird jemand in diese Höhle kommen. Ihr könnt Kontrolle über ihn erlangen. Er ist schwach. Er wird den Siegelstein für euch reinigen. Das wird er. Ja, das wird er. Es werden nach ihm weitere kommen. Den stärksten von ihnen müsst ihr testen. Tötet ihn. Ja, versucht es. Die Grenau werden euch helfen, wir schicken sie zu euch. Sie werden bei euch bleiben. Ja, werden sie. Vorher wird er die Wächterin des Weltentunnels finden. Sie wird ihren Segen geben. Wird sie, wenn er es wirklich ist. Tut sie es nicht, wird er sterben. Tut sie es, lasst ihn leben. Halb tot wird er sein. Ja, fast ohne Leben. Schickt ihn in die Quelle der Verdammnis. Wenn er der Richtige ist. Wenn wir ihn gefunden haben. Wenn wir den richtigen gefunden haben. Dann wird er leben. Dann wird er wieder leben, ja. Ist es der falsche. Ja, ist es der falsche. Dann ist alles zu spät. Wir alle werden vergehen. Es ist nur eine Frage der Zeit. Doch wir werden uns nicht irren. Dieser Test. Die einzige Möglichkeit zu sehen. Ob er es ist. Die Wächterin wird es erfühlen. Ihren Segen geben. Die Quelle wird es wissen. Ihn dann leben lassen. Kein Irrtum. Und er wird diesen Tunnel beschreiten. Bald wird die Mondin erwachen. Alles nimmt dann seinen Lauf.“ Dann verschwanden die drei Schwestern. Wir hatten unsere Hülle, aber wir konnten nichts machen. Wir waren einfach nur da und warteten, auf das unsere Zeit käme. Irgendwann kamen die Grenau in diesen Tunnel und wir wussten, dass es nicht mehr lange dauern würde. Sie wollten euch nicht und wir wollten euch ebenfalls nicht angreifen aber wir waren an unser Wort gebunden. Ich weiß nicht genau wer ihr seid junger Aiur, aber ihr müsst wichtig sein. Ich weiß nicht wofür, aber ich denke ihr werdet es früh genug erfahren. Ich hoffe, dass ihr uns vergeben könnt. Wir haben nun getan was zu tun war. Wir sind des Existierens müde. Einzig ich werde der Wächterin als Diener bleiben, meine Kameraden sind frei. Sie können gehen, denn wir haben unsere Aufgabe erfüllt. Bitte verzeiht uns, wir wollen nicht mit einer ungesühnten Schuld vergehen.“ Aiur schwieg vor Sprachlosigkeit. Ugadi und Dynohr hingegen war es nicht gestattet etwas zu sagen. Sie hatten beide solch eine Masse an Fragen, von der sie sich zwar die Hälfte nicht zu fragen trauten, aber alles andere hätten sie gerne gewusst. Doch konnten sie weder sprechen, noch sich bewegen. Sie steckten wie gelenkt ihre Schwerter weg und standen an Aiurs Seite. Dieser merkte wohl, dass seine Kameraden unter einem Bann standen, denn es war mehr als ungewöhnlich, dass Ugadi nicht sprach. Aiur suchte nach Worten, aber es wollten ihm keine Rechten einfallen. Warum wollten diese Schwestern mich finden, dachte er? „Wisst ihr noch mehr über diese drei Schwestern“, fragte Aiur schließlich. „Nein, sie erschienen vor kurzem erst wieder und sie gaben dem schwächsten von uns einen Menschlichen Körper. Er sollte euch warnen. Er sollte euch den Weg leiten, denn noch immer konnten die drei Schwestern nicht selber in die Stadt hinein. Unser Freund ist kurz darauf vergangen, das haben wir gespürt. Dann sahen wir die drei Schwestern wieder als ihr den Weltentunnel betreten habt, sie erschienen und erinnerten uns an unsere Aufgabe, denn wir spielten mit dem Gedanken euch einfach passieren zu lassen. Wir wollten euch kein Leid zufügen. Aber wir gaben unseren Schwur darauf und es sollte kein gewöhnlicher Schwur sein, es war eher ein Vertrag, der nicht zu brechen war.“ Aiur nickte, er glaubte ihnen. Sie wussten tatsächlich nicht mehr über die drei Schwestern, aber er wusste auch, dass sie ihm etwas verheimlichten. Es war nicht ihr eigener Wille, die Wächterin wollte nicht, dass dieses Etwas erzählt würde. „Noch nicht, “ sagte die Wächterin plötzlich, „Ihr werdet erfahren was Ihr erfahren müsst, wenn Ihr es erfahren müsst. Es tut mir Leid.“ „Ihr wisst also mehr als Ihr mir sagen wollt, “ sagte Aiur hart, „und ihr fordert mein Vertrauen, meine Vergebung? Ich weiß nicht was hier vor sich geht, all das Gerede. Was soll an mir so besonders sein, warum gehen hier solch seltsame Sachen vor sich. Es war früher alles so viel ruhiger, so viel einfacher. Was passiert hier, dass sich scheinbar alles ändert in diesen Tagen?“ „Das Ende naht“, sprach die Wächterin, „euer Feind und unser Feind, Asires, wird immer stärker, denn wir werden immer schwächer. Die Menschen werden schwach. Sie sind gebrochen, er hat Zwietracht und Misstrauen unter denen gesät, die einst vertraute Kameraden waren. Der Wille all jener, er wird gebrochen und es haben sich Asires schon so viele Menschen angeschlossen, fast alle Wächtersteine sind mittlerweile verunreinigt. Es schwindet der Schutz der euch Menschen vor ihm bewahrte. Er ist schon so mächtig geworden, dass er einige seiner eigenen Kreaturen hier her holen kann. Bisher nur die Schwächsten, aber seine Macht wächst stetig. Ihr habt sie im Kampf sicher schon gesehen, es sind gesichtslose Kämpfer, erschaffen von Asires selbst. Dadurch hat er eine schier unbegrenzte Armee. Sie sind es die alle Menschen die sich Asires angeschlossen haben lenken. Sind die gesichtslosen Krieger tot, werden die Menschen wieder frei sein. Einige werden sich an ihr wahres Ich erinnern und dass sie auf der falschen Seite kämpften, andere werden treu an Asires Seite bleiben. Ihr sagt, früher war alles so viel ruhiger. Vielleicht habt Ihr da nicht Unrecht, aber könnt Ihr euch an diese Ruhige Zeit wirklich erinnern? Es ändert sich alles, denn es vergeht alles. Diese Welt wird bald, wenn ihr alle und auch ich nicht mehr bin, einfach verschwinden. Zurück bleibt nur der Tod, deswegen darf es dazu nicht kommen! Besonders an euch, werter Aiur ist, dass ihr der einzige seid, der dies verhindern kann.“ „Ich werde kämpfen bis zum Tode, aber nicht um irgendein Schicksal oder den Willen dreier Mädchen zu erfüllen, sondern weil ich meine Kameraden nicht im Stich lassen werde. Alles andere Interessiert mich nicht, “ sagte Aiur kalt, wenngleich das nicht ganz die Wahrheit war, denn es interessierte ihn schon, was hinter alle dem steckt. „Das wird sich ändern, glaubt mir, “ entgegnete die Wächterin, „doch nun will ich euch nicht weiter behindern bei eurer Reise, aber gewährt mir einen Gefallen. Ich sage euch Ihr solltet den Stein des Nebelwaldes nicht reinigen, noch nicht. Das würde Asires Aufmerksamkeit zu sehr auf den Nebelwald lenken und dann würdet Ihr Midgard nie erreichen.“ Aiur hatte tatsächlich mit dem Gedanken gespielt den Stein zu reinigen und damit einen Schutz um Tillga zu errichten. „Dieser Schutz wird errichtet werden, “ sagte Pila nun, „und er wird Tillga schützen, aber noch nicht jetzt, sonst würdet ihr Tillga ins Verderben ziehen. Außerdem müsst ihr Midgard erreichen. Nun geht und ruht nur kurz im Wald wenn ihr diesen Tunnel verlasst. Fünf Sonnenläufe sind bereits seit eurem Betreten des Tunnels vergangen. Ich schickte Eure Begleiter stets in einen sehr tiefen Schlaf, als sie auf Eure Wiederkehr warteten und meine Diener schenkten ihnen Kraft, damit sie die Zeit gut überstanden. Der Wald ist beschützt durch einen natürlichen Zauber der Bäume, so dass ihr schnell wieder eure volle Kraft zurück habt. Auch wenn eure Begleiter es nicht sagen, sie sind sehr erschöpft. Geht nun!“ „Fünf Sonnenläufe“, platzte es aus Aiur heraus, „wie können wir da noch ans Rasten denken? Wie kann nur so viel Zeit vergangen sein? Verflucht! Wir sollten schon ein viel größeres Stück unserer Reise bestanden haben, stattdessen sind wir noch immer in diesem Tunnel. Der Feind wird ohnehin schon wissen, dass ich mich nicht mehr in Tillga befinde. So ist es, wenn ich wirklich so etwas Besonderes sein sollte, doch ohnehin sehr fraglich ob wir unser Ziel noch erreichen.“ Aiur hatte mittlerweile einen hoch roten Kopf und regte sich weiter darüber auf, dass schon so viel Zeit ins Land gegangen war. Ihre ganze Planung veränderte sich schon jetzt ins Schlechte. „Vielleicht wird Tillga vernichtet, nur weil wir fünf verfluchte Sonnenläufe in diesem Tunnel verbracht haben.“ „Beruhigt Euch Aiur“, sprach die Wächterin sanft, „im Wald warten Pferde auf euch die euch treu dienen und geschwind an euer Ziel bringen werden. Zudem, wäre es euch lieber wenn ihr tot währt?“ „Es wäre mir lieber gewesen wenn ihr nicht gemeint hättet, weil drei Mädchen es euch sagten müsst ihr einen Mann, der euch nichts tat, fast zu Tode bringen! Die Quelle zu der Ihr mich bringen ließt starb, als sie mir mein Leben zurückgab, welches ihr mir genommen hattet! Ja, welches ihr mir nahmt, denn ich hatte diese Welt bereits verlassen. Ich war dort, wo die Seelen wandern gehen. Der kleine Junge, die Seele der Quelle, gab sein Leben für mich. Mein Kamerad Dynohr wurde das Opfer eines Fluchs, welcher ihm eines Tages das Leben kosten wird. Wenn ihr mich fragt ob es mir lieber sei wäre ich gestorben, so verdammt noch mal ja! Wäre dies alles nicht passiert, hätte es viel weniger Leid gegeben. Ich kann euch keine Vergebung erteilen, ihr alten Weisen. Ihr mögt einst die Weisheit selbst gewesen sein, doch diese Weisheit starb offensichtlich mit eurem Leib. Und Ihr Wächterin des Weltentunnels, Pila. Ihr seid freundlich zu mir, Ihr helft mir und gabt mir Euren Segen das weiß ich wohl zu schätzen, doch ich weiß auch, dass Ihr unehrlich zu mir seid. Ich weiß nur nicht, warum und ob ich euch überhaupt trauen sollte.“ Die alten Weisen senkten ihre Häupter, „Ihr habt Recht mit dem, was Ihr sagt. Wir hätten erkennen müssen, dass es nicht rechtens ist einen unschuldigen Mann zu Tode kommen zu lassen, “ sprach der Redensführer und blickte zu seinen Kameraden, die sich, ihn traurig anblickend, langsam auflösten und im Nichts verschwanden. Sie verließen ihre Hüllen, einzig er, der Redensführer, blieb. Er lief auf Aiur zu und schließlich an ihm vorbei. Als er genau neben Aiur stand sagte er, „ich kann Euch verstehen und Ihr seid wohl im Recht, dennoch hoffe ich Ihr werdet mir verzeihen können, junger Aiur, eines Tages vielleicht, wenn ihr alles versteht.“ Aiur schwieg, dann verschwand der alte Mann in der Dunkelheit des Tunnels. Die Grenau wanderten ihm hinterher. Der größte und stärkste von ihnen, der Armbrecher, stand vor Aiur und schaute ihm starr in die Augen. Aiur hielt diesem Blick stand und schließlich war es der Grenau, der den Blick abwandte. „Meine Name ist Zyhajk.“, hörte Aiur eine Stimme in seinem Kopf sagen die offensichtlich von dem Grenau kam. „Ich habe noch nie jemanden so tapfer kämpfen sehen wie Euch, ich bin beeindruckt. Ihr habt meinen Respekt.“ Dann verschwand Zyhajk ebenfalls in der Dunkelheit. „Wenn Ihr euch aufregt, meint man fast euer Herz schlagen zu hören,“ sagte die Wächterin des Weltentunnels, „ich kann Euch verstehen, doch glaubt mir, Ihr werdet mich ebenfalls verstehen, eines Tages.“ Die Wächterin verneigte sich vor Aiur und seinen Begleitern dann verschwand sie. Hinter ihr sahen Aiur und die Anderen nun klar und deutlich den Ausgang. Sie machten sich schweigend auf den Weg, denn sie wussten, sobald sie draußen waren, würden sie eine kurze Rast einlegen und es würde sich viel zu erzählen und zu erklären geben. Nach wenigen Schritten hatten sie den Tunnel verlassen. Endlich waren sie wieder aus der Dunkelheit gekommen und sie genossen es, diese herrliche frische Luft zu atmen.


    


    


    


    

  


  
    

    Aufregung in Tillga


    Pirlgrim stand mittlerweile arg unter Bedrängnis. Schon nach einem Sonnenlauf war die Menge unruhig geworden. Nach dem Zweiten versuchten die Kommandanten und er die Bewohner von Tillga davon zu überzeugen, Aiur würde sich mit Ugadi auf den Weg in den Nebelwald machen. Das glaubte die Menge zwar, nichts desto trotz blieben sie unruhig. Mittlerweile waren fünf Sonnenläufe vergangen und die ersten Gerüchte kamen auf, dass Aiur vergiftet wurde und dergleichen. „Wo ist Aiur wirklich“, fragte Marye Pirlgrim, der sich im Gasthaus des schleichenden Todes mit seinen Kommandanten versammelt hatte, um die Lage zu besprechen. Pirlgrim bestand heute nicht darauf, dass Marye den Raum verließe. So weit, dies denn möglich ist. „Er ist sicher nicht in den Nebelwald gereist, wozu auch“ sprach Marye weiter, diesmal ein wenig eindringlicher, „ist er etwa geflohen?“ „Was erlaubst du dir Weib,“ brüllt Pirlgrim, knallte die Faust auf den Tisch, dass die meisten Kelche böse ins Schwanken gerieten, falls sie noch standen und erhob sich in der gleichen Bewegung von seinem Platz. „Seht ihr“, sprach er zu seinen Kommandanten, „dies ist der Grund warum wir handeln müssen. Ich weiß nicht was unser Feind vor den Mauern treibt, aber er macht unsere Mannen und Weiber mürbe. Sie bekommen Angst und die dreckigsten Gedanken kriechen in ihren Schädel. Aiur geflohen, niemals! Dieses Gerücht soll sich gar nicht erst verbreiten.“ „Fünf Sonnenläufe sind nun schon vergangen“, sprach einer der Kommandanten, „Aiur sollte einen ausreichenden Vorsprung haben um seinen Häschern entkommen zu können. Die größte Gefahr liegt darin, dass der Feind, sobald ihn die Kunde erreicht das Aiur Tillga verlassen hat, ihm weitere Häscher entgegen schickt oder seine Ankunft in aller Ruhe erwartet wird. Aiur hätte dann keine Möglichkeit mehr sich unbemerkt umsehen zu können.“ „Das alles aber auch nur, “ sprach ein anderer Kommandant dazwischen, „wenn es tatsächlich weitere Verräter innerhalb von Tillga gibt, was wir nun mal nicht wissen können. „Wir dürfen nicht zulassen, dass man unseren Anführer für einen Feigling hält, der flieht. Wir müssen das Risiko eingehen. Es war Aiurs Wille, dass wenn diese Geschichte nicht weiter aufrecht zu erhalten sei, wir die Katze aus dem Sack ließen.“ „Und wie wollen wir es anstellen den Bewohnern mitzuteilen, dass wir sie die letzten Sonnenläufe über beschwindelt haben, weil wir ihnen nicht trauen können oder das zumindest glauben?“ fragte einer der Kommandanten. Pirlgrim lief ein paar Schritte, dann sah er Marye an und sagte, „aus diesem Grund bis du hier Marye. Gerüchte verbreiten sich schnell und du hast genug gehört, um Gerüchte verbreiten zu können. Aiur reist in die nächsten Dörfer um Hilfe für uns zu holen. Er schleicht sich an den Feinden vorbei und riskiert sein Leben, denn er weiß nicht was ihn auf seiner Reise erwarten wird. Dies, Weib, trage weiter. Hier und da berichte was du gehört hättest, als wir zu laut sprachen. Berichte von Aiurs Plan, dass er einen Weg sucht uns zu retten und dass jeder diese Nachricht möglichst geheim halten solle.“ „Das könnte funktionieren, “ sagte Marye, „es tut mir Leid, dass ich solch übles über Aiur sagte, ich hätte es mir auch niemals vorstellen können, dass er geflohen sei. Ich werde mein Bestes geben.“ Pirlgrim nickte ihr zu, dann wandte er sich wieder an seine Kommandanten. „Die Lage hat sich im Wesentlichen nicht verändert. Die Feinde belagern uns und scheinen uns nicht einmal angreifen zu wollen, sondern etwas anderes zu planen. Als wollten sie, dass wir aufgeben und uns ihnen anschließen.“ „Nun denn“, Pirlgrim nahm einen kräftigen Schluck von Maryes Ruhm, „unser Treffen ist vorüber.“ Pirlgrim schritt nach draußen und atmete tief ein. Die Luft wirkte schwer und trübe. Pirlgrim machte sich auf zu den Übungsplätzen, um ein wenig mit seiner neuen Waffe zu trainieren. Er hatte sich einen Bogen angefertigt damit er nicht immer seine Axt werfen müsse. So trainierte er wohl auch, um sich von diesem unguten Gefühl zu befreien, dass er, seit Aiur Tillga verlassen hatte, ständig fühlte. Irgendetwas stimmt nicht, dachte er bei sich und jeden seiner Mitmenschen sah Pirlgrim prüfend an, ob er nicht vielleicht allein des Blickes wegen, einen Verräter finden konnte. Aber er kannte jeden von ihnen und keiner davon war ein Verräter, da war er sicher.


    


    


    


    

  


  
    

    Der Weg durch den Nebelwald


    Aiur schaute besorgt in das Lagerfeuer, welches Ugadi und Dynohr entfacht hatten. Sie waren, wie die Wächterin gesagt hatte, tatsächlich sehr erschöpft. Zu erschöpft, um weiter zu gehen, dass erkannte Aiur und so machten sie Rast. Wie versprochen standen ihnen ein paar kräftige Pferde zur Verfügung, was Aiur ein wenig beruhigte, denn dadurch würden sie leicht die verlorene Zeit wieder gut machen können. Dynohr, der ein fettes Schwein gefangen hatte, welches gerade über dem Feuer hing, blickte an seinem Arm herab bis zu seiner Hand, wo sein Blick starr verharrte. Aiur bemerkte diesen Blick, hatte er mit seinen Augen doch gerade dasselbe Ziel verfolgt. „Es tut mir Leid“, sagte Aiur schließlich, „diese Reise verläuft viel schlechter als ich erwartet hatte und wir haben uns kaum von Tillga entfernt. Wer weiß was noch so alles auf uns zukommt. Könnte ich die Reise alleine fortsetzen, ich würde euch sofort gen Heimat schicken. Doch in dem Fall, dass ich sterbe müsst ihr zurückkehren und Pirlgrim von dem Berichten was wir herausfinden konnten. Ich kann nichts tun, um wieder gut zu machen was Euch geschah werter Dynohr, nichts und das bedaure ich zu tiefst.“ Dynohr nickte Aiur zu, er wusste nichts zu sagen, verbarg seinen Arm im Schatten und blickte in das lodernde Feuer. Keiner wusste in diesem Moment etwas zu sagen, die Reise hatte tatsächlich einen äußerst schlechten Anfang genommen und der schwierige Teil sollte erst noch vor ihnen liegen. „Aiur“, fing Ugadi an zu sprechen, „wie soll unsere weitere Reise verlaufen? Werden wir nach wie vor Oporah und Nerak einen Besuch abstatten?“ „Was denkt ihr“, entgegnete Aiur und er meinte diese Frage ernst, denn er hatte sich selber schon Gedanken über die weiteren Punkte ihrer Reise gemacht. „Zum Einen“, begann Ugadi, „halte ich es für wichtig, herauszufinden warum ihre Bewohner uns zusammen mit den dunklen Heerscharen angegriffen haben, doch es liegen sehr viele Gefahren dabei und zum Anderen verlieren wir viel Zeit wenn wir beide Orte besuchen wollen. Was wir aber dadurch, dass wir nun Pferde zur Verfügung haben leicht wieder ausgleichen. Die größere Gefahr sehe ich darin, dass wir in einen Kampf mit den Bewohnern verwickelt werden könnten. Nachdem ich dich hab kämpfen sehen, bin ich mir zwar sicher, dass du es mit einer ganzen Stadt aufnehmen könntest, doch wissen wir nicht was das für Folgen hat. Ob und wessen Aufmerksamkeit wir damit auf uns ziehen. Eine ganze Armee von Feinden die vielleicht in der Nähe haust, werden wir auch zusammen nicht bewältigen können. Eine weitere Gefahr besteht darin, dass wir gesehen und erkannt werden könnten. Dass es dann ein leichtes ist auszumachen, wir sind auf dem Weg nach Midgard, brauche ich wohl nicht erwähnen.“ Aiur atmete tief durch, „ja, so habe ich das auch gesehen, aber ich möchte dennoch wissen, was dort vor sich geht. Wenn wir nicht direkt durch Oporah und Nerak reisen, dann vielleicht in sicherer Entfernung, nur um zu erkunden, lässt sich etwas Verdächtiges ausmachen. Ich möchte wissen was wir später im Rücken haben, ob wir die Bewohner von Oporah und Nerak nun tatsächlich als unsere Feinde ansehen müssen! Vielleicht war die Kleidung seiner Kämpfer nur ein Trick um Zwietracht zu säen. Außerdem hat die Wächterin des Weltentunnels mir dazu geraten den Weg über die beiden Dörfer zu nehmen und trotz allem was war, ich vertraue ihr. Ich glaube wir kämpfen für die gleiche Sache, welche auch immer das sein mag.“ „Und wenn wir aus der Ferne nichts erkennen können,“ begann Aiur seinen nächsten Satz, konnte ihn aber nicht beenden weil Dynohr ihn unterbrach, „und wenn aus der Ferne nichts zu erkennen ist,“ sagte er, „wäre es eine Ehre wenn ihr mich gehen ließet, um die Lage auszukundschaften, dafür bin ich schließlich da. Ein einzelner unscheinbarer Mann erweckt weniger Misstrauen, als eine Gruppe mit einem unscheinbaren Mann und zwei mächtigen Kriegern. Nur weil ich eine Verletzung davon getragen habe, braucht ihr mich nicht zu schonen. Wir befinden uns im Krieg, jeder trägt Verletzungen davon. Es wäre schön wenn nicht, aber daran lässt sich nichts ändern und ich möchte nicht, dass ich als minderwertiges Mitglied betrachtet werde. Ich bin ein Kundschafter und so lange ich meine Augen und meine Beine habe, kann ich voll und ganz eingesetzt werden, meinen Dienst zu leisten.“ Als er zu Ende gesprochen hatte blickte er nicht weiter Aiur und Ugadi an sondern schaute in das lodernde Feuer, als würde er Mut in den Flammen finden können. Aiur konnte Dynohr nur zu gut verstehen, hätte es ihn selbst getroffen, hätte auch er nicht geschont werden wollen. „Also gut, so sei es, “ sagte Aiur, „wir werden die beiden Orte besuchen und sehen, was uns erwartet. Danach machen wir uns auf direktem Wege nach Midgard und hoffen, nicht entdeckt zu werden, bis wir im Inneren sind.“ Dann riss sich Aiur ein Stück des Schweins aus dem Feuer und verzerrte es, mit den gerade noch zu verstehenden Worten, „nach dem Essen, sobald es etwas dunkler ist, machen wir uns auf den Weg. Erst einmal zu Fuß um den Belagerern von Tillga ja kein Anlass zur Aufmerksamkeit zu geben, dann machen wir uns weiter zu Pferde auf den Weg. Wir werden so lange reiten wie die Pferde uns tragen mögen, also versucht euch zu stärken.“ Nachdem sie gespeist hatten und sich ein wenig erholter fühlten machten sie ihre eigenen Taschen an den Pferden fest. Die Satteltaschen der Pferde waren gut gefüllt, dies war wohl ein weiterer Segen der Wächterin des Weltentunnels. Sie machten sich schließlich wie geplant zu Fuß auf den Weg und die Pferde folgten ihnen treu. Der Wald wirkte wahrlich wie verzaubert, in ihm pulsierte das Leben. Wohin man auch blickte sah man Tiere und Gewächs verschiedenster Arten in allen Formen und Farben. Sehr viele fette Wildschweine, wie eines welches sie verzerrten, aber genauso fremdartige, bunte Vögel. Überall auf dem Boden war Bewegung, wenngleich man meist nicht ausmachen konnte, woher diese stammt. Aiur sah sich um, sie waren umringt von mächtigen Bäumen, welche die nahende Nacht noch dunkler werden ließ, aber auf eine seltsame Art und Weise eher beruhigend als beängstigend wirkten. So jedenfalls empfand es Aiur. Ugadi als auch Dynohr empfanden diesen Wald als beängstigend. Sie wollten, nachdem sie die lebensfrohe Lichtung verließen, auf die sie kamen als sie den Weltentunnel durchquert hatten, so schnell wie möglich aus diesem Wald wieder verschwinden. Aiur hingegen fühlte sich seltsam wohl und geborgen. Er wäre am liebsten dort geblieben, wenn er sich seiner Aufgabe nicht so bewusst gewesen wäre. Aiur bemerkte einen ihnen folgenden, einsamen schwarzen Wolf in der Tiefe des Waldes und er war sich sicher, dass dieser mit den Grenau in Verbindung stand, auf welche Art und Weise auch immer. Aiur war sich sicher, sie würden die ganze Reise über nicht alleine sein, doch hoffte er, dass wenn er schon beobachtet wurde, es wenigstens nicht die Augen des Feindes waren. Nach einer Weile kamen sie an eine neue eigenartige Lichtung. Von ihr ging eine gewisse Macht aus und kurz darauf erkannte Aiur woran dies lag. In der Mitte der Lichtung standen drei mächtige, aber sehr verdreckte Steine. Sie waren über und über mit einem grün, bräunlichem Etwas. Aiur wusste was diese Steine waren, es konnte nur ein weiterer Ort sein an dem die Wächterschwestern gebannt waren. Am liebsten hätte er diese Felsen rein gewaschen, doch die Wächterin des Weltentunnels hatte ihn davon abgeraten, wenngleich sie dies sehr ungern tat. Denn sie wollte ihre Schwestern sicher genauso frei sehen wie sich selbst. Nichts desto trotz hatte sie Recht, dass reinigen dieser Steine würde sicher vollste Aufmerksamkeit auf diesen Ort lenken, denn welche Schwestern sich auch immer hier verborgen halten sie sind mächtig, das konnte man noch immer fühlen. Für den Bruchteil eines Augenblickes hatte jeder der Drei eine Frau gesehen, doch keiner sagte etwas. Keiner hatte diese Erscheinung lange genug gesehen um sich sicher zu sein, überhaupt etwas gesehen zu haben. Aiur und Dynohr aber waren sich tief im Inneren recht sicher das ihre Augen ihnen keinen Streich spielten. Vor allem Dynohr erinnerte sich an die Erscheinung die er hatte, als er das erste Mal den Wald betrat. Aiur vermutete, dass dies die Schwester sei, die in dem am wenigsten verdreckten Stein gebannt war und dass sie vielleicht noch genug Kraft hatte, für eine kurze Erscheinung. Vielleicht haben sie es auch ihr zu verdanken, dass gehorsame Pferde bereit standen und dass die Satteltaschen gefüllt waren. Aiur versuchte ihr zum Dank zu zunicken, doch bevor er diese Gedanken überhaupt beendete, war sie schon lange wieder verschwunden. Dynohr wusste nicht was sie war und warum sie war, er wusste nicht einmal so recht, ob sie wirklich war, obwohl er sie bei seinem ersten Ausflug in diesem Wald, schon einmal meinte gesehen zu haben. Er dachte nicht mehr weiter darüber nach, sondern wollte einfach aus diesem Wald verschwinden. Ebenso sah es Ugadi, er schenkte dieser sehr kurzen Erscheinung keine Aufmerksamkeit. Hielt es für ein vorbei huschendes Tier, einen Schatten, aber ihm war es auch egal. Auch er wollte einfach nur diesen Wald verlassen, denn der Wald behagte ihm noch weniger als der Weltentunnel. Die Energie die in der Luft lag schien einem die Schultern zu Boden drücken zu wollen, als wäre es eine schwere Last. So liefen sie gemeinsam weiter, schweigend und sahen sich staunend oder ängstlich um, allem voran aber wachsam. Trotz der nächtlichen Dunkelheit schien der Wald grün zu schimmern. Ein ganz leichtes, fast unwirkliches Schimmern, welches die Dunkelheit nicht aufhob, sie aber auf eine merkwürdige Art und Weise unterstützte ohne dabei dunkler zu werden, im Gegenteil. Überhaupt war dieser Wald voller Farben. Neben den fremdartigen Tieren die sie am Tage und wenige auch in der Nacht sahen, waren überall saftig grüne Sträucher und Pflanzen, mit den schönsten Blüten und dass alles konnten sie sehen obwohl es tiefste Nacht war. Der Wald wirkte wie das Leben selber. Willig, dies mit aller Kraft zu zeigen, vielleicht war es auch nur ein letztes Aufgebot seiner Kräfte. Ein unsichtbarer aber schwerer Schleier lag über alle dem, so als würden die Farben etwas zurück halten wollen. Als wären sie sonst noch schöner, als würde es sonst in diesem Wald gar keine Nacht geben. Sie gingen weiter durch den Wald, hatten sich schon an diesen seltsamen grünen Schimmer gewöhnt, als sie plötzlich auf eine schwarze Wand zu liefen. „Dies muss der Ausgang sein“, sagte Aiur und ging einen Schritt schneller, „dahinter beginnt wirklich die Nacht“ und sie ließen den Wald hinter sich als sie durch das letzte Dickicht traten.


    


    


    


    

  


  
    

    Vorbei an den Belagerern


    Während Aiur es bedauerte diesen wunderschönen Wald zu verlassen, entfuhr Ugadi als auch Dynohr ein erleichterter Seufzer. „Ich frage mich warum man diesen Wald Nebelwald nennt“, sagte Aiur, aber mehr zu sich selbst als zu seinen Begleitern, weshalb er auch keine Antwort bekam. Doch als Aiur sich nach einigen Schritten umdrehte und in der Dunkelheit zu dem Wald blickte, erkannte er, woher der Wald seinen Namen hatte. Von außen betrachtet sah es so aus, als läge der Wald im dichtesten Nebel. Nun schien der Wald wirklich bedrohlich zu sein, selbst Aiur erfreute dieser Anblick nicht und er hätte sicher anders über den Wald gedacht, wenn er nur diesen Anblick gekannt hätte. Die Bäume wirken spitz und knochig, so als wollten sie jeden Eindringling abweisen und verscheuchen, durch ihre Hässlichkeit. „Nicht immer sollte man nach dem äußeren Schein beurteilen“, murmelte Aiur vor sich hin, blickte noch einmal zurück und erinnerte sich an das, was er in dem Wald gesehen hatte. Obwohl Ugadi und Dynohr erleichtert waren diesen Wald verlassen zu haben, hielt diese Erleichterung nicht lange an, denn sie wussten, nun beginnt der vielleicht gefährlichste Teil ihrer Reise. Sie müssen sich an den Belagerern Tillgas vorbei schleichen. Tillga liegt zwar ein gutes Stück weit weg und auch die Belagerer waren ziemlich von den Reisenden entfernt, aber sie wussten nicht ob vielleicht Späher den Wald im Blick hatten oder nicht doch eine Gruppe von Feinden in der Nähe des Waldes lagerte. Außerdem genügte es bereits, wenn ein Feind trotz der Dunkelheit im falschen Moment in die Ferne blickte und am Horizont drei Männer und drei Pferde sah oder einfach nur eine Bewegung. Sie könnte den Feind dazu veranlassen sich dem Wald zu nähern, ein Kampf wäre unvermeidbar. Sie alle machten sich diese Gedanken, denn sie waren sich dieser Gefahr bewusst. Die Stimmung war düster, keiner traute sich etwas zu sagen und hoffte, dass die Pferde so leise wie noch nie in ihrem Leben wären. Je weiter sie den Wald hinter sich ließen, desto mehr konnten sie in der Ferne die Lagerfeuer des Feindes sehen. Wenn sie leise waren und der Wind günstig stand konnten sie sogar den eigenartigen Gesang hören. „Gebt Aiur“ sangen sie noch immer. Aiur befürchtete dass die Moral seiner Leute in Tillga sich dem Tiefpunkt näherte, wenngleich er Pirlgrim vertraute und wusste, dass er seine Sache gut machen würde, so wusste Aiur aber auch, dass er selber eine eigenartige Wirkung auf die Bewohner Tillgas hatte. Aiur hatte es schon längst wieder aufgegeben von Tillga als Festung zu sprechen. Er wusste, davon war es noch weit entfernt, aber nicht mehr lange. Er hatte schon einige Ideen und er würde sie umsetzen wenn es nötig wäre, das schwor er sich und seinen Kameraden. Aiur hoffte, dass die Belagerer Tillga nicht angreifen würden, denn bei der Masse an Gegnern die sich mittlerweile versammelt hatte, es müssen im Laufe der Sonnenläufe immer mehr geworden sein, hätte Tillga nicht lange überstehen können. Aiur fragte und wunderte sich, warum der Feind nicht schon lange angegriffen hatte, aber er war froh darum. Langsam gingen sie voran und nutzen jede Möglichkeit hinter einem großen Strauch oder ein paar Bäumen Schutz zu suchen. Mittlerweile wünschten sich selbst Ugadi und Dynohr den Mantel des Waldes wieder, denn der Anblick des Gegnerischen Heeres war schlicht und ergreifend überwältigend und beängstigend zugleich. „Wie viele Männer sollen wir in den Kampf schicken, um gegen diese Masse anzukommen“, fragte Ugadi äußerst leise. Aiur schaute ihn nur kurz an, schwieg dann aber noch einen Moment. „Wir werden eine Lösung finden wenn es soweit ist, da bin ich mir sicher“, flüsterte er dann zurück. Ein plötzliches wie unerwartetes Geräusch ließ die drei Reisenden urplötzlich starr stehen. Einzig die Pferde gingen noch ein paar Schritte. Aiur hatte bereits die Hand am Schwert und befürchtete Schlimmstes. Ein weiteres Geräusch lies ihnen einen Schauer über den Rücken laufen und ruckartig zog Aiur sein Schwert ein Stück weiter aus der Scheide, was ein hässliches kleines Wildschwein aus dem Gebüsch trieb. Es gab ein paar grunzende Geräusche von sich und verschwand so schnell wie es aufgetaucht war. Aiur, Ugadi und Dynohr waren erleichtert. Sie atmeten alle tief durch, hatten sie sich doch gerade von einem Wildschwein in Angst und Schrecken versetzen lassen. Ein plötzlicher Kampfschrei lies jeden von den Dreien nun jedoch das Herz stehen bleiben. Eine Gruppe von Feinden griff die Reisenden an. Sie schienen den Wald beobachten zu sollen und Aiur war sich ziemlich sicher, dass sie es dem Schwein zu verdanken hatten, entdeckt zu werden. Die Feinde schienen ihre Aufgabe nicht sehr ernst genommen zu haben, zumindest roch Aiur deutlich den beißenden Duft eines Trunkes. Aiur reagiert schnell und der Tatsache, dass er die Hand noch nicht von seinem Schwert genommen hatte, verdankte er es seine Waffe schnell genug ziehen zu können um den Angriff einer mächtigen Axt abzuwehren. Sie wurden von acht Feinden angegriffen, einer rannten in Richtung Lager, sicherlich um Bericht zu erstatten. Noch ehe Ugadi oder Dynohr etwas sahen, hatte Aiur mit seinem Schwert den Arm des Angreifers, der eben noch eine mächtige Axt führte, vom Leibe geschlagen. Ugadi zog sein Schwert und bewahrte Dynohr, der noch gar nicht verstand was vor sich ging, davor von einem Feind erschlagen zu werden. Dynohrs Herz raste und das Einzige was er befürchtete war, dass es sofort stehen blieb. Er hatte zwar schon einigen Schlachten geschlagen, aber war wirklich eher ein Kundschafter, als ein wirklicher Kämpfer. Das sofortige Handeln mit dem Schwert zählte offensichtlich nicht zu seinen stärksten Fähigkeiten. Ugadi wehrte den Schlag schließlich ab und parierte auch die nächsten. Nach einem kurzen Schlagabtausch rammte Ugadi seine Klinge in das Bein des Feindes der daraufhin auf die Knie viel, um kurz danach erschlagen zu werden. Aiur hatte auch den zweiten Angreifer ausschalten können, ein mächtiger Streich, trennte dem Feind den Oberleib von dem Rest. Nachdem das Schwert des nächsten Angreifers auf das von Aiur traf, donnerte es zurück und gab Aiur die Gelegenheit, dem Feind seine Klinge in die Brust zu rammen. Auch die anderen Feinde brachte Aiur zügig zur Strecke und versuchte das aufeinander schlagen der Waffen zu vermeiden, des lauten Geräusches wegen „Verdammt“, entfuhr es Ugadi und Aiur zugleich. „Das war knapp, “ sagte Ugadi, „aber wir haben sei geschafft, jetzt sollten wir uns aber beeilen.“ „Einer ist in Richtung des Lagers gerannt“ sagte Aiur ruhig, „ich kann ihn noch sehen.“ Dynohr versuchte in der Ferne irgendetwas zu erkennen, doch er sah nur die Dunkelheit und in der Ferne das Lager der Feinde. „Wir müssen hinterher“, sagte Ugadi hastig, „wenn er das Lager erreicht, dann können wir unser Vorhaben vergessen. Auch die Feinde haben Pferde und sie könnten, ohne befürchten zu müssen Tillga könne sich aus der Belagerung befreien, hunderte von Kriegern hinter uns her hetzen, dann säßen wir in der Falle.“ Aiurs Blick brachte Ugadi zum Schweigen. Dynohr, der Aiurs Blick schon längst bemerkt hatte, traute sich gar nicht erst etwas hervor zu bringen. „Ich sehe ihn“ sagte Aiur schließlich erneut, scheinbar selbst verwundert darüber. Dann zog er langsam seinen Bogen. „Jetzt ist die richtige Zeit dich zu testen“, flüsterte er und legte einen Pfeil an. Das Spannen des Bogens schien Aiur einiges an Kraft zu kosten, es überraschte ihn selbst, so viel Kraft aufwenden zu müssen. So stand Aiur ruhig da, den Bogen gespannt. Ohne auch nur zu blinzeln verfolgte Aiur sein Ziel, welches weder für Ugadi noch für Dynohr sichtbar war. So plötzlich, dass Ugadi kurz zusammen zuckte, löste sich der Pfeil mit einer unglaublichen Kraft. Er schien die Luft zu zerschneiden und durchschlug schließlich die Rüstung des Feindes, den zu treffen es galt, mit Leichtigkeit. „Ich hab ihn erwischt“, sagte Aiur triumphierend und seine beiden Begleiter waren so verblüfft, dass Aiur überhaupt etwas gesehen hatte geschweige denn mit dem Bogen traf, dass sie verblüfft schwiegen. „Ich gehe den Pfeil holen“, flüsterte Aiur und war auch schon im Begriff sich auf den Weg zu machen. Auch wenn er es gerne getan hätte war es zu spät für Ugadi, ihn zurück zu halten. Aiur erreichte den Ort des Geschehens. Der Feind dem der Pfeil tief im Körper steckte lebte noch, doch als Aiur den Pfeil heraus riss, war es vorbei mit ihm. Aiur schaute in Richtung Lager des Feindes. Dort schien alles ruhig zu sein, wahrscheinlich hatten sie es diesem „Gebt uns Aiur“ Gesang zu verdanken, dass keiner etwas von dem Kampf mitbekommen hatte. So oder so wird spätestens am nächsten Morgen unter den Feinden bekannt sein, dass etwas passiert ist. Wenn es so etwas wie eine Wachablösung bei denen gab, vielleicht sogar früher. Aiur machte sich bei diesem Gedanken schnell auf den Weg zurück. Dort angekommen, hieß er seinen Begleitern, dass sie ihren Weg unverzüglich fortsetzen würden und zwar um einiges schneller als zuvor. Sofort bestiegen sie ihre Pferde, Aiur war sich sicher, dass keine weiteren Feinde in der Nähe waren, denn diese hätten den Kampf mit Sicherheit bemerkt und wären hinzu gekommen oder hätten im Lager bereits Alarm geschlagen. „Wir müssen uns beeilen und die Pferde so schnell als möglich treiben“ brachte Aiur offensichtlich besorgt hervor, denn er erkannte, dass der Morgen nur noch wenige Sonnenwege entfernt zu sein schien, „wir haben wahrscheinlich nur noch einen halben Sonnenlauf Vorsprung vor den Feinden, denn die Toten werden gefunden werden und dann werden sie uns folgen, da bin ich mir sicher.“ Ugadi und Dynohr schwiegen, sie beide gaben ihrem Pferd noch mehr Druck, auf das sie schneller ritten. Je mehr sie sich von dem Lager entfernten, desto ruhiger wurden sie jedoch wieder, hatten sie doch die größte Gefahr hinter sich gelassen, auch wenn sogleich eine neue lauerte. Dass ihre ganze Reise aus vielen Hindernissen bestand, war ihnen natürlich bewusst. Immerhin hatten sie einen, wenn auch kleinen, Vorsprung und nun waren sie direkt auf dem Weg zu den Ebenen von Therrae. Einem weiten Landstrich mit üppigen Wiesen, erzählte Ugadi, der diesen Weg schon öfter gegangen war, früher jedoch um einiges unbeschwerter als jetzt.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Ebenen von Therrae


    Sie ritten so schnell wie die Pferde konnte, denn sie wollten die Häscher möglichst weit hinter sich lassen. Aiur hatte ein ungutes Gefühl was die Feinde anbelangte, so trieb er die Pferde bis an die Grenzen, er wollte keine Zeit verlieren. Ganz allmählich wurde es Tag, sie ritten die ganze restlich Nacht durch und auch jetzt schien es nicht so, als würde Aiur eine Pause einlegen wollen. Was Ugadi als üppige weite Wiesen beschrieb, entpuppte sich als eine Erdige, gar wüstenartige Landschaft unterbrochen von einigen grünen Flächen, die sehr einsam wirkten. „Als ich das letzte Mal hier entlang ging, “ sagte Ugadi, „da war alles grün und voller Leben, dass beschwöre ich. Bis hinauf zum Grenzfluss, so weit das Auge reichte, eigenartig.“ Für Dynohr war es das erste Mal, dass er solch weite Ebenen sah. Wenngleich es nicht, wie versprochen, im tiefsten Grün erschien, so beeindruckte ihn doch diese Weite. Man konnte unendlich weit in die Ferne blicken und Dynohr konnte gar nicht genug davon bekommen. Am herrlichstem schien ihm, wie die Sonne sich langsam am Horizont über die Ebenen erhob und den kargen Boden in ein leuchtendes Rosarot tauchte, welches sich schnell zu einem kräftiger werdenden Blutrot verfärbte. Der Boden schien dieselbe Farbe zu haben, wie der Himmel, so als würde er sich darin spiegeln. Ein beeindruckendes und wunderschönes Schauspiel, da waren sich alle einig. Sie ritten eine ganze Weile und trieben die Pferde noch immer ziemlich an, denn was Dynohr bewunderte, beunruhigte Aiur. Man konnte tatsächlich sehr weit sehen, was aber bedeutete, sie selber waren ebenfalls sehr weit zu sehen und das gefiel ihm gar nicht! Würden ihnen Feinde entgegen kommen, gäbe es keine Möglichkeit, sich irgendwie vor diesen zu verbergen oder ihnen auszuweichen, es würde zwangsläufig zum Kampf kommen. „Ist hier in der Nähe ein Fluss, “ fragte Aiur unerwartet, „wir müssen bald rasten, nicht um unserer Willen, sondern der Pferde wegen. Sie tragen uns schon einige Sonnenwege lang und borgen uns ihre volle Geschwindigkeit. Sie brauchen eine Pause und frisches Wasser zudem.“ „Wir kommen auf unserem Weg zwangsläufig an einem Fluss vorbei, an einem sehr großen Fluss sogar. Den Therrae Fluss, auch Grenzfluss genannt, der in einem geheimnisvollen See mündet, dem See der steinernen Frau. Umringt von einem riesigen, undurchdringlichen Wald, ist dieser See geschützt und gut geeignet, um eine kurze Rast einzulegen. Doch ist dieser See noch ein paar Sonnenwege entfernt, einen der näher gelegen ist kenne ich nicht. Ich denke wir sollten dort eine Pause einlegen, “ antworte Ugadi ausführlich und hoffte, dass diese Erinnerung an die Umgebung noch immer stimmen würde. Bei diesen Worten stimmte Dynohr ihm nickend zu, denn er war solch einen langen Marsch nicht gewöhnt und schon ziemlich erschöpft. „Sehr gut,“ gab Aiur kurz zurück, offensichtlich ständig den Horizont absuchend, so als würde er jeden Augenblick einen Schatten sehen, der nur darauf wartete, die drei Reisenden anzugreifen. Glücklicherweise war dort nichts zu sehen, wenngleich Aiur meinte, in der Ferne manchmal etwas Unscheinbares vernommen zu haben. Er sagte jedoch nichts, war er sich viel zu unsicher, ob da wirklich etwas war. Etwas anderes lenkte jedoch seine volle Aufmerksamkeit auf sich. „Wir sind nur noch ein paar Sonnenwege von dem Grenzfluss entfernt?“ fragte Aiur sehr zweifelnd und nachdem Ugadi dies bestätigte, fiel ihm selber auf, warum Aiur so eigenartig fragte. „Wenn wir schon jetzt den Grenzfluss erreichen“, sprach Ugadi schließlich Aiurs Gedanken aus, „dann haben wir ein gutes Drittel unserer Reise bereits geschafft, obwohl wir erst so kurz unterwegs sind.“ „Nun gut, wir haben Pferde, “ führte Aiur seine Gedanken eigens fort, „aber nichts desto trotz, wenn meine Erinnerungen an das, was man mir erzählte und an das, was du mir erzähltes mich nicht trügen, so sind die weiten von Therrae nicht so schnell zu beschreiten, wie wir es tun.“ „Vielleicht habe ich mich geirrt,“ antwortete Ugadi und machte dabei ein angestrengtes Gesicht, so als ob er überlegte wie lange er früher gebraucht hatte, „ich habe mich an einigen Punkten orientiert, die ich von früher noch kannte und trotz des fehlenden Grün wiedererkannt hatte. Wir werden es sehen.“ So ritten sie weiter und trieben die Pferde an, die scheinbar verstanden hatten, dass sie sich auf dem Weg zu einer Rast befanden und noch schneller ritten als noch zuvor. Aiur war beeindruckt von der Kraft der Pferde. Er hatte noch nie ein Pferd so schnell reiten sehen und dann auch noch über eine solche Entfernung hinweg. Jedes andere Tier wäre schon lange vor Erschöpfung sterbend gestürzt und sie wären nicht einmal halb so schnell geritten wie die Pferde, auf denen Aiur und seine Begleiter saßen. Je näher sie dem See kamen, desto grüner wurde die Ebene, bis sie schließlich so aussah, wie von Ugadi unlängst beschrieben. Sie leuchtete im tiefsten grün und wo man auch hinsah, man konnte überall saftiges Gras sehen. Hier und dort in der Ferne sah man riesige Bäume, vielleicht nicht so hoch wie die im Nebelwald, doch vom Umfang her, mindestens fünf Mal größer. Wahrliche Riesen dachte Aiur, der sich mittlerweile daran gewöhnte, so offen auf einer Ebene zu reiten. Aber er hatte sich schon bei Ugadi erkundigt, ob noch weitere solcher Ebenen auf sie warten würden, dem war aber zum Glück nicht so, versicherte ihm dieser. Nachdem sie gerastet hätten, würden sie an dem See vorbei den Fluss überqueren und müssten dann einen Sumpf passieren, um weitere Ebenen umgehen zu können. Nachdem sie die Hälfte des Sumpfes durchschritten hätten, würden sie diesen verlassen können um Oporah zu erreichen. Beim erwähnen des Sumpfes schien es Ugadi eiskalt den Rücken herunter zu laufen, aber Aiur ging nicht weiter darauf ein. Noch nicht, denn bevor sie neue Sorgen oder Probleme in Sicht hatten, sollte ein jeder sich erst einmal ausruhen. Aiur gefiel die Antwort, denn auch wenn er sich an die Ebenen gewöhnt hatte und der Sumpf ihn ein wenig beunruhigte, aufgrund von Ugadis Zögern, er wollte sich nicht noch an weitere Ebenen gewöhnen müssen. Ein unerwarteter Schmerzensschrei von Dynohr, der die ganze vergangene Zeit über schon ungewöhnlich still war, lenkte Aiurs Aufmerksamkeit auf ihn. Dynohr krümmte sich, scheinbar vor Schmerz, auf dem Pferd, um kurz darauf von selbigen hinunter zu fallen. Sofort stoppten Aiur und Ugadi ihre Pferde und machten kehrt, nach Dynohr zu sehen. Dieser lag, noch immer ächzend vor Schmerz, gekrümmt auf dem Boden. Aiur stieg, ebenso wie Ugadi vom seinem Pferd und näherten sich Dynohr. „Fasst mich nicht an“, zischte er und drehte sich zu ihnen. Er hatte seine Gesunde Hand um das Handgelenk der anderen gedrückt, scheinbar um den Schmerz zu lindern. Dynohrs Augen waren so rot wie die Morgensonne und Schmerzverzerrt. In dem Augenblick sahen Ugadi und Aiur was vor sich ging. Die Hand, deren Finger von der Quelle abgetrennt wurden, veränderte sich. Der gerade schwarze Schnitt fraß sich weiter und immer weiter. Eben noch endeten Dynohrs Finger kurz unterhalb der Fingerkuppen, nun hatte sich dieses bedrohliche schwarz bis zum nächsten Gelenk des Fingers vorgearbeitet. Man konnte dabei zusehen wie Dynohrs Finger einfach immer kürzer wurden, bis dieser schwarze, glatte Schnitt sich auch das erste Gelenk einverleibte, um die Wunde dann wieder genauso glatt zu verschließen, wie sie zuvor gewesen war. Aiur und Ugadi stockte der Atem als sie dies mit ansahen. Sie hielten sich von Dynohr fern bis dieser sich beruhigte, was ein bisschen dauerte, denn die Schmerzen müssen furchtbar gewesen sein. Er besaß nur noch ein knappes Drittel seiner Finger. Erst jetzt wurde den Dreien tatsächlich bewusst was dieser Fluch bedeutete. Bisher war er nur ein Wort, nun haben sie gesehen, was er anrichtet und es sind erst wenige Sonnenläufe vergangen. Schließlich kehrte Ruhe ein. Dynohr saß mittlerweile am Boden und betrachtete seine Finger, viel mehr das, was davon noch übrig war. Er konnte es nicht fassen, diese Schmerzen, er hatte nie zuvor so etwas gefühlt und er froh darum, wenngleich er sich sicher war, dass dies nicht das letzte Mal gewesen war. Dynohr stand auf, sah Aiur kurz an und sagte, „wir müssen weiter.“ Beide wussten, dass Dynohr nicht über das eben geschehene sprechen wollte und so ließen sie es dabei. Aiur nickte ihm kurz zu und klopfte ihm sachte auf die Schulter. Aiur fühlte sich in dem Moment hilflos, doch es gab nichts was er hätte tun können und das wusste er. Er ging als letzter zu seinem Pferd und die Drei nahmen ihre Reise wieder auf. Die Stimmung war nun noch bedrückender als zuvor. Keiner sagte mehr ein Wort und keiner konnte sich mehr an den satten grünen Wiesen, den wunderschönen Pflanzen und den stolzen riesigen Bäumen, deren mächtiges schweres Laub bis zum Boden hing, erfreuen. Sie nahmen sie nicht einmal mehr wahr, den Blick stur in die Ferne gerichtet. Als sie den Fluss und kurz darauf einen dunklen Wald sahen, der am Ende des Flusses wie eine schwarze Wand empor ragte, stand die Sonne schon sehr hoch am Himmel und war im Begriff, sich wieder zu senken. In wenigen Sonnenwegen würde es schon Nacht sein, so lange waren sie geritten, ohne eine Rast gemacht zu haben, die mit jedem Schritt nötiger wurde.


    


    


    


    

  


  
    

    Der See der steinernen Frau


    Als sie dem Wald schließlich näher kamen, wurde dieser nicht weniger dunkel. Er war so dicht bewachsen, dass nicht einmal ein einzelner Mann sich hätte hindurch zwängen können, geschweige denn ein Pferd. Es war glücklicherweise noch immer ziemlich hell, so konnten sie einen Pfad ausmachen, der am Therrae Fluss und den Bäumen entlang zu diesem See der steinernen Frau führte. Der Fluss Therrae ist breit und mächtig, wirklich riesig, doch der See, in den er mündet ist ziemlich klein, man könnte sagen zierlich. Man konnte mit bloßem Auge erkennen was auf der anderen Seite des Ufers auf dem Boden lag, zumindest Aiur konnte es sehen. Nichts desto trotz war dieser See seltsam klein und jeder der Drei fragte sich, wo all das Wasser des Grenzflusses nur hin fließen würde. Normalerweise müssten die Wassermassen des Therrae Flusses, welche mit solcher Gewalt ihren Weg gingen, diesen See sofort überfluten, doch dem war nicht so. Ganz im Gegenteil, der See lag seelenruhig da, spiegelglatt, als würde es keine Bewegung in ihm geben. Umringt war dieser See vollständig von hoch gewachsenen bedrohlich wirkenden Bäumen, die alle dicht an dicht standen und keine Blicke hindurch ließen. Einzig der Eingang zum Fluss, durch den das Wasser in den See floss, ohne eine Bewegung zu verursachen, war frei von Bäumen. Zwischen See und Bäumen war jedoch ein kleiner Pfad und im östlichsten Teil sogar eine große saftige Wiese, also mehr als genug Platz, um zu rasten. Die Pferde machten sich sofort auf dem Weg zu fressen, sie hatten es sich wahrlich verdient. Aiur, der sich zuvor Sorgen machte, wie sie diesen Fluss überqueren sollten, war nun beruhigt, denn sie könnten am See entlang auf die andere Seite gehen. Erst in diesem Moment fiel Aiur auf, dass am Eingang des Sees, dort wo die Bewegung des Wassers endete, ein Stein aus dem Wasser ragt und je mehr er sich diesen Stein ansah, desto mehr sah dieser aus, wie der Kopf einer Frau. Nun war Aiur auch klar, warum man diesen Ort den See der steinernen Frau nannte. Er fragte sich, ob der Wasserstand einmal niedriger gewesen war, so dass man die ganze Statue hatte sehen können, denn als Aiur genauer hinsah, konnte er erkennen, dass nicht nur der Schädel der Frau in diesen Stein geschlagen wurde, sondern die Frauenform ging unter Wasser weiter. Wahrscheinlich bis zu den Füßen, aber das konnte Aiur nicht mehr erkennen. Der steinerne Kopf war sehr verschmutzt und in dem Moment wurde Aiur klar, was dieser Stein war. Es handelte sich ohne Frage um einen weiteren Stein, in dem eine Wächter Schwester gebannt war. In dem Moment ging Ugadi an den Rand des Flusses, beugte sich hinunter tauchte seine Hand in das Wasser. Er wollte einen tiefen Schluck nehmen, um sich zu erfrischen, als aus dem nichts heraus eine Stimme ihn beschimpfte. „Wie kannst du elender Abschaum es wagen, von mir trinken zu wollen“, donnerte sie und der See schien zu vibrieren. Ugadi erschrak so sehr, dass er sich an dem Wasser, welches er zu trinken gedachte verschluckte und heftig keuchend auf den Rücken fiel. Aiur stand unverzüglich auf. „Wie könnt ihr es wagen, meinen treuen Weggefährten Abschaum zu nennen“, rief Aiur zurück, das Schwert in der Hand, dann ging er zu Ugadi und half ihm hoch. Für einen Moment trat Stille ein, als sich aus dem Wasser eine Gestalt erhob, die eben aus diesem Element zu bestehen schien. Sie war nicht sehr groß hatte aber eine grazile Figur und die Tatsache, dass ihr Körper aus Wasser bestand und auch diese fließende Eigenschaft hatte, machten ihre Existenz und ihren Anblick an sich sehr interessant. Einzig ihr Gesicht passte nicht in das Gesamtbild, viel mehr die Tatsache, dass sie zwar einen Kopf besaß aber an der Stelle, an der das Gesicht sein sollte, war nichts zu sehen. Es sah aus, wie die Oberfläche des Sees, Spiegelglatt. „Aiur“, fragte die Stimme nun ganz zart, fast ängstlich, „seid Ihr es?“ „Ich bin Aiur. Seid ihr eine der Wächter Schwestern, wie ich es vermute, “ gab Aiur zur Antwort und steckte das Schwert wieder weg. „Das bin ich, Ihr seid im Recht, “ entgegnete sie, nachdem sie kurz schwieg, scheinbar als würde sie überlegen, ob sie Aiur glauben sollte. „Ich muss mich entschuldigen, doch ein jeder, der bisher von mir trank war Abschaum, das konnte ich spüren und so konnte ich sie meist vertreiben, wenn ich schwach war und sie hier her kamen. Ich kann leider nichts sehen wisst ihr, ich kann nur spüren, aber auch das wird immer schwächer, so konnte ich nicht ausmachen, wer von mir zu trinken gedachte. Ihr dürft natürlich gerne von mir trinken, “ sagte sie weiter, „ich bin froh Euch zu treffen, denn das bedeutet, dass der Wandel beginnt, endlich. Lang war die Zeit des Wartens und viel länger hätte es nicht dauern dürfen, sonst wäre es zu spät.“ „Was ist Euch widerfahren, warum könnt Ihr nichts mehr sehen und wieso erwartet Ihr uns“, fragte Aiur, noch bevor Ugadi dazu kam, dem die gleichen Fragen auf den Lippen lagen, aber noch damit zu tun hatte, wieder Luft zu bekommen. „Warum ich euch erwarte“, fragte sie ein wenig ungläubig, „Ihr seid schon an meiner Schwester Pila, der Wächterin des Weltentunnels vorüber gekommen und ihr wundert euch noch, dass Ihr erwartet werdet? Jede meiner Schwestern erwartet euch und Ihr, werter Aiur, werdet sie alle kennen lernen. Der Grund warum wir alle euch erwarten ist, weil Ihr unsere älteste Schwester, die Mondin aufwecken werdet und dafür sind wir zu Dank verpflichtet. Ist sie endlich erwacht, dann wird alles gut werden, da bin ich mir sicher. Doch verzeiht, wie unhöflich von mir, ich bin die Wächterin des grünen Sees, Viridi werde ich genannt. Die, die Ebenen mit grün überflutet und belebt, oder eher belebte. „Was ist passiert“, wollte Dynohr fragen, doch er traute sich nicht zu sprechen. An seiner statt stellte Ugadi die gleiche Frage. „Das will ich euch gern erzählen“, antwortete Viridi als hätte sie darauf gewartet diese Frage zu beantworten. „Zurzeit, als das Böse anfing immer stärker zu werden und die alten Weisen des Landes verfolgt und getötet wurden, geschah hier selbiges. Die Weisen, die sich um mich kümmerten, sie alle wurden, nachdem sie mich ein letztes Mal besuchten, verfolgt und getötet. Euch sind sicher die mächtigen Bäume aufgefallen auf eurer Reise durch die Ebenen. Ich weiß nicht wie viele von ihnen noch stehen und leben, ich kann sie leider nicht mehr sehen. An ihnen wurden meine getreuen Diener langsam aufgehangen, bis sie schließlich starben. Doch sie gaben ihre Energie sehr zum Verdruss der Feinde nicht dem Bösen, sondern sie übertrugen kurz vor ihrem Tod ihre Kraft auf den Baum, an den sie hingen. Deswegen wurde sie so mächtig und stark. Ich wüsste gerne wie viele noch stehen, einige wurde getötet, ich konnte sie fallen hören, wie ich euch hab reiten hören, über die Ebenen. Zeit verging und mein steinernes Antlitz, welches auf einer Säule am Fuße des Sees thronte wurde beschmutzt, denn meine Getreuen kamen nicht mehr, mich zu reinigen. Ich verschmutze so sehr, dass ich fast am Ende war. Des Bösen Diener verschafften sich Zugang zu diesem See und ich war zu schwach als dass ich sie hätte aufhalten können. Zu meinem Glück begannen sie einen großen Fehler, sie zerstören meinen Sockel und so stürzte mein Stein ins Wasser. Seither stehe ich so, wie ich stehe, mit den Füßen am Grund des Sees, einzig mein Kopf blickt noch aus dem Wasser. Ein Wunder, dass mein Haupt noch in den Himmel zeigt und ich nicht auf dem Grund liege, wie ein alter wertloser Stein. Doch der dunkle Herrscher Asires erkannte den Fehler seiner Mannen sofort. Das Wasser in welchem ich nun war reinigte meine Verschmutzung, so dass ich wieder zu Kräften kommen konnte. Bevor es dazu kam, wies Asires seine Mannen an, mich zu vernichten, schwach wie ich noch war. Hätten sie den steinernen Kopf gänzlich zerstört, wäre ich auf ewig vergangen und alles verloren gewesen. So warfen sie Steine, denn den See konnten sie schon nicht mehr betreten und zerstörten mein Gesicht, meine Augen. Seither kann ich nicht mehr sehen und werde es wohl auch nie wieder können. Es waren die drei Schwestern, die damals Asires Mannen dazu brachten, nur meinen Sockel zu zerstören. Ich weiß nicht wie sie die Anderen beeinflussten, aber ich wusste, dass sie es taten. Ich sah sie, es war das letzte was ich sah. Als ich wieder genug Kraft hatte, war es zwar für meine Augen bereits zu spät, aber ich konnte all meine Peiniger vernichten. Sie spürten wie meine Kraft wieder kam und flohen in Richtung Meer, gen Osten, denn auch in den Ebenen würde ich sie noch vernichten können, einzig am Meer und hinter den Ebenen von Therrae endet meine Kraft. Sie sind zu den Bäumen geworden die ihr um mich seht, dass sollte ihre Strafe sein. Die Feinde, die mich vernichten wollten müssen mich nun beschützen, so wollte ich es. Seither warte ich auf Euch Aiur, denn die Schwestern erzählten mir von Eurem kommen, vor so langer Zeit schon. Seither reinigt mich der Fluss, der im Tarsil Gebirge seinen Ursprung hat und aufgeladen von der Kraft des Berges, diese bis zu mir herunter trägt. Doch mein Kopf, seht selbst, ist beschmutzt und dieser Schmutz frisst sich langsam nach unten. Ich werde immer schwächer, je stärker das Böse wird.“ Bei den letzten Worten zuckte Dynohr ein wenig zusammen, er konnte sich gut vorstellen wie es sich anfühlte, wenn man langsam aufgefressen wird ohne dass man etwas dagegen tun kann, er hatte es erst vor wenigen Sonnenwegen erfahren. „Ich spüre Schmerz“, sagte Viridi plötzlich, „großen Schmerz. Mein Element, Wasser, hat es zugefügt, doch konnte es nicht anders, litt selbst unendliche Qualen. Eine Quelle hat einem von euch einen Fluch auferlegt, nicht wahr?“ „Ihr habt Recht,“ sprach Dynohr, „also bitte verzeiht mir wenn ich euch mit Bewunderung aber noch mehr mit Unbehagen gegenübertrete, denn ich habe ein schlechtes Gefühl wenn ich an magisches oder gar lebendes Wasser denke und das ihr im Pakte mit dem Chaosberg Tarsil steht, lässt meine Vorsicht nicht geringer werden.“ Ein kurzes Schweigen trat ein, alle Anwesenden konnten Dynohrs Gefühle, seine Wut verstehen. „Es tut mir wahrlich Leid“, begann die Wächterin sanft, „ich bedaure zutiefst was geschah. Ich weiß nicht warum, aber ich weiß dass die Quelle große Schmerzen erlitt. Vor langer, sehr langer Zeit schon und um an diesen Wunden nicht zu sterben, musste sie den Fluch weiter geben und es ist ein wahrlich starker Fluch, ich vermag ihn leider nicht zu brechen, aber...“ Viridi sprach nicht weiter. „Was aber“, fragte Aiur, der merkte, dass sie etwas verschwieg. „Nun, “ sprach Viridi dann, „um euer Vertrauen muss ich euch bitten. Ich kann den Fluch, der auf euch lastet nicht brechen, aber verringern kann ich ihn. Aber nicht wie ich jetzt bin, Aiur muss mich reinigen, doch die Gefahr ist, dass Asires auf euch aufmerksam wird, dessen bin ich mir bewusst.“ „Pah, “ sagte Aiur, „Asires wird schon längst wissen wohin wir reisen. Wir töteten auf unserem Weg eine Gruppe seiner Mannen und wenn er wirklich so mächtig ist, wird er sich denken können, dass wir uns auf dem Weg nach Midgard machen, wohin auch sonst? Das Wichtigste war, so viel Zeit zu gewinnen, wie möglich, leider ist dies nicht sehr viel. Ich befürchte sogar, dass wir bereits verfolgt werden, denn in den letzten Sonnenwegen bevor wir euch erreichten, war ich mir ziemlich sicher, in der Ferne etwas gehört zu haben.“ Bei diesen Worten stockte Ugadi als auch Dynohr der Atem. Sie selber hatten nicht das Geringste gehört oder gar gesehen und Aiur hatte ihnen nichts gesagt. „Auch ich habe in der Ferne etwas gehört und höre es noch immer, eure Häscher sind auf dem Weg hierher, vielleicht drei Dutzend Mannen,“ stimmte sie Aiur zu und schien sich zu wundern, dass Aiur in der Lage war diese Häscher zu hören, denn für sie selbst war es bisher nur ein Flüstern in der Ferne gewesen. „Sagt mir zwei Dinge edle Wächterin, “ bat Aiur, „wenn ich euch reinige, vermögt ihr unsere Häscher dann ein wenig den Weg zu erschweren und was ist es, dass ihr für Dynohr tun könnt?“ „Nun“, begann Viridi, „erstrahle ich im alten Glanz, kann ich eure Feinde sicherlich eine Weile aufhalten. Das Böse ist stark geworden, ich weiß nicht wie lange es dauert, bis ich wieder beschmutzt bin, so dass sie den Fluss passieren können, ein paar Sonnenläufe werden es aber wohl sein. Zu mir werden sie jedoch nicht wieder vordringen können. Für euch werter Dynohr, dem durch mein Beileid nicht geholfen ist, kann ich den Fluch verlangsamen. Bist du nicht gewillt dieses Geschenk anzunehmen, wirst du in naher Zukunft sterben. Es ist schwer zu sagen wie schnell es geht, denn der Fluch ernährt sich von Tot und Bosheit und derer gibt es in diesen Tagen reichlich. Midgard wirst du lebend nicht mehr erreichen können. Nimmst du mein Geschenk an, meine Wiedergutmachung, verbleiben euch noch einige Dutzend Mondläufe. Euer Leben schenken kann ich euch nicht. Dies ist, was ich euch anbiete, doch ist es nicht einfach, es braucht meine Kraft, als auch die Kraft des von dir Chaosberg genannten Tarsil. Beides hat nichts Schlechtes an sich und will dir nichts Böses. Nachdem ich gereinigt wurde, müsst ihr zu Fuß durch den Therrae Fluss gehen, was eine weitere Gefahr birgt. Vertraut mir, ich werde alles tun, euch zu schützen. Wenn Ihr auf der anderen Seite heraus kommt, wird euer Fluch gemildert sein, werter Dynohr. Es ist wichtig, dass ihr zu dritt geht, denn Schmerzen werden Dynohr plagen, die Bewusstlosigkeit ihn ereilen. Ihr müsst den Weg zu Ende gehen, sonst war es umsonst, ich kann dies nur ein einziges Mal tun. Außerdem schenke ich euch eine magische Flasche, sie enthält mein Wasser und wird nie enden. Trinke es niemals und lasse es niemandem trinken, denn nur aus dem See selbst darf von mir getrunken werden. Füllt man mein Wasser in ein Gefäß und entfernt es von hier, wird es zu Gift. Sobald der Fluch dich schmerzt, gieße von dem Wasser etwas über deine Wunde, das Wasser wird den Schmerz lindern.“ „Damit wäre die Entscheidung klar“, sagt Aiur bestimmt, doch Viridi gab barsch zurück, dass sie nicht seine Antwort erwarte. Dynohr stand vor ihr und suchte nach den rechten Worten, die Vorstellung, schon in wenigen Sonnenläufen sein Leben zu verlieren ängstigte ihn nicht wenig. „Verzeiht mein Misstrauen“, antwortete er ihr, „ich weiß Euer Geschenk zu schätzen und ich möchte es dankend annehmen. Ich gebe zu, vertrauen kann ich euch auch nach dieser großherzigen Tat nicht, denn wie Ihr selber sagtet, euer Element tat mir das an und ob in ein paar Sonnenwegen oder in ein paar Dutzend Mondläufen, ich werde daran sterben. Verzeiht diese Worte, Zorn und Angst lenken sie, nicht Vernunft. Ich weiß, dass Ihr nichts damit zu tun hattet, trotzdem bleibt mein Unbehagen dem Wasser gegenüber. Ich willige ein, ich möchte euer Geschenk gerne annehmen. Verzeiht auch, dass ich den Berg Tarsil den Chaos Berg nannte. Anders war er mir nicht bekannt soweit ich denken kann. Ich kenne nur Geschichten, in denen es heißt, von diesem Berg gäbe es keine Wiederkehr, dass dort oben mächtige Kräfte nach dem Leben trachten und übles Chaos Herrscht, daher nannte ich ihn so.“ Viridi nickte anerkennend in seine Richtung. Dynohr ward wirklich ein guter Kundschafter, dachte Aiur für sich, er wird noch gute Dienste leisten, da war er sich sicher. „Nun, “ sprach Aiur, „ich nehme es mir heraus zu sprechen, denn alles Wichtige wurde nun gesagt. Ich werde euch reinigen und dann werden wir, nachdem wir den Therrae Fluss überquert haben, weiter reisen. Unsere Pferde werden wir, sofern ihr nichts dagegen habt hier lassen, bis wir auf der anderen Seite sind, ich will sie nicht dieser möglichen Gefahr aussetzen. Sobald wir drüben sind, besuchen wir euch erneut und nehmen die Pferde mit.“ Aiur schaute zu Ugadi als auch Dynohr und sagte ihnen, dass sie sich ausruhen und etwas essen sollten. Sobald er fertig wäre, ging die Reise sofort weiter. Aiur machte sich auf den Weg in Richtung der Statue, als Ugadi hinter ihm her kam. „Nun, nachdem ich dies gesehen habe,“ begann Ugadi, „zweifle ich wahrlich nicht mehr an Magie und daran, dass unserer Reise vorherbestimmt war und ich hoffe,“ sagte er weiter, „irgendwann wirst du die Geheimnisse mit mir teilen, die du jetzt noch vor mir und Dynohr verbirgst.“ Aiur sah Ugadi nur an und dieser hatte auch keine Antwort erwartet, er war sich sicher, dass Aiur seine Gründe hatte. „Doch bitte beantworte mir eine Frage“, fing Ugadi wieder an, „wieso redet die Werte Wächterin von Geschehnissen, als seien diese Hunderte von Zyklen her. Wie lange wird denn schon gegen diesen Asires gekämpft? Ich kämpfe gegen ihn oder seine Mannen seit ich denken kann, aber taten dass unsere Alten auch schon? Ich habe sie nie von großen Schlachten oder alten Zeiten reden hören, an die ich mich nicht selbst schon erinnern konnte. Doch wenn dieser Kampf tatsächlich schon hunderte Zyklen andauerte, dann müssen die alten unserer Heimat doch auch schon gekämpft haben, sogar deren Väter und Großväter. Auch scheint mir die Tatsache, dass alle Alten Weisen des Landes verschwunden sind schon lange her, ich kann mich an keinen erinnern, aber ist es wirklich schon so lange her? Ich mache mir seit sie das sagte Gedanken darüber, denn ich kann mir darauf keinen Reim machen und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns darauf nicht antworten wird. Auch die Wächterin des Weltentunnels und ihre Diener, sprachen von einer Zeit, die schon ewig lange her ist. Aiur, sag mir, kannst du dich an eine Zeit erinnern, in der irgendetwas anders war? Irgendetwas?“ „Mich plagen die gleichen Gedanken Ugadi, “ antwortete ihm Aiur mit ernstem Blick, „wenn du denkst, dass das was ich noch für mich behalte um darüber nachzudenken dieses Wissen mit einschließt, so irrst du dich leider. Ich selber kann mir darauf keinen Reim machen und auch ich habe die Wächterin nicht danach gefragt weil ich mir sicher war, sie würde nicht antworten. Ich glaube sogar, dass sie einen Zauber auf uns legte, um diese Frage zu verhindern. Vielleicht durfte sie nicht antworten, als dass sie es nicht wollte, wer weiß das schon. Wir werden eine Antwort finden, auch deswegen wollte ich mich auf den Weg in Richtung Midgard machen, etwas drängte mich dazu Tillga zu verlassen. Nun gilt es erst, diese Reise zu bestehen, denn sie ist etwas anderes. Etwas was von meinen bisherigen Erinnerungen abweichen wird, etwas Besonderes. Ganz gleich, was auch kommen mag, neue Ereignisse finden statt. Ereignisse, auf die wir Einfluss nehmen können und dass möchte ich nicht an mir vorüber ziehen lassen.“ Aiur blickte Ugadi tief in die Augen, dann klopfte er ihm kräftig auf die Schulter und machte sich mit den Worten, „ruhe dich aus, bald geht die Reise weiter und mit jedem Schritt erfahren wir mehr“, auf den Weg die Statue zu reinigen. Das war jedoch nicht so einfach wie Aiur sich das vorstellte, denn der Kopf war in der Mitte des Sees und als er sich auf den Weg machte und den See betrat, hörte er die Wächterin sagen, „nicht nur der Kopf muss gereinigt werden, sondern der ganze Stein. Den Fluch zu mildern benötigt meine ganze Kraft.“ Aiur hatte ein paar Lappen fest in der Hand umschlossen, zog sich einen Teil der Rüstung aus, damit er sich im Wasser leichter bewegen konnte und schwamm in Richtung steinerne Frau. Ugadi musste den Blick abwenden, als er den Rücken von Aiur sah, der von großen Narben übersät war. Auch weil die Erinnerung noch so frisch war, vermied er es an den Kampf in dem Weltentunnel zu denken. Aiur war überrascht, denn der See war wesentlich tiefer, als er schien. Zuerst tauchte Aiur bis auf den Grund, um sich des Ausmaßes seiner Arbeit bewusst zu werden. Am Grund sah er die Reste des Sockels, auf dem die Wächterin einst gestanden haben muss und dem zufolge es wahrlich ein Wunder war, dass sie noch aufrecht stand. Aiur war sich sicher, dass auch da die drei Schwestern, wer auch immer sie waren, ihre Finger im Spiel hatten. Die Füße der Figur waren umschlossen von mächtigen Wurzeln, sie schienen die Statue zu halten, also wollte Aiur sie nicht entfernen. Als er sich weiter am Boden des Sees umsah, sah er einen seltsamen Klumpen, der bei näherer Betrachtung eine alte Bürste war. Damit musste sie damals offensichtlich gereinigt worden sein. So nahm Aiur sie an sich und tauchte wieder auf, um nach Luft zu schnappen. Nach ein paar Zügen der frischen Luft, tauchte er wieder unter Wasser und begann die Statue zu reinigen, die glücklicherweise mit der Bürste gut zu reinigen war, zumal die Statue unter Wasser nicht sehr stark verschmutzt war. Währenddessen saßen Dynohr und Ugadi schweigend zusammen. „Habt ihr euch jemals Gedanken über Aiur gemacht“, fragte Dynohr plötzlich, der sich nicht ganz sicher war, ob er das fragen dürfte. „Was meint ihr“, entgegnete Ugadi nur. „Nun ja“, Dynohr wartete und überlegte, welche Wortwahl er treffen solle, „Aiur ist eine sehr außergewöhnliche Person, nicht wahr? Seit wir mit ihm auf der Reise sind, sind schon allerhand merkwürdiger Dinge passiert und unsere Reise steht noch am Anfang. Wir haben seltsame Wächterinnen gesehen, von denen wir nie zuvor hörten. Wir wissen nicht einmal ob diese uns wohlgesonnen sind oder uns in den Tod leiten werden. Wir vertrauen einfach unserem Gefühl, nichts mehr. Kaum etwas von dem, was geschehen ist wird uns jemand aus Tillga glauben, ich kann es ja selber kaum glauben. Bis vor kurzem führten wir ein fast normales Leben. Wir waren es gewohnt, dass wir ständig kämpfen mussten, aber wir empfanden dies nie als eine tödliche Gefahr. Doch genau diese Gefahr wurde mit der Zeit immer stärker. Und unsere Feinde scheinen nur an Aiur interessiert zu sein, warum? Warum ist Aiur so überaus stark, warum hat er solch gute Augen. In der Nacht als wir an den Belagerern vorbei schlichen und entdeckt wurden, nicht der beste Bogenschütze des ganzen Landes hätte die davon rennenden Feinde in der Dunkelheit noch erkennen können. Geschweige denn sie mit einem Pfeil lautlos zur Strecke gebracht. Wieso wird Aiur durch die Quelle wieder zum Leben erweckt, die mich verfluchte, als ich sie nur kurz berührte. Warum kennen ihn die Wächter Schwestern, die wir bisher kennen gelernt haben, warum warten sie auf ihn? Was für ein Wechsel soll stattfinden, was passiert überhaupt?“ Dynohr hatte sich mittlerweile in die Fragerei hinein gesteigert, denn er verstand nicht, was da vor sich ging. „Ich kann dir darauf leider keine Antwort geben“, sagte Ugadi, „ich habe mir auch so manche Frage gestellt, doch ich vertraue Aiur, bis in den Tod. Er wird das richtige tun, denn er ist wahrlich außergewöhnlich stark.“ „Und ihr vergesst, dass er die Ohren eines Raubtiers hat“, sprach Aiur, der aus dem See getreten, langsam auf sie zukam. Beide wichen seinem Blick aus, zum Einem weil sie nicht wussten wie viel er gehört hatten, zum anderen, weil beide die Narben seines Körpers nicht sehen wollten. „Ich kann euch diese Fragen auch nicht beantworten, meine Freunde“, begann Aiur, „ich kann es nicht, denn ich bin wie ich bin und so lange ich denken kann, war das nicht anders. Warum ich solch ausgeprägte Sinne habe, ich weiß es nicht, vielleicht liegt es in meiner Natur. Ich kenne meine Eltern nicht, vielleicht waren sie große Krieger, wer weiß das. Es gibt vieles was mich selber beschäftigt und bevor ich mir darüber nicht im Klaren bin, kann ich euch leider keine Antworten geben. Ich hoffe das reicht euch als Antwort.“ Aiur sah Ugadi und dann Dynohr eindringlich, aber gutmütig an. Dann drehte er sich wieder in Richtung See, um auch den Rest der Statue zu reinigen. Ich habe wirklich keine Antworten, dachte Aiur, ich weiß nur, dass diese Stimmen der drei Schwestern die in meinem Kopf hämmerten, aufhörten, als ich mich auf den Weg machte. Sie wollten, dass ich die Mondin befreie. Die Mondin ist scheinbar eine weitere Wächter Schwester, doch scheint sie die mächtigste oder wichtigste von allen zu sein. Ich weiß nicht warum ich sie befreien soll, aber wenn sie wirklich so mächtig ist, vielleicht kann sie mir tatsächlich im Kampf gegen Asires helfen. Doch erst mal werde ich mich um Tillga kümmern und wenn ich weiß, dass meine Männer in Sicherheit sind, kann ich mich auf neue Reisen begeben. Aiur sprang in den See und begann den Kopf der Statue zu reinigen, was sich als bedeutend schwieriger herausstellte.


    


    


    


    

  


  
    

    Die drei Schwestern und Asires


    „Ihr habt mich angelogen“, brüllte eine mächtige, aber gleichsam geschmeidige Stimme in den dunklen Raum hinein. Asires saß in Dunkelheit gehüllt auf seinem Thron, den Blick in Richtung Fenster. „Wir haben nicht gelogen. Wir haben uns geirrt, “ wurde ihm geantwortet. „Obwohl ich mir dessen sicher war,“ begann Asires gefährlich leise zu sprechen, „dass Aiur zum See der steinernen Frau will, rietet ihr mir meine Mannen, die nicht mehr weit entfernt von dem See waren, in Richtung Sonnensee zu schicken, in eine gänzlich andere Richtung. Nun spüre ich wie eine weitere dieser dreckigen Göttinnen an Macht gewinnt. Wie könnt ihr mir das erklären? Weswegen führt ihr mich in die Irre?“ Asires stand von seinem Thron auf und schritt an das Fenster. Er sah die drei Schwestern nicht an, denn sie wirkten selbst auf ihn unheimlich, obwohl es nur drei kleine Mädchen waren. „Wir haben uns geirrt. Wir dachten, er würde sich schon jetzt auf dem Weg zur Mondin befinden“ sagten die drei Schwestern, jede einen Satz sich abwechselnd. Nur den Namen Mondin sagten sie zugleich, was Asires nicht gefiel, denn er hasste diesen Namen. „Spottet ihr“, fragte Asires? „Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Aiur noch keinen Gedanken an die Mondin verschwendet, er hat nicht einmal begriffen um was es geht! Aber wie auch, sein Herz schläft noch. Er will nach Midgard, da bin ich mir sicher. Es war meine eigene Schuld, dass ich auf drei kleine Kinder gehört habe, “ er lächelte, fühlte sich erhaben dadurch, dass er betonte, sie wären nur Kinder. Doch er wusste genau, dass dies nur die Erscheinung war die sie wählten, aus welchen Gründen auch immer. „Ihr habt Recht“, sprachen die drei Schwestern ruhig, so, wie sie immer sprachen, „er ist auf dem Weg in Richtung Midgard. Und ihr habt Recht, wir spotteten. Ihr seid zu ungeduldig. Für alles bedarf es Zeit. Den richtigen Moment. Eure Handlanger hätten Aiur zu früh gestört. Ihr irrt wenn ihr sagt er verschwendet keinen Gedanken an die Mondin. Ihr irrt.“ „Ich hasse die Mondin, ich hasse sie“, brüllte Asires von Zorn erfüllt, „ich will sie sterben sehen, ich will ihren Tod.“ „Nun“, begannen die Schwestern, die scheinbar gehört hatten, was sie hören wollten, „wir können euch diesen Gefallen erweisen.“ Asires wurde hellhörig und drehte sich ruckartig den drei Mädchen zu. „Was habt ihr da gerade gesagt“, fragte er als wenn er nicht gehört hätte, was sie sagten. „Ihr habt verstanden“, sagten die Schwestern nun gleichzeitig, „wir geben euch die Chance. Die Mondin zu töten. Durch einen goldenen Pfeil. Nichts anderes vermag sie zu verletzen nachdem sie erwacht ist. Ihr habt diese eine Gelegenheit. Die wir gewähren. Diese eine. Die Mondin ist nur eine Figur. Wir können auf sie verzichten. Solange sie erwacht ist. Reicht uns dies. Doch eine Frage. Und einen Gefallen verlangen wir. Für dieses Geschenk. Seid ihr gewillt? Ihr habt keine Zeit, darüber nachzudenken! Ja? Oder nein?“ Asires nickte. Er traute den Schwestern nicht, aber er wusste, wenn es darum geht eine Verhandlung zu führen, halten sie ihre Versprechen stets ein. „Was verlangt ihr“, knurrte Asires sie an, denn es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass er auf Forderungen eingehen musste, zumal es die Forderungen von drei kleinen Mädchen waren. „Zum Einen. Warum verfolgst du Aiur? Du weißt, dass du ihn nicht töten darfst! Um deiner Willen! Was bezweckst du mit dem Krieg?“ fragten die Schwestern, „wir können leider nicht in deinen Geist schauen. Sonst hätten wir diese Frage nicht nötig.“ Asires lächelte. Er wusste wohl, dass sie des Öfteren versuchten in seinen Geist einzudringen, manchmal schafften sie es, aber meist konnte er sie abwehren. „Aiur ist ein Krieger“, begann Asires auf die Frage der drei Schwestern zu antworten, „wenn ich ihn richtig einschätze und das tue ich, da bin ich mir gewiss, dann wird sich Aiur eher durch einen Kampf als durch ein Gespräch locken lassen. Das ist das Einzige was ich an diesem Bastard mag! Wir müssen einen Kampf gegeneinander führen, dass wisst ihr und dank euch, weiß ich es. Ich verfolge und greife ihn samt seiner Männer an, um ihm zu zeigen, dass ich der mächtigere von uns beiden bin. Er hat sich mir zu unterwerfen, sich mir anzuschließen. Das bezwecke ich mit meinem Kampf gegen ihn, ich will ihn mir Untertan machen, will das er sich mir unterwirft, wenn die Zeit gekommen ist. Ich will, dass seine eigenen Leute ihn verraten, er alleine ist. Ich will ihn brechen, dann werde ich auf ihn warten, “ Asires schritt wieder zum Fenster. Ihm gefiel der Gedanke dieser Erhabenheit und dass er die Möglichkeit erhielte die Mondin zu töten. Er stützte seine Hände auf das mächtige Fensterbrett und atmete die heiße Luft, die von dem Vulkan Bergen herüber wehte. „Ihr habt also Angst“, sagten die Schwestern zugleich, „dass Aiur euch in einem Kampf. In dem ihr gleichgestellte Feinde seid. Besiegen könnte. Nicht wahr? Ihr habt Angst! Dass ihr euch unterordnen müsst.“ „Wir könnt ihr es wagen“, Asires donnerte durch den Raum, schlug mit der Faust auf das steinerne Fensterbrett, wovon sogleich ein großes Stück abbrach. Dann schritt er zügig auf die Schwestern zu und wollte eine von ihnen am Hals packen. Ein nicht sichtbares Schild schützte die Schwestern, die Hand von Asires prallte zurück und qualmte für einen kurzen Moment, bis Asires seine andere Hand über die qualmende hielt. „Ihr elenden Biester, manchmal zweifle ich, auf wessen Seite ihr eigentlich steht, zischte Asires mit einem finsteren Lächeln im Gesicht. Ihm gefiel die Bosheit der Schwestern. „Stets auf der Seite. Des Stärkeren, “ antworteten sie in ihrer Art, „dass ist unsere Bestimmung. So wird es stets sein. Euer Versprechen. Was ihr uns schuldet, sei. Dass ihr weder Midgard noch Tillga angreifen werdet!“ Asires knurrte wieder vor Wut. Ein Lächeln war nicht mehr zu erkennen, er hatte seine Beherrschung gänzlich verloren, schäumte gar. „Wann kann ich die Göttin, die Mondin töten“, wollte er wissen. „Schon bald“, antworteten die Schwestern, „nach dem ersten Krieg.“ dann verschwanden sie. Asires brüllte in den Raum hinein, er hasste diese drei Schwestern. Wenngleich sie ihn schon lange gut berieten, wusste er, dass sie ihr eigenes Spiel trieben. Das zeigte sich schon dadurch, dass sie ihn heute in die Irre leiteten um Aiur einen Vorsprung zu verschaffen. Zudem war es ihm nun untersagt Tillga als auch Midgard zu vernichten. Midgard wollte er lassen wie es war, es sollte seine zweite Festung werden, nachdem er erreicht hätte woran er arbeitete, doch Tillga wollte er noch heute, seit er weiß dass Aiur nicht mehr dort ist, dem Erdboden gleich machen. Er tobte, konnte sich nicht mehr beruhigen. Dieser Sonnenlauf verlief nicht wie er es geplant hatte und er hasste es wenn es nicht so lief wie er es wollte. In diesem Augenblick kamen ein paar Handlanger von Asires in seinen Raum. Angelockt von dem Lärm, wollten sie nachsehen, was da vor sich ginge. Asires blickte sie kurz an, formte seine Hand und seine Klauen besetzten Finger wie die Krallen eines Raubtieres und führte einen Streich durch die Luft, der knapp einen Augenblick später seine in den Raum eilenden, gut zehn Schritt entfernten Handlanger zerfetzte. Nun ging es Asires besser. Er schritt wieder zum Fenster, blickte kurz auf die zerstörte Fensterbank, welche sich sofort wieder zusammen setzte, dann schaute er hinaus, um sich die Ereignisse dort draußen anzusehen. Er konnte sein Heer sehen, welches vor Tillga lagerte. Er würde es nicht angreifen, aber er würde seine Kreaturen auch nicht abziehen, auf das die Bewohner Tillgas einen erbärmlichen Hungertod erleiden. Wieder schlug Asires mit der Faust auf die Fensterbank, diesmal aber bei weitem nicht so kräftig. „Bevor Viridi wieder erstrahlte, konnte ich bis Oporah sehen, bei guter Sicht sogar bis hin zu Midgard, aber jetzt endet meine Sicht noch vor dem verfluchten Grenzfluss. Das alles gefällt mir nicht, “ zischte Asires, „es gefällt mir ganz und gar nicht.“


    


    


    


    

  


  
    

    Auf in den Sumpf der toten Männer


    Ein plötzliches Strahlen lenkte die Aufmerksamkeit von Ugadi und Dynohr auf sich, die an einem Baum lehnend die Augen geschlossen hatten, weil der Kopf der Statue bei weitem nicht so schnell zu reinigen war wie der Rest. Es war mittlerweile bereits tiefe Nacht. Dieses Strahlen schien so hell und kräftig, dass die beiden Männer es durch ihre geschlossenen Augen hindurch bemerkten. Der ganze See erstrahlte in gleißendem Licht. „Ich danke euch Aiur, ihr habt meinen Segen. Ich danke euch so sehr, seit so unendlich langer Zeit fühlte ich mich nicht mehr so stark, “ dankte Viridi herzlich. Aiur der sich gerade noch vollkommen erschöpft fühlte, war nun wieder nahezu erholt, so als hätte auch er im saftigen Grün, bei lauer warmer Luft gerastet. „Ich danke euch so sehr, “ wiederholte Viridi, „ich werde es euren Häschern wahrlich schwer machen über den Fluss zu kommen, doch haben sie ohnehin die Richtung gewechselt. Bis vor ein paar Sonnenwegen waren sie noch auf direktem Wege zu mir, doch dann änderten sie ihren Weg in Richtung Sonnensee, weit ihm Westen von hier. Ihr seid mit meiner Hilfe einige Nächte vor ihnen sicher. Das sollte euch genug Zeit verschaffen hoffe ich.“ Aiur hatte sich schon wieder komplett angekleidet, während Dynohr und Ugadi noch immer das plötzliche Leuchten des Sees bewunderten. Die Farbe des Wassers wechselte sanft von Grasgrün zu Azurblau und im steten Wechsel gab dies ein wunderschönes Lichterspiel, welches keiner von beiden jemals zuvor erblicken durfte. Nun erschien Viridi sie sah noch so aus wie zuvor, nur dass auch sie jetzt in diesen beiden Farben abwechselnd leuchtete. Selbst der Wald wirkte nun nicht mehr bedrohlich oder gar düster, ganz im Gegenteil, nun sah der Wald eingeschüchtert aus, als wüssten die Bäume, dass ihre Herrin wieder da ist und ihre Schlechtigkeit bestraft werden würde. „Ihr habt meinen Segen“, sprach Viridi und schaute in Aiurs Richtung, „ich wünschte ihr würdet noch länger bei mir bleiben, aber ich weiß, dass ihr das nicht könnt, denn ihr habt eine lange Reise vor euch.“ Sie schien betrübt zu sein. Nun verließ sie das Wasser und schritt auf Dynohr zu. Jeder der Anwesenden war sehr überrascht gewesen, denn keiner hatte vermutet, dass sie den See verlassen könnte. Sie schritt immer weiter auf Dynohr zu, viel mehr schien sie über den Boden zu gleiten, nahm seine Hände in ihre und blickte ihn sanftmütig an. „Ich hoffe ihr werdet dem Wasser eines Tages verzeihen können“, flüsterte sie ihm zu. Dann berührte sie Dynohr an der Stirn damit, wo einst ihr Mund gewesen sein müsste. Auch wenn sie kein Gesicht mehr besaß, spürte Dynohr, dass sie ihn geküsst hatte, dann ging sie weiter zu Ugadi und reichte ihm die Hand. Zuletzt schritt sie vor Aiur und verneigte sich tief vor ihm, der es ihr gleich tat und sich im Gegenzug vor ihr verneigte. „Aiur“, sagte die Wächterin nun, „die Gedanken eures Begleiters Ugadi zeigten mir, dass ihr euch auf den Weg in den Sumpf der toten Männer begeben wollt oder müsst. Ihm gefällt der Gedanke nicht, er sorgt sich und dass zurecht! Hört und befolgt meinen Rat. Reinigt auf keinen Fall meine Schwester welche sich dort befindet, auf gar keinen Fall! Sie wird flehen aber ihr dürft es ihr nicht gestatten frei zu sein, noch nicht. Sie ist die Einzige von uns Zwölf, die nicht durch Andere sondern durch sich selbst beschmutzt wurde. Ihren Segen müsst Ihr euch als letztes holen, sonst wird sie versuchen euch zu töten. Das wird sie ohnehin, aber am Ende eurer Reise solltet ihr stark genug sein, sie zu unterwerfen.“ Aiur verstand nicht ganz. „Der Sumpf ist böse, “ versuchte Viridi zu erklären, „ich will euch erzählen so viel, wie es mir erlaubt ist. Der Sumpf war damals, vor so langer Zeit schon böse und hatte stets einen schlechten Einfluss auf Palustri. Sie gehört an diesen Ort, aber der Sumpf und die bösartige Energie dort ließen nicht ab von ihr. Sie verliebte sich in einen ihrer Diener, sehr sogar. Als er eines Tages als er ihren Stein reinigte erzählte, dass er am kommenden Tage heiraten würde. In diesem Moment hat sie so sehr gehasst, dass der Sumpf dies ausgenutzt hat und sich mit ihr verband. Um ihrem Hass Genugtuung zu verschaffen willigte sie ein, denn sie hätte niemals jemandem ein Leid antun können oder dürfen, so tötete sie mit Hilfe des Sumpfes den diesen Mann und jeden Mann, der den Sumpf fortan betrat. Sie tötete alle ihre Diener und fortan herrschte Schlechtigkeit in diesem Sumpf, mehr als jemals zuvor, denn der Sumpf und das Böse in ihm hatten sich der Macht der Wächterin bemächtigt. Auch wenn diese mittlerweile durch die Verschmutzung des Wächtersteins gering ist, reicht sie, um eine wahrhaftige Gefahr zu sein. Rechnet mit kämpfen in diesem Sumpf, davor will ich euch warnen. Es heißt, die Verbindung zwischen dem Sumpf und Palustri habe eine Kreatur hervorgebracht, welche den Willen Palustris gehorcht und nur zum Töten erschaffen wurde. Frauen können diesen Sumpf gefahrlos betreten, sie werden den rechten Weg finden und nie in eine Gefahr geraten, denn der Sumpf beschützt sie. Doch einem Mann wird das Durchschreiten nicht so leicht gemacht. Die Frau des Dieners stürzte sich in die Midgardbucht zu Tode, seither wird sie die Jungfrauenbucht genannt. Das alles ist schon so unendlich lange her, aber noch immer lauert dort Gefahr, also hütet euch. Ich werde über euch wachen wenn ihr den Fluss überquert. Lebt wohl, ich freue mich auf ein Wiedersehen.“ Und so verschwand die Wächterin wieder in dem See. Aiur wartete eine Weile und sah ihr noch nach, dann allerdings drehte er langsam seinen Kopf und schaute Ugadi an. Dieser war nicht erpicht darauf Aiurs Blick zu treffen, doch seinen Worten konnte er schlecht ausweichen. „Wann gedachtest du mir mitzuteilen, durch welch verteufelten Sumpf wir uns auf den Weg machen?“ Aiur sagte nichts weiter, sondern wartete Ugadis Antwort ab. Dieser fühlte sich sehr unbehaglich, denn er wusste, die Antwort, die er geben musste, würde Aiur nicht gefallen, ganz und gar nicht. Schließlich sagte Ugadi, „es ist so, ich wusste dass dieser Sumpf eine gewisse Gefahr beherbergte, nun ja, ich wusste es nicht, aber er war mir schon immer unheimlich. Ich bin bisher jedes Mal weiträumig um ihn herum gelaufen, “ noch bevor Aiur Luft holen konnte, um etwas zu sagen, sprach Ugadi weiter. Er wurde nur durch Dynohr unterbrochen der kurz vor sich hin murmelnd abfällig wiederholte, „weiträumig herumgelaufen.“ „Ich hatte nie den Anspruch dass ich mich möglichst unbemerkt von Ort zu Ort bewegen musste, ich konnte stets so laufen, wie es mir beliebte. Ich testete im Laufe der Zeit einige Wege aus, so dass ich einen geheimen Weg ins Herz von Midgard fand, aber den Weg durch den Sumpf habe ich, nun ja, von einer Frau. Sie war ebenfalls ein Kundschafter und nutzte diesen Weg stets als Abkürzung. Sie versicherte mir, dass der Sumpf sicher sei und schnell zu beschreiten. Ich glaubte ihr, denn sie nahm oft diesen Weg, wie sie mir versicherte. Ich hörte zwar auch die Geschichten von dem Männer hassenden Sumpf, hielt sie jedoch bloß für Geschichten von betrunkenen. Dennoch mich zog nichts in diesen Sumpf, so dass ich weiterhin einen anderen Weg nahm. Ich konnte doch nicht ahnen, dass an dieser Geschichte tatsächlich etwas Wahres sein sollte, woher sollte ich wissen, dass der Sumpf zwischen Mann und Weib unterscheidet?“ „Verflucht noch mal, “ sagte Aiur richtete seinen Zorn aber nicht direkt gegen Ugadi, „diese ganze Reise verläuft ganz und gar nicht wie geplant, das gefällt mir nicht, dass gefällt mir überhaupt nicht.“ Er schaute Ugadi an und wusste, dass er die Wahrheit sprach. Er konnte ja tatsächlich nicht ahnen, welch einen Unterschied dieser Sumpf machte. „Nun, es bleibt uns nichts übrig“, sagte Aiur schließlich, „lasst uns endlich den Fluss passieren und dann werden wir den Sumpf betreten! Ich möchte nicht durch weitere Ebenen reiten. Auch wenn wir ein paar Sonnenläufe Vorsprung vor unseren Verfolgern bekommen, wer weiß wo der Feind noch überall seine Diener hat und dass wir durch den Sumpf gehen vermutet Asires bestimmt nicht, also los.“ Wie Aiur gesagt hatte, ließen sie die Pferde noch grasen und sie verließen den See um sich der kräftigen Strömung des Flusses gegenüber zu sehen. Langes Zögern war nun nicht mehr in Aiurs Sinne, er packte Dynohr unter dem Arm und als Ugadi das sah, tat er es ihm auf der anderen Seite gleich. „Es wird sicher nicht leicht werden“, sagte Aiur, „die Wächterinnen scheinen, was Prüfungen oder Schmerzen anbelangen einen Hang zum Untertreiben zu haben. Wir werden diesen Fluss passieren, ganz gleich was kommt.“ So machten sie sich auf den Weg und sie spürten, dass sie von einer Kraft unterstützt wurden, denn sonst wären sie sofort mit der Strömung gerissen worden und hätten nicht einen Fuß vor den Anderen setzen können. Nichts desto trotz war es äußerst anstrengend sich zu bewegen. Schon nach wenigen Schritten fing Dynohr zu ächzen und zu stöhnen an, Schmerzen mussten ihn quälen, da waren sich Aiur und Ugadi sicher und seinem Gesichtsausdruck zufolge, waren es keine geringen Schmerzen. Nach ein paar weiteren Schritten konnte Dynohr sich nicht mehr zurück halten, er schrie aus vollsten Herzen, Ugadi und Aiur mussten ihn fest packen, denn die Schmerzen durchzuckten so stark seinen Körper dass es ihn hin und her riss. Sie wurden gewarnt und sie hatten schon fast die Hälfte des Weges geschafft, als sie in Richtung See blickten und dort die Wächterin sahen und auch sie krümmte sich scheinbar vor Schmerzen. Sie schien das Gleiche zu erleiden wie Dynohr. Dieser versuchte, als er das sah, sich zusammen zu reißen und tapfer weiter zu gehen obwohl er nicht verstand, warum auch sie Schmerzen haben sollte, hoffte er, ihr so eine Linderung zu bescheren. Die Strömung wurde immer stärker, je mehr sie sich der Mitte des Flusses näherten. Der Druck zwang sie immer langsamer zu werden, auch wenn sie sich beeilen wollten, um Dynohr von seinen Schmerzen zu befreien, sie konnten es nicht. Aiur musste all seine Kraft aufbringen um jeden weiteren Schritt zu machen, ebenso Ugadi. Aber endlich hatten sie es geschafft, sie hatten die andere Seite des Grenzflusses erreicht. Dynohr ging es augenblicklich wieder so gut, als hätte er die Schmerzen nie gehabt. Er fühlte sich, als wäre ein dunkler Schatten von seiner Seele gefallen und sofort machte er sich auf dem Weg zu dem See, denn er wollte wissen, was mit Viridi passiert war. Aiur und Ugadi folgten ihm und als sie den See erreichten, krümmte sich Viridi in der Mitte des Sees noch immer vor Schmerz, beruhigte sich aber langsam wieder. „Was ist geschehen?“, fragte Dynohr sogleich. Viridi war noch sehr geschwächt schritt aber auf die Gruppe zu und sagte ganz leise, als sie die drei erreichte, „ich habe dir, werter Dynohr, einen Teil des Fluchs abgenommen, indem er auf mich überging. Er wird mich, weil ich kein Mensch bin, nicht zersetzen, aber töten wird er mich dennoch irgendwann.“ „Was?“ Ugadi Aiur und Dynohr sprachen wie ein Mann. „Keine Sorge,“ fing die Wächterin wieder an, „durch die drei Schwestern weiß ich, dass ich meine Lebensspanne ohnehin nicht bis zum Ende hätte leben können, so erscheint mir dies nur als geringes Übel, ich werde noch lange genug leben, um durch anderer Hand zu sterben, dagegen kann ich nichts unternehmen, keiner kann dass, auch das sagten mir die Schwestern.“ Dynohr schritt auf Viridi zu und legte seine Hände auf ihre Schultern, er blickte sie an, als hätte sie ein Gesicht und nun war er es, der ihr einen Kuss auf die Stirn gab. Ich stehe nun tief in eurer Schuld und es tut mir noch mehr Leid, dass ich euch vorher nicht das Vertrauen schenkte, welches ich euch nun schenke. Ich wünschte ich könnte euch ins Gesicht sehen, doch ich werde so lange ich lebe alles dafür tun, dass diese Monster, die euch dies antaten, dafür zahlen werden. Wenn auch nicht durch mein Schwert, dann durch das Schwert meines Herren, den ich bis zu meinem Tode unterstützen werde, “ Dynohr blickte sie entschlossen und dankbar an, als er dies sagte. „Ich danke euch, “ die Stimme Viridis klang sehr gerührt und traurig, „ich wünschte ich könnte euch richtig sehen, “ sagte sie weiter, „ihr müsst ein tapferer Mann sein, wo ihr es doch hasst zu kämpfen, das spüre ich. Nun, sehen werde ich wahrlich nicht mehr, den Stein aus dem ich bin, ihn gibt es nicht mehr.“ „Moment“, unterbrach Aiur sie, der in diesem Augenblick eine Idee hatte, „ich habe am Grund des Sees den zerstörten Sockel gesehen und dieser Stein sah so aus, als wäre er von der selben Sorte wie der aus dem ihr seid. Könnte man euch daraus nicht ein Gesicht fertigen?“ „Ich weiß es nicht,“ antwortete sie sichtlich erfreut aber auch überrascht durch diese Idee, an die sie noch niemals gedacht hatte, „der gleiche Stein müsste es sein, aber ihr solltet eure Mühen nicht auf mich verschwenden, jeder von euch hat noch einen langen Weg vor sich.“ Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, war Dynohr ins Wasser gesprungen und zum Grund es Sees getaucht. Nach einer kurzen Weile kam er mit einem Stück Stein hervor, welches von dem Sockel stammte. Dann ging er zu der Wächterin. „Ich schwöre euch, bei meinem Leben, welches ihr mir schenktet, ich werde euch das Augenlicht wieder bringen, lange bevor ihr sterbt, dass verspreche ich euch.“ Er verneigte sich und in diesem Moment fing es über dem See leicht an zu regnen, Dynohr verstand. Aiur und Ugadi hatten bereits die Pferde geholt, denn sie wollten Viridi und Dynohr nicht stören, war es doch etwas sehr persönliches zwischen den beiden, denn auf eine gewisse Art und Weise teilten sie nun ihr Leben miteinander und ebenso ihr Schicksal. Aiur und Ugadi warteten schon am Ausgang, als schließlich auch Dynohr hinzukam. Dynohr hatte sich den Stein in seine Tasche gepackt, nicht in die Tasche des Pferdes, denn er wollte fortan selber darauf aufpassen. Die Drei verließen den See, stiegen auf ihre Pferde und ritten weiter gen Norden in Richtung Sumpf der toten Männer. Es war noch dunkel, doch das würde es nicht mehr sehr lange sein, die Nacht war schon weit fortgeschritten. Eine ganze Weile waren sie schweigend geritten. Die Sonne stand mittlerweile schon wieder hoch am Himmel und im zügigen aber nicht zu schnellem Tempo ging es weiter. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich und Aiur wollte mit denselben Pferden auch wieder zurück Richtung Tillga reisen, sobald die Zeit dafür gekommen ward und sie nicht irgendwo tot zurück lassen müssen. Sie legten keine Pause ein, hatten sie Hunger nahmen sie sich etwas aus den Satteltaschen der Pferde und verringertem die Geschwindigkeit. Die Pferde selber schienen glücklicherweise lieber zu laufen, statt eine Pause einzulegen, daher ging es gut voran. Als sie dann den Anfang des Sumpfes erblickten, konnten Dynohr und Aiur gut verstehen, warum Ugadi diesen Sumpf bisher mied. Doch wenn Aiur an dem großen Sumpf und den Bäumen die ihn umrahmten vorbei sah, dann sah er nichts als die Weite einer erneuten Ebene. Dass wollte er auf jeden Fall vermeiden, gerade jetzt, wo der Feind schon hinter ihnen her war, war es Aiur zu gefährlich, sich so offen zu zeigen. Sie trieben ihre Pferde wieder an, denn im Sumpf würden sie nicht reiten können. Nach ein paar Sonnenwegen standen sie dem Sumpf unmittelbar gegenüber, doch konnten sie keinen möglichen Weg hinein finden. Überall waren die Bäume und Sträucher viel zu dicht und stark gewesen, als dass sie hätten durch gekonnt. „Auch wenn es mir nicht gefällt“, begann Aiur, „wir werden wieder eine kurze Rast einlegen, denn wenn der ganze Sumpf so dicht bewachsen ist, werden wir alle Kraft brauchen, ihn zu Durchschreiten.“ „Das ist wohl eine gute Idee“, antwortete Ugadi ihm, „so wie dieser Sumpf aussieht, möchte ich später darin ungern rasten müssen.“ Er sah erst Aiur und dann Dynohr an. Vor allem Dynohr schien das ganz genauso zu sehen. Ugadi setzte sich auf den harten aber lehmigen Boden, Hunger hatte er keinen, aber einen Moment die Augen auszuruhen, würde ihm gut tun. Dynohr setzte sich ihm gegenüber auf einen kleinen, toten Stamm, nur Aiur blieb auf Kallasai sitzen und blickte in die Ferne, als würde er etwas suchen. Er schien nichts gefunden zu haben, denn kurz darauf stieg auch er ab und lehnte sich gegen einen großen Stein um für einen Moment die Augen zu schließen, aber eher zum Nachdenken, als zum Ausruhen. Nachdem sie eine Weile rasteten, um Kräfte zu sammeln, machten sie sich wieder auf, einen Weg in den Sumpf zu suchen und schließlich hatten sie einen Eingang in diesen dicht bewachsenen eher bewucherten Sumpf gefunden. Schon nach wenigen Schritten mussten sie von ihren Pferden absteigen, weil der Boden zu uneben war als das man auf ihm hätte reiten können. Außerdem hingen von überall her mit Dornen und spitzen Zweigen besetzte Äste die einem einige Schmerzen bereiten würden, könne man ihnen vom Pferde aus nicht ausweichen. Sie liefen immer weiter, ohne ein Wort zu sagen. Nach kurzer Zeit schon konnten sie, als sie zurück blickten, den Ausgang aus dem Sumpf nicht mehr ausmachen. Auch wenn es schon dabei war langsam zu dämmern als sie den Sumpf betraten, herrschte innerhalb bereits tiefste Nacht. Kalt und feucht war es von Anfang an, ungemein ausladend. fast meinte man die Bäume zu hören, die einen nicht hier haben wollten und einem böses entgegen fauchten. Nachdem sie ein, vielleicht zwei Sonnenwege oder auch länger gelaufen waren, fragte Aiur, „woher wissen wir, wann wir den Sumpf verlassen müssen“, er sprach ganz leise, als er sich beim stellen dieser Frage ständig umsah. Ugadi war froh, darauf eine Antwort zu haben, denn Aiur wirkte sehr angespannt. „Nachdem wir die Hälfte des Sumpfes durchquert haben, kommen wir an so etwas wie eine Lichtung, in dessen Mitte ein Wunderschöner Baum stehen soll. Das einzig schöne in diesem Sumpf, wie mir gesagt wurde und ich glaube es sofort“, bestätigte Ugadi sich selber, „vor diesem Baum soll sich einen magischer Felsen befinden. Wahrscheinlich ist dies der Ort an dem Palustri gebannt ist. Von dort müssen wir strikt gen Westen gehen, dann laufen wir ziemlich genau auf Oporah zu. Der Sumpf ist nicht so breit, wie er lang ist, also sollten wir diese Lichtung nicht verpassen können.“ Aiur nickte ihm, noch immer ernst blickend zu, hob seinen Finger an die Lippen und zog ganz sachte seinen Bogen. Dynohr und Ugadi hatten ihre Hand schon am Schwert, dieses aber auf Aiurs Zeichen hin noch nicht gezogen. Beide hatten zwar weder etwas gehört noch etwas gesehen, aber sie wussten, wenn Aiur ein solch ernstes Gesicht machte, dann müssten sie sich auf einiges gefasst machen. Völlig unerwartet ließ Aiur den Pfeil von der Sehne schnellen und anhand eines schweren „Stöhnlautes“, konnte man vernehmen, dass er sein Ziel getroffen hatte. Doch dem Stöhnen folgte kurz darauf ein mächtiges, zorniges Grollen. Was auch immer es war das Aiur getroffen hatte, es muss groß gewesen sein, sehr groß. Aiur ging zu den Pferden und sagte ihnen, sie sollen bis zur Lichtung rennen und dann den Sumpf verlassen. Er wusste nicht ob sie ihn verstanden hatten, aber Aiur war sich sicher, dass dies keine gewöhnlichen Pferde waren, so vertraute er darauf und gab ihnen einen Schlag auf das Hinterteil. Fast im gleichen Augenblick setzte er einen weiteren Pfeil an und schoss. Diesmal war ein anderer Schrei zu hören, er schoss noch einmal und wieder das gleiche Geräusch. „Verdammt“, zischte Aiur, „die Kleinen fangen meine Pfeile ab, damit ich ihn nicht treffen kann“, er blickte seine Freunde an. „Entweder machen wir diesen Sumpf jetzt sicher und vertreiben das Böse aus ihm oder aber wir erleiden das im Namen des Sumpfes genannte Schicksal, aber danach ist mir überhaupt nicht.“ Wieder hallte ein gewaltiges Grollen durch den Sumpf. Der Boden wurde immer nasser, Pfützen bildeten sich, und überall tauchten mächtige Wurzeln aus dem Untergrund auf, so als wenn es den Dreien noch schwieriger gemacht werden sollte sich hier in diesem elenden Sumpf zu bewegen. „Wegrennen hat keinen Sinn,“ sagte Aiur zu seinen noch immer wie gebannt da stehenden Freunden, „zieht eure Schwerter ihr werdet sie bald brauchen, seht!“, er deutete in die Ferne und nun sahen auch Ugadi und Dynohr, dass etwas auf sie zu kam. Irgendetwas verdammt großes und viele kleine Bewegungen konnten die beiden ausmachen. „Ich weiß nicht was das ist, aber ich bin mir sicher, dass es nicht mit uns sprechen will“, sagte Aiur scheinbar vergnügt über den anstehenden Kampf, war es doch wieder eine wahrhafte Herausforderung. Die Drei versanken nun Knöchel tief in dem Morast und schließlich erreichte sie das erste Vieh. Sie hatten ihre Schwerter gezogen und begannen auf alles ein zu dreschen, was sich ihnen näherte. Noch nie hatten sie solch Getier gesehen, da waren gelb schwarze Spinnen, die hoch bis zu den Knien ragten und seltsame Affenähnliche Wesen, die unbehaarte, menschlich wirkende Arme und Beine hatten, jedoch viel zu groß für ihren Körper schienen, schlangen artige Wesen als auch allerlei weiteres Getier, welche nur ihre scharfen Klauen und ihre Reißzähne gemein hatten. Nachdem Aiur und die Anderen einige von ihnen getötet hatten, was nicht sonderlich schwer viel, denn sie waren genauso dumm, wie sie hässlich waren, zogen sie sich zurück und nicht mehr weit entfernt sahen sie, wie das Unterholz ehrfürchtig einer unglaublichen Kreatur Platz machte. Auch die anderen Kreaturen hatten Angst vor diesem Vieh, ganz nebensächlich packte es eines der vorbei rennenden Affenwesen und biss ihm den Oberleib ab, den Rest warf es weg. Auf diesen Rest stürzte sich sofort das andere Getier, so gierig und wild, als hätten sie ewig nichts zu fressen bekommen. Das Monster, welches eine Keule gleich einem Baumstamm hielt und damit schwang, wobei es weitere andere Kreaturen tötete, brüllte den Dreien entgegen, denen in diesem Moment ziemlich unbehaglich war. „Hat deine Freundin vielleicht Tee mit diesem Monster getrunken, als sie hier durch marschiert ist“ scherzte Aiur, der sich scheinbar als einziger noch immer auf diesen Kampf zu freuen schien. „Nun kann ich endlich mal meine neue Rüstung austesten“, sagte er noch. „Ich möchte gar nicht wissen was meine werte Freundin für Dienste erweisen musste, aber ich weiß, dass ich es ihr nicht gleich tun will!“, sagte Ugadi, der sich mittlerweile an Aiurs Art in einem Kampf gewöhnt hatte. Er hatte schon immer die Kämpfe in denen Pirlgrim und Aiur zusammen kämpften bewundert, denn nie wirkte es bei den beiden wie ein Kampf auf Leben und Tod, sondern eher wie ein Vergnügen, wie eine Freizeitbeschäftigung, bei der man seine Scherzchen macht und sich amüsiert. Ganz so konnte Ugadi das zwar nicht sehen, aber er kannte ihn jetzt lange genug und lernte ihn auf ihrer bisherigen Reise gut genug kennen, um zu wissen, dass diese angenehme Überheblichkeit zu Aiurs Kampfgeist gehört, denn dieser freute sich tatsächlich über einen Kampf.


    


    


    


    

  


  
    

    Der Kampf gegen den Sumpf Moloch


    „Halt uns den Rücken frei,“ sagte Aiur zu Dynohr, „kümmere dich um das Getier, ich möchte nicht, dass eine zu groß geratene Ratte an meinem Bein nagt, während ich ein, ein,“ Aiur überlegte kurz, „ein großes hässliches Etwas erschlage.“ Aiur und Ugadi rannten auf dieses Vieh zu. Es war mehr als doppelt so kräftig wie sie, wenn sie sich nebeneinander stellten und zwei bis drei Mal so hoch wie sie, es war wahrlich monströs. Aiur steckte sein Schwert zurück in die Scheide und versuchte mit dem Bogen diesem Monster beizukommen, aber es bewegte sich ständig und fuchtelte mit der Keule nach ihnen. Er traf ein paar Mal, aber nur die Schulter oder das Bein und dass schien das Monster nicht sonderlich zu stören. Dann zog Aiur sein Schwert wieder und holte zum Hieb aus, doch bevor er diesen zu Ende führen konnte, wurde er von der Keule getroffen und den ganzen Weg, den er auf das Monster zu gerannt war wieder zurück geschleudert. Er landete zu Dynohrs Füßen unsanft im Dreck, stand aber sogleich wieder auf. „In Ordnung“, sagte Aiur, „wir tauschen! Ich kümmere mich um dies kleine Getier und du hilfst Ugadi.“ Dynohrs Augen weiteten sich und erst als Aiur zu lächeln anfing, begriff er, dass es nur ein Scherz war und erschlug sogleich eine zu groß geratene Ratte, welche sich gerade über Aiurs Waden hermachen wollte. „Also ich finde, ich mache meine Sache hier gut, “ sagte Dynohr und wunderte sich über sich selber. Dieser Aiur hat wirklich eigenartige Fähigkeiten, dachte Dynohr, sah auf die Stelle, an der Aiur eben noch gestanden hatte, aber der war schon wieder mit erhobenen Schwert auf das große, fette, grauhäutige Monster mit beharrten Beinen und mächtigen aus dem Maul ragenden Hauern, sowie Klauen an jeder Pranke, die zum Teil so lang waren wie der Unterarm eines kräftigen Menschen, zu. Ugadi hatte mittlerweile schon ein paar Treffer gegen das Bein des Ungetümes gelandet, doch blutete es nicht einmal. Er konnte gerade noch ausweichen, sonst hätte ihn die Keule wohl auch getroffen, doch der Schlag mit der Pranke, kam zu schnell, als dass er hätte reagieren können. Aiur kam jedoch im Richtigen Augenblick an, trat Ugadi die Beine weg, so dass dieser unsanft auf dem Boden landete und die Klauen des Monsters nur seine Haare berührten. Sie beide versuchten auf das Monster einzuschlagen, doch konnten einfach keine Angriffsfläche finden, die Wirkung zeigte. Ihnen ging so langsam die Kraft aus, denn auf dem Boden war es nur sehr schwer sich zu bewegen geschweige denn den Attacken des Monsters auszuweichen. Ein weiterer Schlag mit der Keule traf Aiur, als dieser Ugadis Rücken schützte und beförderte ihn auf einen Baum, oberhalb des Monsters. Der Baum selber wollte sich scheinbar dagegen wehren, Aiur auf sich zu tragen und versuchte ihn abzuschütteln. Aiur hätte schwören können, dass sogar die Äste nach ihm geschlagen hätten, als ihm eine Idee kam. „Zieh dich zurück, “ brüllte er Ugadi zu, „lauf hinter den Baum, auf dem ich bin, wenn das Monster nah genug kommt, kann ich vielleicht seinen Kopf treffen.“ Ugadi war noch gar nicht aufgefallen, dass Aiur auf dem Baum war und er fragte sich nur, wie er da hinauf kam. Er hatte gar nicht bemerkt wie Aiur ihn beschützt hatte und den Schlag abfing, denn er war so damit beschäftigt, den darauf folgenden Angriffen auszuweichen, für weitere Gedanken, warum Aiur auf einem Baum war, hatte er keine Zeit. Ugadi tat was Aiur sagte, denn seine Idee könnte funktionieren. Aiur brüllte dem Monster zu und versuchte, erfolgreich, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch anstatt dass das Monster nah genug heran kam, dass Aiur den Kopf hätte treffen können, fing es an mit der Keule zu schleudern. „Planänderung!“, rief Aiur Ugadi zu, „Sieh zu, dass du so schnell wie möglich von diesem Baum verschwindest.“ Das war im richtigen Augenblick, denn das Monster holte zu einem mächtigen Schlag mit der Keule aus. Als Ugadi gerade weit genug weg war um nicht erschlagen zu werden, schlug es gegen den Baum, der daraufhin krachend umstürzte und zwar genau in Richtung des Monsters. Aiur wollte vom Baum springen, aber die Äste hielten ihn scheinbar fest. In aller schnelle befreite er sich von diesen bösartigen Ästen und sprang direkt auf das Monster zu. Er holte mit seinem Schwert und aller verbleibenden Kraft aus und setzte zu einem mächtigen Streich gegen das Monster aus. Ein Streich vom Scheitel bis zur Sohle, ließ eine wahre Blutfontäne über die beiden Kämpfer ergießen. Ein ekelhaft stinkendes grünliches Blut. Aiur landete sicher auf dem Boden, neben ihm der Baum und zu seinen Füßen strauchelte und fiel dieses Monster. Es war noch lange nicht tot, aber stark verwundet, das war sicher. Nach kurz eingekehrter Ruhe, begann das Monster grollend zu schreien, dass die Erde bebte. „Das hat sicher wehgetan, “ sagte Ugadi, als dieser zu Aiur gestoßen war, „wärst du nicht mein Herr würde ich wohl von mehr Glück als Verstand reden, doch so war es einfach ein hervorragender Schlag.“ Ugadi gefiel Aiur immer mehr und er sah sich wieder einmal darin bestätigt, ihn zu seiner linken Hand gemacht zu haben. „Nun, wärst du nicht ein werter Kamerad, würde ich sagen, ich rettete dir drei Mal das Leben und dann ranntest du auch noch davon“, entgegnete Aiur. Beide lächelten als plötzlich das Vieh wieder aufstand und laut grollend klagte. Erst jetzt erkannte Aiur, dass sein Schlag diesem Monster wohl etwas ihm sehr wichtiges zwischen seinen Beinen nahm oder es zumindest deutlich verkleinerte! Dies hatte wohl, im Gegensatz zum Rest des Schlages, die verheerendste Wirkung gehabt, daher kam anscheinend auch das Blut. „Das hat wirklich weh getan“, sagte Aiur spottend. Das Monster stand und Aiur als auch Ugadi machten sich zum Kampf bereit, aber nachdem das Monster die beiden ansah, machte es kehrt und flüchtete. „Tja Aiur, du verträgst wohl keine Konkurrenz, da muss ich mich in Zukunft ja vorsehen, “ spöttelte Ugadi und beide mussten anfangen zu lachen. Erst jetzt bemerkten sie, dass Dynohr sich noch immer im Kampf befand und einer nicht unerheblichen Überzahl gegenüberstand. Er war umringt von allerlei kleinem Getier. Schnell machten sich Aiur und Ugadi auf dem Weg zu ihrem Kameraden und so standen sie alle Rücken an Rücken. „Ich dachte schon, ich müsste dieses große Vieh auch noch alleine besiegen“, sagte Dynohr, der offensichtlich sehr erschöpft war. Seine beiden Mitstreiter antworteten gar nicht erst, sondern mähten das Getier nieder, welches kurz darauf flüchtete, denn um gegen drei Männer zu kämpfen fehlte ihnen auch bei ihrer Überzahl der Mut! Sie alle waren erleichtert, dass sie diese Gefahr überstanden hatten, noch erleichterter wären sie gewesen, wenn sie gewusst hätte, ob ihre Pferde und ihr Hab und Gut in Sicherheit waren. So blieb ihnen nichts anderes übrig als sich weiter auf dem Weg zu machen. Es war nun still, die drei Männer hatten eindeutig bewiesen, dass ihnen der Sumpf nichts entgegen zu setzen hat. Sie ließen sich keine Ruhe, denn sie wollten so schnell wie nur irgend möglich diesen verderbtem Sumpf entkommen, so gingen sie weiter und weiter. Nach einigen weiteren Sonnenwegen mühsamen Weges, sahen sie in der Ferne einen kräftigen Baum stehen und so etwas wie eine Lichtung, angekündigt durch ein helles Scheinen das wie ein Tunnel aussah umgeben von der Finsternis des Sumpfes. Sie alle waren erleichtert als sie das sahen, wussten sie nun, sie würden bald diesen verfluchten Sumpf verlassen können. So betraten sie schließlich diese Lichtung als sie diese erreichten und wenn sie noch vor ein paar Schritten jemand gefragt hätte, wie der Sumpf auf sie wirkte, hätten alle drei gesagt langweilig, trist von braun, grauen Bäumen, Zweigen und Morast überseht. Diese Lichtung jedoch gab ihnen ein gänzlich anderes Bild. Überall waren wunderschöne Blumen zu sehen, in den verschiedensten Farben. Kreisrund war diese fast künstlich wirkende Lichtung, in der Mitte stand ein großer Baum. Einen, wie sie einige auf den Ebenen von Therrae gesehen hatten. Von diesem Baum hing ein merkwürdiger Ast herunter, der aussah wie ein Strick und unter diesem war ein großer runder Stein zu sehen. Beschmutzt und übersät von einer roten Flüssigkeit. „Blut“, sagte Aiur, „der Felsen ist über und über mit Blut! Ich kann es bis hier her riechen.“ „Ja, “ sagte Ugadi und alle Pflanzen hier haben mächtige Dornen, ist euch das schon aufgefallen?“ „Und sind zumeist hoch giftig“, ergänzte Dynohr, der sich die Farbenpracht ansah, „der Schein kann wirklich trügen! Hier sind die giftigsten mir bekannten Pflanzen versammelt und viele weitere, die ich nicht kenne, von denen ich aber der Meinung bin, dass sie auch Giftig sind. Das meiste was in so schillernden Farben leuchtet, soll nicht eine Einladung, sondern eine Warnung sein.“ Nichts desto trotz, dachte Aiur, eine hübsch anzusehende Warnung. Genauso hübsch wie die Frau, die am Fuße des Felsen erschien und um Hilfe flehte. Ugadi wollte sich sofort, betört von der Schönheit, auf den Weg zu ihr machen, doch Aiur hielt ihn zurück, „erinnere dich was und Viridi gesagt hat.“ „Reinigt mich“, bat die wunderschöne Frau kläglich, „bitte reinigt mich“, und immer wieder wiederholte sie dies, „ich erfülle euch alle Wünsche“, fügte sie dann hinzu. „Ich kann nicht verstehen wie jemand eine so wunderschöne Frau wie sie verschmähen konnte, unvorstellbar“, sagte Dynohr leise, mehr laut gedacht, als gesprochen. Als sie das hörte begann sie zu schreien und zu kreischen, „komm du dreckiger Bastard, dann zeige ich dir wie schön ich bin. Ihr seid doch alle gleich, macht einem Komplimente, tut so als seid ihr nett und in Wirklichkeit, da bringt ihr meinen lieben Sumpf Moloch fast um.“ „Nun hat das Ding endlich einen Namen!“ murmelte Aiur. „Ihr seid Dreck, ihr seid noch weniger als Dreck, ihr seid Männer. Ihr sollt alle sterben, reinigt mich, tut wenigstens einmal etwas Nützliches in eurem Leben, dann werde ich euch auch davon erlösen, ihr Bastarde sollt brennen, brennen und nochmals brennen, “ zeterte sie sich ständig wiederholend. „Von hier aus westlich nicht wahr,“ fragte Aiur, nicht wirklich beeindruckt von Palustris angekündigter Bosheit und Ugadi nickte, hingegen beeindruckt von der Vielzahl an Beleidigungen, die eine so schöne Frau kannte und ohne Scham auszusprechen sich traute. „Dann lasst uns gehen, “ sagte Aiur, „hier ist nichts mehr.“ Die Wächterin tobte und Ugadi konnte seinen Blick von dieser wunderschönen Frau nicht lösen, als Dynohr das sah, klopfte er ihm auf die Schulter und sagte, „es ist nicht alles Gold, was glänzt.“ „Nun, ja“, entgegnete Ugadi, „wenn wir für Viridi ein neues Gesicht machen können, vielleicht könnten wir ihr zumindest ein neues Mundwerk verpassen oder es einfach ganz weg lassen, denn wäre sie richtig niedlich.“ Dynohr und Aiur schüttelten zugleich den Kopf und zogen Ugadi hinter sich her, bis er sich schließlich von dem Anblick lösen konnte und den anderen Richtung Westen folgte. Sie gingen einige weitere Sonnenwege und waren furchtbar erschöpft, am Ende ihrer Kräfte, aber keiner von ihnen wollte in diesem Sumpf rasten, also gingen sie weiter. Sie hatten ohnehin nichts was sie hätten essen können, denn alles Proviant war bei den Pferden von denen es bisher noch keine Spur gab. Als sie weiter gingen konnten sie schließlich das Ende des Sumpfes sehen und sie alle waren abermals erleichtert, als sie den Sumpf hinter sich lassen konnten. Nach wenigen Schritten aus dem Sumpf heraus, bemerkten sie erst, dass es schon wieder später Tag war, sie hatten die ganze Nacht in diesem Sumpf zugebracht und auch einen Großteil des Tages, es muss früher Abend gewesen sein, so wie die Sonne stand. „Erinnert mich ja daran, dass wir bei unserem hoffentlich erst weit in der Zukunft liegenden Tag an dem wir wieder hier her kommen, Marye mitnehmen, sie würde sich mit dieser Wächterin sicher gut verstehen,“ sagte Aiur. „Oder besser noch Pirlgrim, der würde sie wahrscheinlich sogar zum Schweigen bringen“ ergänzte Ugadi. „Nun“, sagte Aiur mit einem Lächeln im Gesicht, dass könnte ich auch. Nun mischte sich Dynohr ein, „sicher Herr, das könntest ihr, aber ich glaube Ugadi meinte, ohne der holden Weiblichkeit den Schädel vom Leib zu trennen.“ Alle drei lachten, sie waren sichtlich erleichtert diesen bedrückenden, Männerhassenden Sumpf verlassen zu haben. Das wird uns niemand glauben, dachte Dynohr, dass wir durch einen Männerhassenden Sumpf gewandert sind, aber uns wird sowieso keiner ein Wort von dem glauben was wir bisher erlebt haben. „Da seid ihr ja“, sagte Aiur plötzlich, er hatte in einiger Entfernung ihre Pferde ausgemacht, die sich auf sein zurufen hin sofort auf den Weg ihnen entgegen machten. Etwas von den Pferden entfernt sahen sie einen großen Schatten spendenden Baum, der sie vor der an diesem Tag besonders starken Hitze selbst am frühen Abend schützen könne damit sie alle ihre wohl verdiente Rast einlegen konnten. Der Weg durch den Sumpf erschöpfte sie sehr, also machten sie sich auf dem Weg zu diesem Baum, den Pferden entgegen. Als sie endlich angekommen waren, setzen die sich erschöpft zu Boden. Es muss schon bald dämmern, dachte Aiur, der Weg durch den Sumpf hat viel länger gedauert, als gedacht. Aiur nahm sich ein großes Brot aus den Satteltaschen der Pferde und teilte es unter den dreien auf. Die Pferde schienen etwas unruhig, sie wollten offensichtlich nicht rasten, sondern zügig weiter reiten, aber sie mussten auf ihre Herren warten, denn denen war gar nicht dazu zu mute. So saßen sie erst einmal eine Weile und ruhten sich von den Anstrengungen aus. Aiur schien plötzlich etwas zu sehen, was Ugadi als auch Dynohr ziemlich beunruhigte, denn sie wollten und vor allem konnten nicht schon wieder kämpfen. Aiur nahm seinen Bogen und instinktiv einen Pfeil aus seinem am Rücken hängenden Köcher. Jeder von ihnen Ugadi, Dynohr und auch Aiur selbst wunderten sich, dass der Köcher noch komplett gefüllt war, denn alle waren sich sicher, Aiur hätte all seine Pfeile auf den Moloch gefeuert. Trotz der Überraschung wollte sich keiner so recht Gedanken darüber machen, in den Sonnenläufen, seit denen sie nun unterwegs waren haben sie mehrere magische Wesen und Orte gesehen, noch dazu ist Aiur von den Toten auferstanden, also warum sollte einen da ein gefüllter Köcher noch wundern? Viel mehr fragten sich Ugadi und Dynohr, auf was Aiur schoss, als dieser den Pfeil von der Sehne zischen ließ. „Feinde?“ fragte Ugadi leise. Doch Aiur schüttelte nur den Kopf, verschwand in der Dunkelheit die mittlerweile überhand genommen hatte und kehrte nach ein paar Augenblicken wieder zurück, mit einem saftigen Reh auf der Schulter. „Nahrung!“, sagte Aiur nun, „Dieses ewige Brot bekomme ich kaum noch runter, ich brauche mal wieder was richtiges zwischen den Zähnen.“ „Eine wahrlich gute Idee“, sagte Ugadi und hieß Dynohr, er solle sich um Feuerholz kümmern. „Feuerholz?“, fragte Aiur ungläubig, „Denkt nicht einmal daran hier in der Dunkelheit ein Feuer zu zünden! Wisst ihr wie weit man uns dann sehen könnte? Viridi würde uns wahrscheinlich kopfschüttelnd zuwinken während sie sich fragt, warum sie unsere Häscher überhaupt aufhielt wenn wir ihnen ohnehin zeigen wohin sie kommen müssen. Von dem Weg durch den Sumpf ganz zu schweigen. Wir essen das Reh so wie es ist oder gar nicht!“ Dynohrs Blick war anzusehen, dass dieser plötzlich keinen Hunger mehr zu haben schien. Er nahm sich noch ein Stück Brot und wollte sich damit zufrieden geben, wenn auch ziemlich enttäuscht. „Aiur, ich habe eine Bitte“, sagte Dynohr dann, als er sich damit abgefunden hatte, dass er von der Mahlzeit nichts haben würde, „ich möchte das tun, wofür ich da bin. Ich möchte den weiteren Weg auskundschaften! Die Pferde werden unruhig, sie wollen laufen, so geht es auch mir, wenn mein Pferd mich schnell trägt, vielleicht schaffe ich es noch in dieser Nacht bis Oporah. Ich denke es ist besser wenn ich alleine gehe. Wie Ugadi mir sagte, ist es ein hügeliges Land in Richtung Oporah. Für einen einzelnen Mann mit Pferd sollte es genug Gelegenheiten geben sich zu verstecken, doch für drei Männer und Pferde könnte es bedeutend schwieriger werden und ungewollte Überraschungen geben.“ Aiur ließ ihn zu Ende sprechen, hatte aber von vorn herein keine Einwände. „Sehr gut überlegt!“, sagte Aiur dann, „Ich denke das ist wirklich eine gute Idee, ich hätte selber darauf kommen sollen, dachte aber jeder von uns hätte eine Rast nötig. Aber hütet euch! Sobald ihr etwas Ungewöhnliches bemerkt oder einen Feind seht, auch wenn er alleine zu sein scheint, kehrt unverzüglich um und berichtet! Begebt euch unter keinen Umständen in Gefahr und haltet euch stets bedeckt. Auch möchte ich nicht, dass ihr Oporah betretet, wenn nicht unbedingt nötig! Seid so fern wie möglich und so nah wie nötig um herauszufinden, ob etwas in diesem Ort vorgeht, vor dem wir gewarnt sein sollten. Wir werden euch beim ersten Tageslicht folgen.“ Aiur gab Dynohr einen Pfeil und wickelte einen Lappen um ihn, „steckt diesen Pfeil an dem Ort, an dem wir uns treffen sollen, damit wir uns nicht verfehlen.“ Dynohr nickte Aiur als auch Ugadi zu und schien dankbar zu sein, dass er sich auf den Weg begeben durfte. Er stieg unverzüglich auf sein Pferd und ritt los. Kurz nachdem Dynohr verschwunden war begann Aiur, der sich neben Ugadi gesetzt hatte, mit dem zerlegen des Tieres, welches er getötet hatte. Zuerst trennte er das Fell vom Tier, um das frische, noch warme Fleisch zu offenbaren. Ugadi nahm leicht widerwillig ein großes Stück Fleisch an, welches Aiur ihm, nachdem er es heraus schnitt, anbot. Ugadi wusste aber dass es wichtig war genug zu sich zu nehmen, um die Reise und die lauernden Gefahren zu bestehen und sie hatten schon lange nur noch Brot und getrocknete Früchte zu sich genommen, so überwand Ugadi sein Zögern und aß das Fleisch um sich zu stärken. Auch wenn es roh war, es schmeckte! Sehr eigenwillig und irgendwie wild aber es schmeckte, zumindest im Gegensatz zu dem trockenem Brot. Ugadi kam es so vor, als würde die Kraft, welche noch vor kurzem das Tier belebte, nun ihn selber beleben. Der Kampf gegen den Sumpf Moloch war sehr zehrend gewesen, da kam jede Stärkung gerade recht. Aiur entfernte dem Tier vorsichtig das Herz und fragte Ugadi, ob er die Hälfte haben wollte, doch das war selbst ihm und seinem Hunger zu viel. Aiur sah aus, als sei es ganz normal für ihn rohes Fleisch zu essen. Er langte zu, als wenn das größte Festmahl vor ihm aufgebaut wäre und das Herz schien ihm eine Delikatesse zu sein, denn er genoss es sichtlich, erkannte Ugadi im Licht der Monde, in dem Aiur irgendwie unheimlich wirkte. Aiur bemerkte diesen Blick, schenkte ihm aber keine weitere Beachtung. Für ihn war es tatsächlich nicht ungewöhnlich rohes Fleisch zu essen. Schon in Tillga aß er häufig rohes Fleisch. Es schmeckte ihm wie es war, Körpertemperatur sagte ihm eher zu, als die Hitze die das Fleisch durch das Feuer bekam. Außerdem gefiel ihm dieser wilde Geschmack. Nachdem sie beide aufgegessen hatten, auch Ugadi hatte sich noch ein Stück Fleisch genommen, lehnten sie sich zufrieden an den Baum. „Ich habe Dynohr gut ausgewählt oder was denkst du?“ fragt Ugadi. „Das hast du!“ gab Aiur zurück, „Dynohr scheint ein geborener Kundschafter zu sein und es wäre mir lieber, wenn er nicht immer wieder in Kämpfe verwickelt werden würde, denn das scheint ihm nicht so sehr zu liegen.“ „Er kämpft vielleicht nicht so gerne, wie du und auch ich“ sagte Ugadi ruhig, „aber wenn er es muss, dann weiß er mit dem Schwert auch umzugehen. Nicht jedem bereitet ein Kampf so viel Freude wie dir, Aiur.“ Aiur lächelte, „ich kämpfe wirklich gerne, genauso wie ich rohes Fleisch gerne esse. Ich habe deinen Blick wohl gesehen Ugadi.“ Aiur schloss die Augen und atmete tief durch. „Wer weiß vielleicht habe ich das Herz eines Tieres, wer weiß das schon. Ich hoffe, ich bin dir nicht zu unheimlich.“ Aiur lachte leise um diesem Gespräch die Ernsthaftigkeit zu nehmen. Er redete nicht gerne über sich, seine Persönlichkeit und vor allem seine Herkunft, denn er konnte dazu nichts sagen. Wusste er doch auch gar nicht, woher er kam. So lange er denken kann war er in Tillga gewesen und stets war er anders als alle anderen. Ob er vorher anderswo lebte oder ob es überhaupt ein Vorher gab, wusste er ebenso wenig wie er Schicksal seiner Eltern kannte. „Nun denn, “ fing Aiur wieder an, nachdem kurz Stille eingekehrt war, „leg dich nun schlafen Ugadi, werter Freund, ich werde Wache halten. Sobald die Monde sich kreuzen werde ich dich wecken damit du die Wache übernimmst!“ Ugadi sagte nichts dazu, freute sich aber, dass Aiur ihn werten Freund nannte. Es war ein angenehmes Gefühl und vor allem ehrte es ihn. Er legte sich auf sie Seite und es dauerte nicht lange bis der Schlaf ihn gefangen nahm. Aiur bearbeitete das Fell, um es dann schließlich an einen niedrigen Ast zu hängen, damit es trocknen könne. Dann stellte er sich neben dem Baum und schaute in die Ferne. Den Horizont absuchend und auf jedes Geräusch achtend, stand er da, doch es war nichts zu sehen was Vorsicht in ihm auslöste. Er wunderte sich ein wenig, denn noch immer konnte er, ganz leise, das Pferd von Dynohr hören, wie es ritt.


    


    


    


    

  


  
    

    Die drei Schwestern zeigen sich


    Die beiden Monde waren schon lange aneinander vorbei gezogen, aber Aiur hatte Ugadi noch nicht geweckt. Ugadi hatte Schlaf nötiger, dachte sich Aiur. Wenn er selber sich noch ein zwei Sonnenwege lang ausruhen könnte, sollte das für die nächsten Sonnenläufe ausreichen. Aiur drehte sich zur Seite und erschrak so sehr, dass er reflexartig sein Schwert zog. Vor ihm tauchten drei kleine Mädchen auf die ihn anstarrten. Aiur traute seinen Augen nicht, doch er war sich sicher. Dies waren die drei Schwestern von denen er schon so oft gehört hatte. „Wer seid ihr, was wollt ihr?“ fragte Aiur, der sein Schwert noch immer fest in der Hand hielt. „Wer wir sind, ist nicht wichtig. Wir sind die drei Schwestern. Nenne uns so, wenn du es wünscht.“ sagten sie und jedes Wort schmerzte in Aiurs Kopf. „Ihr seid noch zu schwach unsere Worte zu hören. Daher eure Schmerzen.“ sagte sie weiter. „Wir sind sehr zufrieden mit euch. Bitte verzeiht die Prüfung, der wir euch unterzogen in dem Weltentunnel. Es war nötig. Zum einen. Damit ihr eure Rüstung erhaltet. Zum anderen. Damit wir sicher sein können das ihr der seid. Auf den wir gewartet haben. Wenngleich wir wussten, dass wir nicht irren. Wir konnten Tillga leider nie betreten. Es war uns verwehrt. Der mächtige Schutz der drei Wächter Schwestern aus dem Nebelwald verhinderte das Eindringen von Fremden jeder Art. Sie können nicht mehr sehen, wer eindringen möchte. Sonst hätten sie uns gelassen. Ihr müsst den Segen aller Schwestern holen. Ihr müsst!“ noch bevor sie ihre Worte beenden konnten, fasste Aiur sich wieder und steckte sein Schwert zurück. Wissend dass sie, zumindest im Moment, keine Gefahr waren und dass wenn ja, er ohnehin mit einem Schwert nichts gegen sie hätte unternehmen können. „Warum muss ich?“ sagte Aiur offensichtlich gereizt, „Wieso sollte ich euch trauen? Ihr habt mich töten lassen! Ihr habt eine andere Seele dafür sterben lassen, eine unschuldige Seele und wer weiß, was ihr Drei noch alles getan habt.“ „Wir können eure Wut verstehen. So unnötig sie auch ist, “ begannen die Schwestern wieder, jede Sprach abwechselnd einen Satz, manchmal sprachen auch alle drei gemeinsam, „doch um euch unseren guten Willen zu zeigen. Wollen wir euch sagen, was wir für euch taten. Wir sorgten dafür, dass des Feindes Häscher in die falsche Richtung liefen. So dass ihr genug Zeit hattet. Außerdem habt ihr es uns zu verdanken, dass Tillga noch existiert. Wir beschützen es. Lassen nicht zu, dass es vernichtet wird. Wie Oporah. Das tun wir. Um euch einen Gefallen zu erweisen. Um euch zu zeigen, dass wir euch nichts Böses wollen. Ihr seid noch viel zu schwach, um gegen Asires antreten zu können, oder ihn zu töten. Ein langer Weg liegt noch vor euch. Um stark genug zu werden braucht ihr die Mondin. Versprecht uns, dass ihr euch den Segen der Wächterinnen holt. Mit dem Segen der Mondin, den ihr euch noch nach dem Segen der Wächterin des Sumpfes der toten Männer holen müsst, sind es zwölf Schwestern. Ihr werdet sie finden müssen. Auch wenn es nicht leicht wird. Dann müsst ihr die Mondin wecken. Nur wenn ihr den Segen der anderen Schwestern habt, werdet ihr den flüsternden Wald betreten können. Dort werdet ihr die Mondin finden.“ „Warum stellt ihr nur Forderungen? Was bekomme ich wenn ich tue was ihr sagt und woher weiß ich, dass ihr die Wahrheit sprecht?“, zischte Aiur, denn die drei Schwestern waren ihm nicht geheuer, „Zu aller erst werde ich Tillga von der Belagerung befreien und dafür Sorge tragen, dass in Midgard alles mit rechten Dingen zugeht. Vorher werde ich mich nicht auf den Weg zur Mondin machen, helft mir meine Ziele zu erreichen und ich werde die Mondin suchen gehen, wenn dies so wichtig ist.“ Die mittlere der drei Schwestern breitete die Arme weit aus und zwischen ihnen begann es zu flackern. Kurz darauf sah Aiur ein Bild auf dem er zuerst nicht erkennen konnte was es zeigte, doch als er näher hinsah, erkannte er, dass es sich um Tillga handelte. „Dies ist Tillga in der Vergangenheit“, sprachen die Schwestern und Aiur erkannte sich selber in der Schlacht, bevor die Belagerung begann. Dann änderte sich das Bild, „dies ist Tillga jetzt, es wird noch immer belagert, aber es steht“, das Bild veränderte sich abermals „und dass ist Tillga in der Zukunft“. Das Bild zeigte eine stark befestigte Festung eine Mauer, die ein viel größeres Gebiet umrahmte, als dies zurzeit der Fall war, viel größer. „Wenn ihr die Mondin nicht wecken wollt, dann sieht so die weitere Zukunft von Tillga aus, sagten die Schwestern nun.“ Das Bild wurde einfach nur schwarz, es war nichts zu erkennen. „Ich sehe nichts“, sagte Aiur. „Ganz genau, weil es nichts mehr gibt, “ antworteten die drei Schwestern, „überlegt fortan, ob ihr wirklich uns einen Gefallen mit dem Erwecken der Mondin tut. Oder viel mehr euch selbst. Doch wir möchten unser Wohlwollen zeigen wenn ihr gestattet. So ihr uns versprecht. Nachdem ihr eure eben genannten Ziele erreicht habt. Die Mondin zu erwecken. Werden wir euch im Gegenzug drei Dinge versprechen. Wir versprechen euch einen Begleiter für die Suche nach den zwölf Schwestern. einen, der weiß wo sie zu finden sind. Der euch helfen wird sie zu erreichen. Wir versprechen euch einen anderen Begleiter. Nachdem ihr euch den Segen der zwölf geholt habt. Der euch hilft die Mondin zur richtigen Zeit zu finden. Sie zu wecken und sie wahrlich zu ihrer wahren Bestimmung zu führen. Als letztes versprechen wir euch, euch im richtigen Moment zu geben was ihr braucht. Um eure eigenen Ziele zu erreichen. Sagt und fragt nichts weiter. Wir können all eure Fragen sehen. Wir werden keine von ihnen beantworten. Seid gewiss. Noch nicht! Sagt nur, versprecht ihr, die Mondin zu wecken? Nachdem ihr eure Ziele erreicht habt. So versprechen wir. Was wir eben nannten.“ Die Schwestern schwiegen nun und erwarteten Aiurs Antwort. Dieser schaute jedes der drei kleinen Mädchen in die Augen konnte ihren Blicken aber nicht lange standhalten. Sie wirkten als würde er in einen ewigen Abgrund schauen und sich selbst darin verlieren. „Es scheint nicht so zu sein, dass ich eine Wahl hätte, aber es ist nett, dass ihr so tut.“ sagte Aiur nun und legte eine kurze Kunstpause ein. „Ihr versprecht mir als Gegenleistung Dinge, dessen Wert sich für mich nicht ermessen lassen. So weiß ich nicht, ob ich die Begleitung möchte, die ihr mir an die Seite stellen wollt. Ich weiß auch nicht, was ihr geben werdet, um mir zu helfen, meine Ziele zu erreichen, doch scheint dieses Versprechen das Einzige, welches sich für mich zu lohnen scheint, wenngleich es auch nur dazu dient, mich schneller euren Weg gehen zu lassen. Ich weiß nicht, ob die Bilder die ich sah, wirklich waren, doch möchte ich die Gefahr nicht eingehen. Ihr scheint viel zu wissen und wenig zu sagen und seid damit noch schlimmer als die Wächterinnen die ich bisher traf. Auch sie wussten mehr als sie sagten, aber bei weitem nicht so viel wie ihr, da bin ich mir gewiss.“ Aiur überlegte noch einen Moment, denn er wusste, er würde kein einfaches Versprechen eingehen, sondern einen Vertrag. „Nun denn“, sagte Aiur schließlich, „ich verspreche euch, sobald die Gefahr von Tillga abgewendet wurde und sobald sicher ist, dass in Midgard alles seinen rechten Weg geht, werde ich mich auf die Reise begeben und die Mondin wecken. Was auch immer das bedeuten mag.“ „So sei es!“ sagten die Schwestern, „Ihr werdet uns hassen. Und ihr werdet uns lieben. Wir wollen nur euer Bestes. Dessen seid euch gewiss. Auch wenn ihr nicht gleich erkennen werdet, wofür etwas geschieht. Wir wollen dass ihr gegen Asires kämpft. Das ihr stark genug seid. Ihn besiegen zu können.“ Dann verschwanden die Schwestern ohne irgendeine weitere Spur von sich zu hinterlassen als eine kleine wie ein Windhauch wirkende Wolke aus Staub. Aiur fühlte sich plötzlich unendlich müde und sein Kopf schmerzte als hätte der Sumpf Moloch erneut darauf eingeschlagen. So weckte er Ugadi und als dieser vollends aufgewacht war, bereit seine Wache zu übernehmen, wenn auch widerwillig tief im inneren, legte Aiur sich hin und schlief sofort ein. Traumlos wachte Aiur schon nach wenigen Sonnenwegen wieder auf. Die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen, doch er wusste, lange würde es nicht mehr dauern, weswegen er beschloss wach zu bleiben. Ugadi bemerkte nicht, dass Aiur aufgewacht war und dieser schaute Ugadi musternd an. Aiur hatte ihn wahrlich zu schätzen gelernt. In der Zeit in der sie nun schon unterwegs waren, haben sie eine Menge erlebt. Mehr als er in seinem bisherigem Leben je erlebt hatte. Aiur überlegte ob er Ugadi nicht vielleicht mehr von dem anvertrauen sollte, was in der Höhle im Weltentunnel passiert war. Auch von einigen anderen Dingen wollte er ihm erzählen, die er verschwieg, weil er sich bisher nicht sicher war, ob es wirklich alles wahr sein kann. Aber nun, nachdem diese drei Mädchen sich ihm gezeigt hatten, nachdem er auch wusste, dass die Stimmen die er gehört hatte, Wirklichkeit waren, hatte er an nichts mehr Zweifel, an fast nichts. „Ugadi“, sagte Aiur und Ugadi erschrak als er so unerwartet seinen Namen hörte, „ich möchte dir gerne etwas erzählen, etwas was ich bisher verschwieg. Ich werde dir erzählen was ich weiß oder viel mehr einigermaßen zu wissen glaube.“ Ugadi drehte sich nun zu Aiur, der ihn mit scharfen, klaren Augen ansah, so als wäre er vollkommen ausgeschlafen und erholt, was er auch tatsächlich war. „Was möchtest du mir erzählen?“ fragte Ugadi als Aiur zunächst schwieg. „Du sagtest in der Höhle bei der Quelle, dass du hoffst, ich würde dir eines Tages vertrauen, “ begann Aiur schließlich zu erzählen, „nun ich vertraue dir und ich möchte dir erzählen was geschah. Soweit ich verstehen kann, was geschehen ist.“ Aiur legte wieder eine kurze Pause ein, dann begann er zu erzählen, „vor einiger Zeit schon begann ich Stimmen zu hören, welche sich später als die Stimmen der drei Schwestern herausstellten, von denen wir bereits so oft hörten. Diese Schwestern wollen, dass ich die Mondin aufwecke, die scheinbar eine weitere Wächterin ist. Als wir uns auf den Weg in Richtung Midgard gemacht haben, verschwanden diese Stimmen, doch als du schliefest tauchten die drei Schwestern persönlich auf und sie forderten mich zu einem Handel auf. Sie würden mir helfen, Tillga zu befreien, würde ich im Gegenzug dafür die Mondin wecken, sobald alles wieder ruhig geworden ist. Ich willigte in diesen Handel ein. Ich weiß nicht wer oder was diese drei Mädchen sind, aber irgendetwas geht da vor sich. Überall erscheinen sie und haben ihre Finger im Spiel. Erinnere dich was Pirlgrim sagte. Er traf eines Tages drei Mädchen die ihm von dem Brunnen erzählten. Ein Zufall? Wohl kaum! Was mich nur wunderte, dass Pirlgrim ihren Stimmen lauschen konnte ohne von Schmerz gepeinigt worden zu sein, wie ich. Jede der Wächterinnen die wir bisher trafen kannte die Schwestern und sie scheinen sehr alt zu sein, wenngleich sie nicht danach aussehen. Ich werde aus ihnen nicht schlau, aber an dieser Welt stimmt irgendetwas nicht. Kommt es dir nicht auch seltsam vor, dass wir nur so wenige Erinnerungen haben? Und das die Wächterinnen von Hunderten von Zyklen sprechen, was uns hingegen nicht allzu lange her zu sein scheint?“ Aiur erzählte, er erzählte Ugadi alles was ihm geschehen war, alles was ihm schon so lange auf der Seele lag, und worüber er selber ununterbrochen nachdachte, bis ins kleinste Detail, als schließlich die Sonne aufgegangen war. Nachdem Aiur fertig war herrschte zu aller erst Stille. Ugadi war sehr überrascht und gar überwältigt von all diesen Neuigkeiten, gleichwohl war er sehr geehrt, dass Aiur ihm alles erzählt hatte. Ugadi schwieg weiterhin, bis er schließlich die Sprache wieder fand. „Ich danke dir, dass du mir dieses Vertrauen schenkst. Ich weiß es wohl zu schätzen und ich kann verstehen, dass du bisher geschwiegen hast, denn diese Geschichte ist unglaublich. Wenn ich nicht in den letzten Sonnenläufen so viel Unglaubliches erlebt hätte, ich hätte dich wohl für einen Trunkenbold gehalten, der sich eine wilde Geschichte ausgedacht hat. Nun weiß ich aber, dass ich noch besser auf deinen Rücken aufzupassen habe, denn nicht nur Pirlgrim würde mich dafür sonst meucheln. Ich bin sicher noch ganz andere Kräfte würden mir dann nach dem Leben trachten würde dir etwas zustoßen was ich hätte verhindern können oder sollen. Ich kann mir aus alle dem keinen Reim machen, aber du hast Recht, irgendetwas geht da vor sich und wir sind gerade auf dem besten Wege herauszufinden, um was es geht. Gut zu wissen, dass diese drei Mädchen wenigstens auf unserer Seite sind.“ „Da bin ich mir nicht sicher!“ warf Aiur ein, „Ich traue diesen Mädchen nicht über den Weg. Sie scheinen viel zu berechnend, so als kannten sie alle Ereignisse, noch bevor diese geschahen und sie spielten nur ihre Rolle, damit es auch wirklich zu diesen Ereignissen kommen würde. Da bin ich mir ziemlich sicher. Doch nun haben wir genug geredet, ich weiß nicht wie viele Ohren sie haben und mein Schädel schmerzt schon genug, wenn ich darüber nachdenke. Wir werden uns nun so langsam auf den Weg machen müssen und Dynohr hinterher reisen, er wartet sicher schon.“ Ugadi nickte Aiur zu, ohne ein weiteres Wort zu sagen, doch seine Gedanken kreisten nur um das, was Aiur ihm eben erzählt hatte. Er war froh, nicht weiter reden zu müssen und er war froh, nicht noch mehr zu erfahren, denn das reichte ihm erst einmal. Am schwierigsten war es für ihn zu begreifen, dass Aiur dort war, wo die Seelen wandern gehen, denn er hatte sich all dies irgendwie anders vorgestellt. Ugadi packte schweigend alle Sachen zusammen, verbarg die hinterlassenen Spuren die zeigten, wo sie gelagert hatten und bepackte die Pferde. Kurz darauf saßen Aiur und Ugadi auf und ritten Dynohr entgegen. Nachdem sie eine Weile an riesigen Steinhügeln vorbei geritten waren, die mitten im grünen Gras lagen, als hätte sie jemand dort abgelegt, sahen sie weit in der Ferne Rauch zum Himmel steigen, was beide sehr beunruhigte. Aiur zog sofort das Tempo an um schneller dort zu sein. Je näher sie kamen, desto größer wurden die Rauchwolken, die sie gen Himmel steigen sahen. Schließlich bemerkte Aiur in einem etwas entfernt stehenden, sehr mächtigen Baum etwas und als er sich näher darauf konzentrierte, sah er den Pfeil den Aiur Dynohr gegeben hatte, um den Treffpunkt zu markieren. Von Dynohr oder seinem Pferd war nichts zu sehen. Auch wenn Aiur lieber in Richtung Rauchwolken geritten wäre, Ugadi hatte sein Pferd schon in Richtung des Treffpunktes gelenkt und Aiurs Pferd passte sich sofort diesem Kurs an, so dass ihm Aiur zwangsläufig folgte. Als sie bei dem Baum angekommen waren, gab es noch immer keinerlei Spuren von Dynohr. Aiur sah plötzlich in der Ferne Dynohrs Pferd, jedoch alleine. Er pfiff einmal laut und als das Pferd ihn sah, machte es sich sofort auf dem Weg zu ihm. Das Pferd hatte keine Satteltasche mehr bemerkten Aiur und Ugadi zugleich, als das Pferd bei ihnen ankam. „Was hier wohl geschehen ist“, fragte Ugadi aber er wusste, dass Aiur keine Antwort darauf hatte. „Irgendetwas muss hier in der Tat passiert sein“, sagte Aiur schließlich, „Ich möchte, dass du dich auf die Suche nach Dynohr begibst und nach möglichen Spuren, ich will mir den Ursprung der Rauchwolken ansehen denn ich befürchte schlechtes.“ Ugadi wollte gerade Luft holen, um seinen Protest laut zu machen, aber ein Blick von Aiur reichte, um ihm diese Luft wieder zu nehmen. Ugadi verstand, dass es keine Bitte, sondern ein Befehl war. Also machte er sich, genau wie Aiur, sogleich auf den Weg ohne viele Worte zu verschwenden. Wenngleich er lieber bei Aiur geblieben wäre, denn er hatte auch ein ungutes Gefühl, nicht um seiner selbst wegen, sondern Aiurs wegen.


    


    


    


    

  


  
    

    Dynohr ist in Gefahr


    Als sie sich gerade in Bewegung gesetzt hatten und noch unter dem Schatten des mächtigen, dicht belaubten Baumes ritten hörte Aiur ein Geräusch, doch es war schon zu spät. Mehrere Netze wurden aus dem Baum geworfen und fingen Aiur und auch Ugadi ein. Sofort wollte Ugadi sein Schwert ziehen, um sich zu befreien. „Warte“, rief ihm Aiur zu, „lass dein Schwert wo es ist wir ergeben uns.“ Aiur hatte die Feinde, die Angreifer, die prompt aus ihrem Versteck kamen schon erspäht gehabt und erkannt, dass sie keine Gefahr waren. er wusste, hätten sich Ugadi und er selber gewehrt, in kurzer Zeit wären alle Gegner tot gewesen. Aiur wollte jedoch wissen wer sie waren und ob sie wussten, was mit Dynohr passiert war. Außerdem glaubte er nicht, dass es sich bei diesen Gegnern um wahrliche Feinde handelte. Aiur sah Ugadi an und der Verstand, dass die Aufgabe nur ein Trick war, wenngleich er die Gegner bisher nicht entdecken konnte. Was sich unmittelbar änderte, denn die Gegner seilten sich von dem Baum herab. Es waren etwa zwanzig Mann, die sich mit allerlei Gestrüpp des Baumes getarnt hatten. Sie sahen aus wie wilde, wie verstoßene, aber wie eine Gefahr sahen sie wahrlich nicht aus, das erkannte nun auch Ugadi. „Was wollt ihr von uns, warum nehmt ihr uns gefangen“, donnerte Aiur in einer bedrohlichen Lautstärke und er hatte scheinbar schon dadurch den Gegner verängstigt. „Ihr seid Schergen des dunklen Herrschers, ihr seid Diener des Bösen, ihr habt uns unsere Heimat genommen!“ antwortete eine unbekannte Stimme, „Ihr werdet dafür bezahlen was ihr uns antatet.“ Mit einem kräftigen Ruck befreite sich Aiur von dem Netz welches schwer auf ihm lag, warf es in die Luft, zog sein Schwert und zerteilte das Netz, welches sich noch in der Luft befand. Dann ritt er geschwind auf die Gegner zu und zerschnitt mit seinem Schwert die Seile, mit denen sie herunter geklettert waren, um ihnen die Flucht zu erschweren. Anschließend sprang er schließlich vom Pferd hinunter und schritt langsam und bedrohlich auf den Gegner zu, der mit ihm gesprochen hatte. Alle zwanzig Mann standen wie versteinert da, so als hätten sie der Schnelligkeit von Aiurs Bewegungen nicht folgen können und auch Ugadi reagierte erst jetzt, befreite sich von dem Netz, blieb dann aber auf dem Pferd dort stehen wo er war. „Wie könnt ihr es wagen mich für einen Schergen des Bösen zu halten?“ donnerte Aiur, diesmal aber ein wenig leiser, er hatte sich schon genug Respekt erworben, „ich bin auf der Reise, um meine Heimat von eben diesem Herrscher zu befreien. Wäre ich wirklich ein Kämpfer des Bösen, wärt ihr alle schon längst tot, seid euch dessen gewiss. Doch nehmt an ich wäre wirklich ein Feind, wie kommt ihr dazu mich anzugreifen? Keiner von euch ist ein Kämpfer, ihr wärt alle getötet worden. Wer seid ihr und allem voran, was wollt ihr eigentlich?“ „Ihr seid wirklich kein Feind“, sagte einer der Wilden recht ungläubig, als würde er seinen eigenen Worten nicht glauben, „wir sind Überlebende aus Oporah, wir wurden einst vertrieben und unsere Heimat wurde in Brand gesteckt, es brennt noch immer. Um die Dorfgrenze herum brennen die Flammen nun schon seit einer Ewigkeit. Die meisten des Dorfes leben schon lange im Nordwald, aber wir, wir sind die Hüter der Gegend hier. Wir leben hier auf den Wiesen in den Wäldern auf diesem Baum. Wo wir gerade wollen, hoffend, dass das Feuer eines Tages erlischt und wir zurückkehren können.“ „Ihr sagtet, euer Heim brennt seit einer Ewigkeit, “ nun war es Aiur, der ungläubig klang, „was ist es, was das Feuer nährt? Und sagt mir, was ist aus den anderen Bewohnern von Oporah geworden und wie ist euer Name? Ich weiß gerne mit wem ich spreche.“ „Meinen Namen habe ich lange schon vergessen, nenne mich Dorfältester, so nennen mich alle, denn das bin ich“ sagte er. „Wir alle haben unsere Namen hier draußen im Nichts vergessen, wir alle. Ein großer Teil unseres Volkes lebt im Nordwald, einige sind nach Nerak geflohen. Ob sie je ankamen weiß ich nicht. Ja, das Feuer brennt schon seit vielen, sehr vielen Zyklen.“ „Unmöglich!“ rief Ugadi dazwischen, „Ich war schon einmal in Oporah, es ist schon ein bisschen her, ich weiß nicht genau wie lange, aber ihr sprecht von einer viel zu langen Zeit, das kann nicht sein! Ich betrat Oporah, ich rastete sogar im Gasthof der grünen Wiese.“ Ein Raunen von Verwunderung und Wehmut klang durch die Reihen der Männer. Der Dorfälteste schritt langsam auf Ugadi zu. „Ihr kennt unseren Gasthof? Wahrlich das ist seltsam!“ sprach er, „Lange schon betrat keiner mehr Oporah, seid ihr euch sicher, dass ihr Oporah nicht mit einem anderen Ort verwechselt? Ich selbst war noch ein junger Mann als ich zuletzt einen Fuß hinein in meine Geburtsstätte setzen konnte, dann kamen des dunklen Herrschers Schergen und seit diesem Tage brennt Oporah wie ein Mahnmal am Horizont. Es solle die Männer aus Midgard davor warnen sich zu weit in den Süden, in das Land des dunklen Herrschers zu trauen hörte ich die Dunklen sagen als sie uns vertrieben.“ Der Dorfälteste schritt noch weiter auf Ugadi zu und blickte ihn lange an, al sich seine Augen überrascht weiteten. „Ja, ich erinnere mich! Ich war noch ein junger Knabe“, sagte der alte Mann, „als ich euch im Gasthof traf. Ihr erlaubtet mir den Wein zu trinken für den ich noch zu jung war, dafür habe ich euch eine Schnitzerei gegeben, als Tausch. Lange ist das schon her, die Zeit ist scheinbar an euch vorüber gegangen ohne Spuren zu hinterlassen, denn ihr seht noch genauso aus, wie damals. Zu mir jedoch ist die Zeit nicht so gnädig gewesen.“ Ugadi stockte der Atem. Er konnte sich an den kleinen aufdringlichen Jungen erinnern, der unbedingt von dem Wein kosten wollte. Schließlich hatte Ugadi sich erweichen lassen und überließ ihm seinen halb gefüllten Kelch, wofür er die Schnitzerei eines Hundes bekam. Er hatte sie noch immer, denn es war eine wirklich gut gearbeitete Figur. „Ich erinnere mich ebenfalls“, sagte Ugadi schließlich, „es könnt aber unmöglich ihr gewesen sein. Ich war damals nicht sehr viel jünger als ich es jetzt bin, ihr jedoch wart deutlich jünger als ich und nun seid ihr ein alter Mann. Wie soll das möglich sein? Wollt ihr uns beschwindeln?“ Ugadi schien verwirrt und zornig zugleich. „Seltsam ist es für wahr, aber es ist die Wahrheit! So ist es geschehen!“, bekräftigte der alte Mann ruhig, nachdem er sich das Gesicht von Ugadi noch einmal genau angesehen hatte. „Erklären kann ich es mir nicht, doch ich sah dich als ich ein junger Knabe war in dem Gasthaus. Nun bin ich der Älteste und Oporah steht umringt von einer Flammenwand seit zig Dutzend Mondläufen. Unzugänglich für jedermann! Aiur und Ugadi sahen sich an, beide waren verwundert, noch dazu weil der Dorfälteste nicht vergesslich oder wirr zu sein schien. Wenn Aiur schon vorher dachte, dass in dieser Welt etwas nicht stimmte, so war er sich nun dessen gewiss. Genauso erging es Ugadi, dem nun so viele Gedanken durch den Kopf schossen, dass er lieber schwieg, um in diese Gedanken eine Ordnung zu bringen, was ihm jedoch nicht so einfach gelang. Je weiter sie nach Norden gingen, desto seltsamer schien die Zeit zu vergehen. Vielleicht war das des Rätsels Lösung, wenngleich ihm das keine Wirkliche Erklärung war, war es ihm genug für den Augenblick. „Sagt mir, werter Dorfältester,“ fing Aiur dann an zu sprechen, dem neben den Gedanken, die auch Ugadi beschäftigte auch der Gedanke Sorge bereitete, wo Dynohr sei, „sagt euch der Name Mondin etwas oder kennt ihr vielleicht drei seltsame kleine Mädchen, die durch das Land wandeln?“ „Nun, “ der älteste überlegte kurz sprach dann aber weiter, „an die Mondin erinnere ich mich nur aus einer uralten Legende. Sie soll in der Traumwelt leben und dort als Göttin über uns wachen. Mehr vermag ich über sie nicht zu sagen, drei Mädchen sah ich nie. Ihr seid die Einzigen die wir seit langer Zeit hier sahen, nun und den Verfluchten, den wir in der Nacht fingen.“ „Den Verfluchten?“ fragten Ugadi und Aiur wie ein Mann und dachten nun beide an Dynohr. „War er der Reiter eines Pferdes“, fragte Aiur dann und der Alte nickte. „Wo ist er jetzt?“, wollte Aiur nun sehr bestimmt wissen. „Wahrscheinlich ist er tot“, brachte der Dorfälteste etwas leiser hervor, denn er schien zu ahnen, dass diese Antwort den beiden mächtigen Kriegern, die vor ihm standen nicht gefallen würde. „Er ist ein Verfluchter und er wandelte über unser Land. Wir fingen und schickten ihn mit einigen unserer Mannen in unser Heim in den Wald, um ihn und uns von seinem Fluch zu befreien, durchs seinen Tot.“ Aiur kochte vor Wut und Sorge. Er packte den Dorfältesten und rüttelte ihn durch als sei er ein alter Lumpen, den man vom Staub befreien wollte. „Seid ihr von Sinnen? Wenn unser Kamerad Dynohr wirklich tot ist, dann verspreche ich euch, wird bald nicht nur Oporah brennen, sondern euer ganzer Wald und euer ganzes Land!“ Aiur hatte den Alten noch immer fest im Griff und ihn nun ganz nah an sich heran gezogen. Ugadi war während dessen näher gekommen, nur für den Fall, dass einer der anderen Männer genug Mut aufbringen würde, Aiur anzugreifen. Auch wenn das nicht wirklich zu befürchten war wollte Ugadi diese Gefahr nicht eingehen. Plötzlich riss Aiur den alten hoch, schmiss ihn auf seine Schulter und stieg mit ihm auf sein Pferd. „Führe mich zu eurem Wald“, zischte Aiur und dem Ältesten blieb nichts anderes übrig als dem Folge zu leisten. Sofort ritten Aiur und Ugadi los, in der Hoffnung, noch nicht zu spät zu sein. „Meine Freunde haben ihn mitgenommen“, sagte der Dorfälteste, „sie wollten das Pferd eures Freundes mitnehmen, aber es hat sich so arg geweigert und gewehrt, dass sie es schließlich zurück ließen.“ Aiur war nicht nach sprechen zumute, hatte er im Moment doch ganz andere Sorgen, denn er wollte nicht zulassen, dass jemand auf dieser Reise zu Schaden kommt. Der Fluch der auf Dynohr lag ist schon grausam genug, so soll er die Zeit die er noch hat, wenigstens nutzen können, wofür er wollte. Aiur trieb sein Pferd an so schnell zu reiten, wie es nur konnte und das tat es auch, als würde es wissen, um was es ging. „Sehr gut Kallasai“, flüsterte Aiur seinem Pferd, dem er mittlerweile einen Namen gegeben hatte, zu. So ritten sie ohne Pause und so schnell wie sie nur konnten in Richtung Nordwesten und schon nach wenigen Sonnenwegen sahen sie in der Ferne einen riesigen Wald, von dessen Größe sowohl Aiur als auch Ugadi sichtlich beeindruckt waren. Beide hatten noch niemals zuvor einen solchen Wald erblickt. Solch stolze und mächtige Bäume standen dort, das konnte man schon aus der Ferne beobachten, so weit man schaute war weder Anfang noch Ende des Waldes zu sehen. Er stand dort wie eine riesige Mauer, wie eine Grenze, die niemanden passieren lassen wollte. Dieser Wald fing nicht irgendwo an mit ein paar Bäumen, deren Häufigkeit sich mit der Größe mehrte. Dieser Wald war einfach, er begann unmittelbar in voller Größe! „Meine Heimat wurde angegriffen“, sagte Aiur unerwartet und der alte Mann war sich nicht sicher, ob er gemeint war, so sagte er nichts dazu. „Es waren Mannen mit euren Zeichen, mit euren Farben, Oporahs Zeichen und Farben unter den Feinden“, sagte Aiur nun etwas lauter, damit sich der Alte auch angesprochen fühlte. „Aus welchem Grund?“ fragte Aiur und nun war sich der Dorfälteste endgültig sicher, dass er gemeint war, denn als er sich zu Aiur drehte, sah dieser ihn eiskalt an. Der Dorfälteste suchte nach Luft für Worte, denn er war so schnelles Reiten nicht gewöhnt. Das wäre keiner, denn solch schnelle Pferde hat der Boden des Landes, das sie bisher bereisten nie zuvor gesehen. „Als wir damals vertrieben wurden blieben viele zurück, die tapfer unser Dorf verteidigen wollten, unsere Kämpfer. Doch im Angesicht des Feindes wechselten viele von ihnen die Seite, ergaben sich und schlossen sich dem Feind an um zu leben. Viele starben aber die meisten ergaben sich. Ich schäme mich sehr für sie, doch waren sie damals schon kräftige reife Männer, sie müssten heute zittrigere Greise sein, als ich es bin. Eine Gefahr können sie nicht gewesen sein“, der älteste musste trotz alle dem bei der Vorstellung diese alten Männer würden in einen Kampf ziehen ein leichtes lächeln unterdrücken, was Aiur jedoch bemerkte und mit einem kräftigem Ruck, der den Ältesten fast vom Pferd fielen ließ bestrafte. Aiur hielt ihn im richtigen aber allerletzten Moment und sagte nur, „der Boden sei uneben, er müsse sich wohl besser festhalten.“ Nun war es Ugadi der sich ein Lächeln verkneifen musste, denn er hatte alles mitangesehen und mitangehört. „Die Männer waren keine Greise“, sagt Aiur kurz und kalt, „sie waren im gleichen Alter wie auch ich.“ Er blickte hinüber zu Ugadi der sich ebenfalls keinen Reim aus dieser seltsamen Geschichte machen konnte. Schließlich erreichten sie den Wald nach einer ganzen Weile, so dass sich die Sonne schon wieder dem Abend entgegen neigte und der Nebel so langsam vom Boden herab und aus den Baumreihen heraus auf die Reisenden zu kam, als wolle er sie begrüßen. „Es ist nicht weit. Wir leben nah am Waldeingang“, sagte der Dorfälteste, der sehr glücklich war die Reise heil überstanden zu haben, wenngleich ihm der Rücken schmerzte, als würden Pfeile ihn ihm stecken. Aiur und Ugadi stiegen von ihren Pferden ab und rannten in den Wald. Den ältesten ließen sie zurück und die Pferde wären nicht mit ihnen als Reiter an den dichten Bäumen vorbei gekommen. Einen Weg zu suchen der breit genug war hindurch zu reiten dauerte zu lange, zumal Aiur und Ugadi im Wald eine Feuerstelle ausmachen konnten, nicht viele Bäume entfernt. Sie rannten wie von Sinnen in der Hoffnung, dass sie noch rechtzeitig kämen und dann sahen sie Dynohr auf dem Boden liegend, an der Feuerstelle. Er war umringt von wunderschönen Frauen und lag in einem Meer von Kissen und allerlei Speisen wurden ihm gereicht. Die Frauen taten alles, um ihm den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Dynohr schien sich wahrlich wohl zu fühlen. Aiur als auch Ugadi standen mit offenen Mündern in einiger Entfernung. Dynohr hatte sie noch nicht einmal bemerkt, so beschäftigt war er gewesen. „Vielleicht wurde Dynohr schon um des Lebens gebracht und befindet sich im Paradies“, sagte Ugadi leise. Aiur war mittlerweile dabei zornig zu werden, denn er hasste es, wenn er sich unnötigerweise Gedanken oder gar Sorgen um etwas oder jemanden machte, außerdem hatte er Dynohr aufgetragen unverzüglich zurückzukehren bei ungewöhnlichen Geschehnissen und dies war mehr als ungewöhnlich. Dynohr genoss die Gesellschaft als auch das gute wohlriechende Essen in vollen Zügen und schließlich wurde ihm sogar ein edler Kelch gereicht, um seinen Durst zu stillen. „Nachdem er diesen Wein getrunken hat ist er tot“, sagte der alte Mann der so schnell wie er konnte hinterher gekommen war körperlich vollkommen erschöpft, aber in aller Seelenruhe. In diesem Augenblick hob Dynohr auch schon den Kelch. Aiur reagierte blitzschnell, nahm einen griffigen Stein vom Boden auf und warf ihn mit aller Kraft in Richtung Dynohr. Noch bevor dieser den Kelch an die Lippen setzte schlug ihm der Stein den Kelch aus der Hand, um unsanft an seinem Gesicht zu stoppen. Urplötzlich verschwanden alle Frauen und Dynohr lag blutend von dem Stein und bewusstlos alleine in dem Kissenmeer. „War es also doch nur ein Traum“, sagte Dynohr fluchend als er kurz darauf wieder zu sich kam. „Wo seid ihr denn alle hin und was hat mich getroffen?“ rief er leicht benebelt von dem Schlag und enttäuscht von dem Verschwinden der Frauen und der Speisen. Als er sich schließlich aufrichtete, was ein wenig dauerte, denn er war noch sehr wacklig auf den Beinen und Aiur auf sich zukommen sah, mit einem Blick, dass er sofort wusste was ihm blühen würde hätte er keine gute Erklärung. „Werter Herr, es ist nicht wie es zu sein schien. Sie hielten mich hier gefangen, ich konnte nicht gehen, sonst wäre ich zurückgekehrt. Stets wenn ich mich entfernen wollte, kamen die Wachen die nun hinter euch stehen“, stammelte der noch immer benebelte Dynohr. Aiur drehte sich um und in dieser Bewegung hatte er schon sein Schwert gezogen. Er sah etwa dreißig paar Augen, die einen gespannten Bogen samt Pfeil auf ihn richteten. Diese Männer sahen so aus, als könnten sie gut mit ihren Waffen umgehen, so dass Aiur keinen Angriff wagte, denn die meisten Pfeile waren nicht auf ihn, sondern auf seine Begleiter gerichtet. „Genug!“ sagte der Dorfälteste, „dies sind“, er suchte nach den richtigen Worten war sich aber nicht sicher, sie auch gefunden zu haben, „keine Feinde! Sie wollen und werden uns nichts tun, auch wenn er so aussieht als sei er der dunkle Herrscher höchst persönlich! Sie kommen ohne böse Absichten.“ „Was der alte Mann sagt stimmt“, bestätigte Aiur, „wir wollen nichts Böses. Wir wollen den dunklen Herrscher aus unserer Heimat vertreiben! Er belagert es, so machten wir uns heimlich auf die Reise, Hilfe zu holen, denn sonst werden wir Tillga nicht retten können. Doch so oder so“, Aiur sprach nun bedrohlicher klingend, „werde ich es nicht zulassen, dass ihr meinen Kundschafter tötet!“ Dynohr, der noch immer ein wenig Schwierigkeiten hatte, sich auf den Beinen zu halten, war plötzlich wieder hellwach. „Wer versuchte mich zu töten?“ sagte er, „Sie ließen mich nicht gehen, aber sie behandelten mich sehr gut.“ In dem Moment flüsterte Ugadi ihm zu, dass der Inhalt des Kelchs ihn umbringen sollte, worauf Dynohr zu husten und zu keuchen begann, dabei sich zu übergeben versuchend, weil er befürchtete etwas vergiftetes gegessen zu haben. Als er sich endlich wieder zusammen gerissen hatte sagte er, „Zum Glück ist mir dieses Mistvieh von Vogel ins Gesicht geflogen, sonst wäre ich jetzt wohl tot.“ Ugadi sah Dynohr kurz an, schüttelte nur den Kopf und wendete sich wieder den Bogenschützen zu, die mittlerweile ihren Bogen senkend, sehr misstrauisch jeden der drei genau beäugten. Der Anführer der Bogenschützen ein junger kräftiger Mann mit braunen Augen und Haaren, die ihm bis zum Gesäß reichten und die Farbe seiner Augen hatte, kam auf Aiur zu und sah ihm direkt in die Augen. Aiur hielt dem Blick stand. Es war ein kraftvoller Blick, das konnte Aiur erkennen, der Blick eines Kämpfers. „Es ist spät“, sagt der Bogenschütze dann, „die Sonne wird gleich verschwinden und der Nebel wird uns bald in ein feuchtes Gewand kleiden. Wir sollten ein Feuer entfachen und gemeinsam speisen, vielleicht mögt ihr uns eure Geschichte erzählen, werter Krieger. Euren Kundschafter werden wir leben lassen. Wir wollten ihm nichts Böses sondern ihn erlösen. Er wäre nach dem Trunk sanft eingeschlafen, ohne etwas zu spüren, das war es, was wir wollten.“


    


    


    


    

  


  
    

    Am Lagerfeuer


    Aiur nickte dem Bogenschützen anerkennend zu. Als dieser sich umdrehte folgte Aiur ihm und hieß seinen Kameraden, ihm ebenfalls zu folgen. Dynohr begann erneut sich zu erklären, aber Aiur beschwichtigte ihn mit einem für seine Verhältnisse sanftmütigem Blick. Aiur war tatsächlich nicht mehr erbost gewesen, denn er wusste, dass er die Wahrheit gesprochen hatte und dass er sich gegen die Wachen niemals hätte durchsetzen können. Noch mehr als das verschaffte Aiur aber die Tatsache Genugtuung, dass er ihm mit dem Stein einen ordentlichen Schlag versetzt hatte. Aiur musste sich ein über das Gesicht ragende Grinsen verkneifen als er den noch immer wankenden Dynohr laufen sah. Dynohr der dieses verkniffene lächeln Aiurs nicht einordnen geschweige denn als solches erkennen konnte, wollte bereits wieder anfangen sich zu entschuldigen, aber Ugadi gab ihm leise zu verstehen, dass er den Mund halten solle. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu, dass sonst ein noch größerer Vogel ihm selbigen vielleicht stopfen würde. Dynohr verstand nicht recht was Ugadi mit dem Vogel meinte, aber dass er schweigen sollte verstand er sehr wohl, was dann auch tat. Der Nebel wurde immer dichter und kroch stetig weiter nach oben die Beine entlang, welche sie schon nicht mehr erkennen konnten. Es schien sogar als wenn der Nebel in die Knochen stieg denn die aufziehende Kälte nagte daran mit stetig zunehmender Kraft. Sie folgten schweigend den Bogenschützen denen der Nebel nichts auszumachen schien, sie hätten auch blind ihren Weg gefunden und sicher ein Bein vor das andere gesetzt. „Mein Name ist Aiur“, sagte dieser schließlich als sie aus dem Nebel heraustraten und eine wärmende Feuerstelle erreichten welche sie erst leuchten sahen, als sie in ihrem Kreis standen. Der Bogenschütze drehte sich, überrascht diesen Namen zu hören, abrupt um und verneigte sich. Als er sich langsam wieder aufrichtete, antwortete der Bogenschütze ihm. „Aiur, ich habe bereits von Euch gehört. Ein großer Krieger sollt ihr sein und nun, da ich euch mit eigenen Augen sehe, hege ich keinerlei Zweifel daran. Es ist mir eine Ehre Euch zu treffen. Mein Name ist Tebien ich bin der Anführer unserer Kämpfer.“ Aiur als auch seine Kameraden fragten sich, woher Tebien Aiurs Namen kannte, aber keiner von ihnen hatte nicht das Bedürfnis danach zu fragen. „Auch mir ist es eine Ehre Euch zu treffen“, gab Aiur höflich zur Antwort, „und ich danke euch, dass Ihr uns an eurem Feuer teilhaben lasst.“ Nun kam auch der Dorfälteste hinzu, er hatte einen großen Krug, den er mit der Hilfe eines jungen Mannes trug, dabei und stellte ihn schließlich ab. „Keiner von uns sollte die heilige Feuerstelle jetzt mehr verlassen ehe der neue Tag anbricht und uns Licht schenkt. Die Nacht ist eingebrochen und der Nebel sehr stark außerhalb dieses Feuers. So stark, dass selbst unsere besten Männer es sehr schwer hätten, einen Weg durch diesen Wald zu finden. Diese Nacht wird lang werden, daher habe ich einen guten Krug unseres Weines mitgebracht. Ich bin mir sicher, keiner wird in dieser Nacht ein Auge zu tun, zu viel gibt es zu erzählen.“ Der Dorfälteste berichtete Tebien was ihm Aiur erzählt hatte, dass ehemalige Männer aus Oporah daran beteiligt waren Tillga anzugreifen, dass Ugadi einst Oporah betreten hat und seither scheinbar nicht gealtert war, obwohl es zig Dutzend Mondläufe her war. „Wahrlich, wir haben uns so einiges zu erzählen“, sagte Tebien daraufhin mit ernstem Gesicht. „Ich hoffe euch ist es recht wenn mein Sohn Kalibien unseren Gesprächen lauscht.“ Tebien deutete auf den jungen Knaben der dem Dorfältesten geholfen hatte den großen Krug Wein zu holen. Kalibien blieb sofort stehen, denn er war gerade im Begriff wieder im Nebel zu verschwinden. Er wollte sich offenbar etwas von dem Feuer entfernen um nicht aufdringlich zu erscheinen. „Nein“ sagte Aiur mit Blick auf den Vater, dann auf den Knaben und zurück, „ich habe nichts dagegen.“ Daraufhin kam der Junge zurück und setzte sich neben seinen Vater an das Feuer, nachdem er allen einen Kelch mit dem Wein eingeschenkt hatte. Schon beim einschenken stieg Aiur dieser süßlich angenehme, etwas harzige Duft in die Nase. Wenn der Wein nur annähernd so schmeckte wie er roch, musste er ein Hochgenuss sein. Aiur zögerte ein wenig, denn er erinnerte sich an den Vergifteten Trunk der Dynohr gereicht wurde. Kalibien bemerkte dieses zögern, „ich danke euch, dass ich mit euch und meinem Vater an diesem Feuer sitzen darf und hoffe keine Last zu sein“ sagte er und nahm einen Schluck von dem Wein, um Aiur das Misstrauen zu nehmen. Es gelang ihm, denn in gleichem Augenblick nickte Aiur seinen Gastgebern zu und nahm seinerseits einen Schluck von dem Wein, der noch bedeutend besser schmeckte als er roch. Es fühlte sich an als würde Aiur das Leben selbst durchströmen, als würde der Wein sich in jedem Winkel seines Körpers verteilen und ihn angenehm wärmen. Der Wein roch nicht nur harzig, er war es auch. Tief rot und etwas dicker als Wasser, aber flüssig genug ihn gut trinken zu können. Auch wenn man es nicht auf den ersten Schluck schmeckte, dieser Wein war ziemlich stark aber sehr sanft zugleich. So konnte man ihn wie frisches Wasser ohne Bedenken in einem Zug zu trinken, was Dynohr, Ugadi als auch der junge Kalibien sogleich taten. Schon nachdem der letzte Tropfen den Rachen der Drei verlassen hatte, bemerkten sie, wie sie eine schwere zugleich sanfte Müdigkeit umfing. Sie fühlten sich, als nähme der Nebel sie in die Arme und würde sie, in weiche Felle gewickelt, in der Luft schweben lassen. Wenige Augenblicke später waren sie tatsächlich in einen tiefen, ruhigen Schlaf gefallen. Aiur und Tebien mussten zugleich anfangen zu lachen. Sie hatten beide erst einmal einen einzigen Zug genommen, um den Geschmack zu genießen. „Mein Sohn hat von diesem edlen Tropfen noch nie gekostet,“ sagte Tebien lachen, „wenngleich ich wollte dass er als zukünftiger Anführer der Kämpfer Erfahrungen sammelt bei allen wichtigen Gesprächen, als auch in den Kampfübungen, sollte diese nicht eine der Ersten sein,“ Tebien musste weiter lachen und Aiur stimmte mit ein. „Meine Freunde haben auch noch so einiges zu lernen“, sagte Aiur „und das, obwohl sie nicht so jung sind wie euer Sohn, “ dann nahm Aiur einen weiteren Schluck des Harzweines. „Wieso hält der Nebel sich fern von dieser Feuerstelle und ihrer näheren Umgebung?“ fragte Aiur nun. Es kam ihm unnatürlich vor, dass dieser mittlerweile undurchsichtige Nebelwand so plötzlich anfing sobald man vom Feuer weg schaute, wie eine Wand aus Wasserdampf und Kälte. „Wir haben diesem Feuer eine besondere Kraft gegeben“, sagte der Dorfälteste, „nun, wir verstehen uns darauf die Kräfte die verborgen in den Elementen liegen zu nutzen. Das lernten wir im Laufe der Zeit, in der wir nun in diesem Wald leben. Fügt man dem Feuer ein gewisses Holz hinzu sowie ein paar Kräuter, bildet es einen Schutz, dem sich der Nebel nicht zu nähern traut“ Aiur konnte sich nicht ganz vorstellen was der Älteste gemeint hatte, aber er erfuhr was er wissen wollte, dass dieses Feuer kein normales Feuer war. Damit gab er sich erst einmal zufrieden und beschloss sich über nichts mehr zu wundern. Er wollte nachdem er eine Weile in das Feuer schaute eine andere Frage an den Ältesten richten, aber als er zu diesem hinüber sah bemerkte Aiur, dass der Dorfälteste mittlerweile ebenfalls schlief. „Die alten des Dorfes“, erzählte Tebien der Aiurs Blick nach der Antwort des Ältesten richtig deutete, „beherrschen alle Hölzer, Kräuter und Pflanzen des Waldes. Sie wissen genau wie sie die Kräuter mischen müssen, um ein besonders schützendes Feuer zu machen oder einen sehr guten Wein, “ Tebien lächelte. „Ihre Kräuter geben uns auch sehr gute Augen und eine ruhige kräftige Hand, damit wir jedes noch so kleine Ziel auch wirklich zu treffen vermögen.“ „Ich sah nur ein paar von euch“, sagte Aiur interessiert, „aber ich war mir sicher, kein Pfeil würde sein Ziel verfehlen. Seid ihr noch mehr, wenn es mir erlaubt ist zu fragen und habt ihr oft zu kämpfen?“ „Oft zu kämpfen“, wiederholte Tebien, „nein, das haben wir nicht und er klang, als würde er dies bedauern. Wir üben und verbessern Sonnenlauf für Sonnenlauf unsere Fähigkeiten, doch auf die Probe wurde sie noch nie gestellt. Seit der dunkle Herrscher das Heimatdorf unserer Väter und ihrer Väter damals angegriffen hat und es von dieser Feuerwand umschlossen wurde, gab es nie wieder Feinde, die gesehen wurden. Wir sind noch viel mehr! Auch wenn wir keinen Grund hatten zu kämpfen in den letzten Zyklen, unsere Väter lehrten uns immer wachsam zu sein, für den Fall, dass wir unser Heim eines Tages wieder verteidigen müssten. Ich gebe zu, manchmal ersehne ich mir diesen Tag, denn ich möchte meine Bogen für etwas Sinnvolles, für ein wirkliches Ziel einsetzen! Nicht nur immer wieder irgendein Ziel treffen, habe ich doch längst jedes zu treffende Ziel getroffen. Wir sind wahrlich noch viele. Viele tausend Mann und Frau sind wir an der Zahl. Als die Väter unserer Väter und deren Väter vor langer Zeit aus Oporah fliehen mussten, kamen sie zu Tausenden in diesen Wald. Seither lebten sie hier und unsere Heimat entwickelte sich prächtiger als jemals zuvor. Ich weiß nicht genau, wie viele wir mittlerweile sind, aber es müssen gut Fünftausend Mann sein, die mich als ihren Anführer haben. Mehr als die Hälfte aller Bewohner dieses Waldes sind Krieger. Die Angst unser Heim zu verlieren liegt sehr tief. Wahrscheinlich wird sie sogar vererbt oder anerzogen, aber ich möchte euch nicht langweilen mit alten Geschichten“, beendete Tebien sein Erzählen und schenkte Aiur als auch sich selber den Kelch erneut bis zum Rand. „Ihr langweilt mich sicher nicht“, sagte Aiur, „ich kann auch eure Gefühle, was den Wunsch zu kämpfen angeht gut verstehen. Auch mich zieht es stets in den Kampf, aber mir mangelt es daran nicht. Meine Heimat ist belagert von Feinden, den Männern Asires und wir haben nicht die Möglichkeit uns allein aus dieser Lage zu befreien. Daher mache ich mich auf den Weg in Richtung Midgard um dort um Hilfe zu erbitten. Nun, “ Aiur zögerte, denn er war sich nicht sicher, ob er die Frage die er stellen wollte auch wirklich stellen sollte, „ich habe den Dorfältesten nach drei Schwestern gefragt und er sagte mir, dass er nie von ihnen gehört hätte. Wenn ich nicht in seine Augen geschaut hätte, ich hätte es ihm geglaubt. Aber ich sah in seine Augen und erkannte eine Sorge die er nicht auszusprechen wagte. Daran habe ich keinen Zweifel. Ich frage nun euch nach den Schwestern, denn ich bin mir sicher, ihr würdet euch von einer Sorge die Antwort nicht verwehren lassen. Wenn ihr mir sagt ihr kennt sie nicht, so werde ich keinen anderen hier mehr danach fragen.“ Tebien zögerte, beschloss dann aber doch zu sprechen, „sicher saht ihr Sorge, das ist wahr. Kennen tue ich die Schwestern nicht, das ist auch die Wahrheit, aber es gibt eine alte Prophezeiung in unserer Heimat. Es heißt, drei Mädchen seien kurz nachdem Oporah begann zu brennen erschienen und sagten vorher, dass wir eines Tages unsere Heimat erneut verlassen müssen. Viele müssten wir in den Tot schicken, sagten sei weiter, doch wir werden gehen müssen auch wenn neues Feuer entfacht würde. Jeder der Älteren hier im Wald hat Sorge wegen dieser Prophezeiung. Niemand möchte an sie denken und niemand möchte an sie glauben, denn sie besagt eine Veränderung, sie besagt das Ende der Ruhe. Wie ich schon erklärte, die Furcht diese neue Heimat zu verlieren liegt tief in den Herzen eines jeden. Alle sind bereit zu lernen wie man die Heimat verteidigen kann, aber keiner ist bereit sie für einen Kampf zu verlassen. Vielleicht schwieg der Dorfälteste, weil er von ihnen nichts hören möchte. Ich habe keine Angst vor dieser Prophezeiung, “ sagte Tebien weiter, „ich bin so bereit wie man sein kann. Ich denke es hat einen Sinn, dass wir unser Können Sonnenlauf für Sonnenlauf verbessern.“ Aiur blickte Tebien nachdenklich an. „Ihr tut gut daran, so zu denken“, meinte Aiur dann, „denn das was die Schwestern sagen, wird geschehen! Daran besteht kein Zweifel mehr. Ich habe schon viel von ihnen gehört und sie haben schon so einiges Prophezeit. All das ist bisher eingetroffen, wofür ich, nein, mein Kundschafter Dynohr bereits zahlen musste als er ihre Warnung nicht befolgte um mir zu helfen. Ich weiß nicht wer diese Schwestern sind oder was sie wollen, aber ich bin ohne Zweifel, dass sie nichts ohne Grund tun oder sagen. Einmal bisher traf ich sie selbst und sie sprachen zu mir. In ihrer Stimme lag so viel Macht, dass es mich schmerzte ihnen zuzuhören. Lasst mich euch bitte noch etwas fragen. Woher kennt ihr meinen Namen? Ich habe Tillga bisher noch nie verlassen.“ Tebien war sichtlich besorgt über die Worte von Aiur, wenngleich auch etwas wie Vorfreude in seinen Augen lag. „Ich habe euren Namen irgendwo immer mal gehört und es wurde stets gut und bewundernd von ihm Gesprochen“, sagte er dann, „aber ich kann nicht sagen wann und wo. Nur dass ihr mir als großer Krieger einfach ein Begriff seid. Vielleicht ist es kein Zufall dass wir uns treffen. Ich möchte euch helfen. Ich möchte euch meine und die Hilfe meiner Männer anbieten, doch leider bin ich nur der Anführer unserer Krieger. Ich kann und darf jedoch nicht über sie bestimmen wie es ein Anführer eigentlich sollte. Die Ältesten und allen voran der Älteste bestimmt, was die Kämpfer und alle anderen zu tun haben. Wir sind nur ein Werkzeug das geschärft, aber nicht benutzt werden soll. Bisher war es nicht nötig etwas zu ändern, denn lange schon ist alles so, wie es ist. Ich möchte euch wahrlich helfen. Allein wegen der Männer aus Oporah die, wie immer es möglich sie, halfen Tillga anzugreifen, stehen wir tief in Eurer Schuld.“ Aiurs Augen funkelten, denn das erste Mal schien seine bisherige Reise einen Sinn zu haben. Er war nun schon viele Sonnenläufe unterwegs und konnte bisher nichts für Tillga erreichen, doch dies schien nun eine echte Hilfe zu sein selbst wenn Midgard die seine verwehren würde. „Ich wäre euch sehr dankbar wenn ihr mir helfen würdet, denn ich bin besorgt um Tillga, sehr sogar. Bevor ich zurück kehre muss ich Midgard besucht haben, denn die meisten menschlichen Feinde kamen aus Midgard. Es wurden sogar Häscher daher heimlich in meine Stadt geschickt mich zu töten!“, erklärte Aiur. „Ich muss herausfinden was dort vor sich geht.“ „Das kann ich verstehen“, entgegnete ihm Tebien, „ich werde mein Bestes geben die Ältesten zu überzeugen. Wenn ihr es könnt, möchte ich euch bitten, mich bei Anbruch des Tages in das Zentrum des Waldes, unserer Heimat zu begleiten. Dort können wir dem Rat der Ältesten erklären, was unser Anliegen ist. Sie müssen es einfach befürworten!“ Tebien schien an seinen eigenen Worten zu zweifeln. „Es wäre mir eine Ehre euch zu begleiten und ich möchte mich für eure Hilfe vielmals bedanken“, sagte Aiur und neigte seinen Kopf leicht, „doch lange werde ich nicht bleiben können. Da wir noch einen weiten Weg vor uns haben wäre es mir sehr recht, würden wir uns schnell bewegen.“ Tebien schenkte den letzten Inhalt des großen Wein Kruges gleichmäßig in die beiden Kelche der Männer, die daraufhin auf ihre neue Freundschaft anstoßen. Sie redeten noch eine Weile, doch über allerlei andere Themen die um einiges heiterer waren. So hörte man hin und wieder ein herzhaftes Lachen durch den stillen Wald donnern, das nicht einmal der Nebel schlucken konnte. Unweigerlich zuckten ein paar Tiere zusammen, die sich an das Leben in dem Nebel der Nacht und seiner Stille gewöhnt hatten, sprangen auf und rannten ohne Ziel in irgendeine Richtung davon. Beide Männer wussten, dass noch viele weniger angenehme Zeiten auf sie zukommen würden, umso mehr wollten sie diese heiteren Momente des Lebens in vollen Zügen auskosten, bis auch sie schließlich eingeschlafen waren.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Nacht der vereinten Monde


    Ganz Tillga war mittlerweile in Aufruhr. Der Plan den Pirlgrim hegte ging zwar am Anfang auf, doch schnell tauchten die ersten Zweifler auf, um dann wieder von den Anderen, wohlgemerkt durch Maryes tatkräftige Unterstützung in Sachen Gerüchte verbreiten, überstimmt zu werden. So ging es immer hin und her, was stetigen Streit zur Folge hatte. Pirlgrim hatte es nicht leicht zu verhindern, dass sie sich gegenseitig die Köpfe zerdroschen und ihm wäre es mittlerweile lieber, würde man ihn alleine vor die Tür sperren, auf das er alle Feinde besiege. Die Gerüchte die sich mittlerweile im Umlauf befanden, waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Die Einen sagten Aiur hätte sich im Schutze der Nacht an den Feinden vorbei geschlichen, die Anderen schwören sie hätten gesehen wie er sich durch die Horde gekämpft hätte und der Feind sich nicht traute ihn zu verfolgen. Die meisten Geschichten waren glücklicher Weise zu Gunsten Aiurs, was Pirlgrim zumindest ein bisschen beruhigte. Er machte wieder einmal seinen Gang durch die Stadt und blickte wahrlich froh darauf, dass Tillga umringt von solch mächtigen Mauern war. So musste er sich zumindest keine Sorgen machen, dass der Feind unbemerkt in die Stadt käme obschon sie ohnehin nicht die Absicht zu haben schienen, Tillga anzugreifen. Es waren weder Belagerungstürme, noch Leitern, noch sonstiges Werkzeug die Stadt aufzubrechen sichtbar, nur die Masse der Feinde. Pirlgrim konnte gut beobachten wie das gegnerische Heer ebenfalls unruhig wurde. Offenbar wollten sie angreifen, durften aber nicht. Gut zehntausend Mann standen vor Tillga. Er hatte sie mehrfach versucht zählen zu lassen und ist so auf diesen ungefähren Wert gekommen, damit wurden diejenigen beschäftigt welche die größten und lautesten Zweifel an Aiur hatten. Wahrscheinlich waren es sogar noch um eines mehr Gegner, denn bei dieser Masse war kein wirkliches Zählen möglich gewesen, es hätte auch gut das Doppelte sein können, denn irgendwo endete einfach die Sicht. Pirlgrim verstand nicht warum sie nicht angriffen. In Tillga selber waren nur knapp fünftausend Kämpfer, viele verwundet. Der Feind war klar überlegen, trotz der hohen Mauern die Tillga schützen. Sie oder das Tor würden irgendwann nachgeben und Leitern die Hürde zu überwinden wären schnell gebaut. Der Feind hatte eine beachtliche Anzahl an Bogenschützen und es wäre ein leichtes für sie gewesen unsere eigenen daran zu hindern den Sturm der Stadt zu erschweren. Wenige Sonnenwege würde es dauern bis Tillga viele, wenn überhaupt. Pirlgrim zwang sich dazu, diese Gedanken zu vergessen, denn er war froh darum, dass der Feind das nicht ausnutzte. So verbannte er derlei Gedanken, die ihn stetig beschäftigten immer und immer wieder um nicht selbst in Hoffnungslosigkeit zu versinken. Seine Hoffnung liegt letztlich in Aiur und sein alter Freund hatte ihn noch nie enttäuscht, also schüttelte er sich als würden damit die Gedanken abfallen und ging weiter durch die Stadt. Die seltsamen Gesänge hatten schon seit ein paar Sonnenläufen aufgehört, so dass sich die Bewohner Tillgas ein wenig erholen konnten. Pirlgrim meinte eine Art Echo von Aiurs Schrei gehört zu haben, was seine Sorgen um ihn nicht verringerte, aber letztlich konnte er nur warten und vertrauen. Dass dies der Schrei aus dem Weltentunnel war nachdem Aiur wieder zurück im Leben war, wusste Pirlgrim natürlich nicht. Wahrscheinlich ist Aiur auch deshalb selber auf die Reise nach Midgard gegangen, dachte Pirlgrim, weil er niemals hätte warten können. Alle Kommandanten Tillgas ließen ihre Männer allerlei Übungen vollziehen und auch Pirlgrim pflegte jeden Sonnenlauf einige Sonnenwege lang an seinen Fähigkeiten zu arbeiten. Allem voran das Bogenschießen worin er recht schnell wirklich gut geworden war wollte er weiter verbessern. Es war schon dunkel als Pirlgrim aufhörte an seinen Fähigkeiten zu feilen und in den Gasthof zum schleichenden Tod ging. „Wurde auch Zeit, dass du dich hier sehen lässt“, wurde Pirlgrim auf ihre Art herzlich von Marye begrüßt. Er umarmte sie sogleich. Seit der Belagerung waren sie sich noch näher als zuvor gekommen. Mittlerweile machte Pirlgrim auch kein Geheimnis mehr daraus, dass sie ein Paar waren. „Ich freue mich auch dich zu sehen“, brummte Pirlgrim der offensichtlich von den ganzen Übungen sehr erschöpft war. Ohne viel zu sagen verschwand er in Maryes Gemächern und kurz darauf hörte Marye auch schon ein ohrenbetäubendes schnarchen, so dass sie beschloss in einem der Gästezimmer zu nächtigen, was nicht das erste Mal gewesen ist. Daher störte sie sich nicht daran. Ohnehin hielt sie sich sehr zurück Pirlgrim mit ihrer angeborenen Kaltschnäuzigkeit zu foppen, wusste sie doch welche Belastung auf sein Kreuz drückte. Nicht, dass diese Kaltschnäuzigkeit bösartig gewesen wäre, das wusste auch Pirlgrim, nur zurzeit schien sie ihr einfach fehl am Platze. Zumindest in voller Stärke. Kurz nachdem Pirlgrim eingeschlafen war, fiel er in einen wohl bekannten Traum. Er stand in der Mitte von einem großen Feuerkreis und sah außerhalb dessen Aiur stehen. Die Flammen kamen immer näher auf Pirlgrim zu und eine grollende Stimme die den ganzen Himmel erzittern ließ donnerte, „Hier wirst du dein Schicksal finden. Hier wirst du dein Ende finden. Hier wirst du deinen Anfang finden. Tarsil wartet auf dich! Finde uns. Finde uns bald!“ Die Flammen kamen immer näher bis schließlich Pirlgrim selbst Feuer fing dies war stets der Moment in dem Pirlgrim schreiend erwachte. Der Schweiß lief seinen Körper hinab als wolle er ein Fluss werden und Pirlgrim atmete so schnell als wäre er durch ganz Tillga gerannt. Als er sich ein wenig erholt hatte, stand er auf und schritt an das Fenster. „Dachte ich es mir!“ brummte er vor sich hin, „Die Monde stehen hintereinander und in gemeinsamer Pracht am Himmel. Immer habe ich dann diesen Traum. Jedes Mal!“ Pirlgrim nahm einen Schluck aus einem Kelch der auf der Fensterbank stand und schaute weiter nach oben in den Himmel, so als würde er auf eine Antwort warten, die ihm erklärte was diese Träume bedeuten sollten. „Aiur, sieh zu, dass du endlich heil zurück kommst“, sagte Pirlgrim nun leise, fast flüsternd, „diese Belagerung wird sonst nicht enden und ich möchte nicht länger hier gefangen sein.“ Dann ging Pirlgrim, nach einem weiteren kräftigen Schluck aus dem Kelch zu Marye. Ein jedes Mal wenn die Monde in voller Pracht hintereinander standen schläft er entweder alleine in seiner Baracke oder schnarcht absichtlich so laut, dass Marye freiwillig in einem anderen Raum nächtigt. Er möchte nicht, dass sie von diesen Träumen die ihn plagen etwas erfährt. Als Pirlgrim an Maryes Bett angekommen war, legte er sich ganz sachte zu ihr und schlief kurz darauf leise ein. Natürlich war Marye noch wach gewesen. Sie kannte diese Schreie mit denen Pirlgrim erwachte, sprach ihn aber nie darauf an. Pirlgrim etwas zu fragen macht für sie keinen Sinn, wenn er es würde erzählen wollen, täte er es. Darauf würde sie warten und ihn in dem Glauben lassen, sie merke es nicht.


    Fern von Tillga in Asires' Schloss stand dieser an seinem Fenster und blickte die gleichen Monde an, die auch Pirlgrim eben ansah, doch sah er sie mit anderen Augen. „Ich spüre deine Kraft“, sagte Asires, „du willst erwachen. Das spüre ich deutlich, Tochter.“ Ein leises Donnern und leuchten in der Ferne, weit im Westen lenkte seinen Blick ab. „Ahh“, sagte Asires leise, „Tarsil ruft wieder. Gibt es also noch immer welche, die den Weg zu ihm nicht gefunden haben. Nun, ich will alles tun, dass es so bleibt! Doch seine Kraft in dieser Nacht in der die Monde sich vereinen ist so stark, dass jeder der seinen Ruf hören soll, ihn sicher auch hören wird! Aber das soll mich nicht kümmern, nicht hier und nicht jetzt! Die Zeit wird kommen dann werde ich mich damit befassen. Wieso soll ich Tillga nicht angreifen?“ fragte Asires plötzlich die Nacht. Doch es war nicht die Nacht die ihm antwortete, sondern die drei Schwestern. „Das ihr stets so viele Fragen habt. Ihr alle. Immer zu stellt ihr uns fragen. Immerzu fragt ihr warum. Es ist wie es ist. Und es wird kommen. Wie es kommen soll. Reicht denn das nicht als Antwort?“ Asires schwieg. Auf ein solches Gespräch wollte er sich nicht einlassen, er kannte sie zur Genüge. Wenn die Schwestern nichts sagen wollten, sagten sie auch nichts. Daran konnte er nichts ändern. „Wir tun nur. Was das Beste für euch ist. Seid euch gewiss.“ sagten die Schwestern und verschwanden in der Dunkelheit aus der sie eben noch herausgetreten kamen. „Was das Beste für mich ist“, wiederholte Asires spottend, „dass ich nicht lache! Glauben diese drei elenden Gören, dass ich so dumm wäre, ihnen blind zu folgen? Sie wussten genau, dass ich es war der ihnen den Blick in Tillga hinein verwehrte, auch wenn sie mich nie darauf ansprachen. Selbst das gehörte wohl zu ihrem Plan. Ich wusste schon lange, dass er dort war! Ich konnte ihn riechen, natürlich konnte ich ihn riechen. Und am liebsten hätte ich ihn sofort geholt. Versucht habe ich es, aber nur unfähige Menschen habe ich benutzt ihn zu fangen und nun ist es mir untersagt! Vielleicht ist es besser so. Vielleicht ist ein Teil von dem was die Gören sagen nicht die Unwahrheit und diese Gefahr möchte ich nicht eingehen. Also werde ich ihn leben lassen bis er mir gegenübersteht und ich folge seinen Schritten. Er wird eine Überraschung erleben wenn er Midgard erreicht hat.“ Asires brach in schallendem Gelächter aus, sich seiner Überlegenheit gewiss, lachte er in die Nacht und donnerte Tarsil entgegen.


    


    


    


    

  


  
    

    Im Herzen des Waldes


    Alle außer Tebien und Aiur wachten mit ziemlichen Kopfschmerzen am frühen Morgen auf. Der Nebel hatte sich dem Licht ergeben und weitest gehend zurück gezogen, die Sonne den Wald schon geflutet und gewärmt. Aiur fühlte sich äußerst erholt, ihm tat diese Nacht sehr gut. Jetzt da es hell war, konnte Aiur erkennen, dass ganz in der Nähe ein kleiner Schuppen stand. Er hatte sich schon am Vorabend gefragt wo der Älteste den Weinkrug und die Kelche hergenommen hatte. In etwas größerer Ferne sah er ein kleines Feuer und als er genauer hinsah erkannte er dort die anderen Bogenschützen, die in der Nacht zuvor ihren Bogen auf ihn richteten. Der Nebel muss wirklich sehr dicht gewesen sein, sogar alle Geräusche hat er geschluckt. Aiur war sich sicher, dass niemand in der Nähe gewesen war, nur in weiter Ferne hörte er ein leises grollen, als würde es irgendwo ein Gewitter geben. „Ich nehme an ihr möchtet, dass wir uns sogleich auf den Weg begeben“, sagte Tebien zu Aiur, sah dann den Ältesten an und sprach weiter, „um den Rat der Ältesten Oporah zu befragen. Auf das sich die Worte der drei Schwestern weniger übel erfüllen als wenn wir sie ohne zu handeln auf uns zukommen ließen.“ „Wie könnt ihr es wagen!“ brüllte der Dorfälteste und versuchte sich vor Tebien aufzubauen der jedoch nicht zurückwich und aufgrund seiner Kraft um einiges imposanter aussah. Tebien antwortete nicht, denn Aiur kam ihm zuvor. „Wie könnt ihr es wagen mich in einer solch wichtigen Sache zu belügen? Zu behaupten ihr hättet nie von den Schwestern gehört?“ Diese Aussage nahm dem Alten nun sämtlichen nach außen scheinenden Widerstand. Er drehte den beiden schlichtweg den Rücken zu und schwieg. „Was immer ihr wollt“, zischte er dann doch, „denkt daran, dass der Rat die Entscheidung trifft!“ Der Älteste ahnte, worum es den beiden ging und er war bereits dagegen, dass ließ er Aiur als auch Tebien deutlich spüren, die jedoch nichts erwiderten und ihrerseits schwiegen bis der Alte sich entfernte. „Erst mal sollten wir uns ein wenig stärken“, Tebien brach das Schweigen und schritt auf den kleinen Schuppen zu, holte ein paar große Brote und ein paar Blätter heraus. Als er Aiurs prüfenden, auf den Schuppen gerichteten Blick bemerkte erklärte er, „solche Schuppen haben wir überall verteilt. Der ganze Wald ist unser Heim. Überall sind unsere Lager damit wir nicht jedes Mal zurück in das Herz müssen, wenn uns nicht danach ist.“ Dann verteilte er die Blätter an jeden. Esst sie ruhig, sie werden eure Kopfschmerzen lindern. Aiur lehnte dankend ab, „ich habe keine“, sagte er dazu. Alle Anderen nahmen die Blätter dankend an in der Hoffnung, dass diese Blätter die Schmerzen tatsächlich lindern würden. Schon nachdem sie anfingen auf den Blättern zu kauen ließen die Schmerzen nach. Zur Freude von Dynohr ließ auch das brennen seiner Gesichtshälfte, die von dem Stein getroffen wurde nach. Nichts desto trotz hatte er einen kräftigen sehr dunklen Fleck im Gesicht den er nicht zu berühren wagte, als Ugadi ihn darauf hingewiesen hatte. „Wir werden uns in die Mitte des Waldes begeben“, sagte Aiur schließlich, „denn wir werden mit dem Rat der Ältesten aus Oporah sprechen.“ „Nur Ihr“, zischte der Dorfälteste wieder, der, seitdem die Schwestern erwähnt wurde, vor Wut zu kochen schien. „Die Mitte des Waldes ist unser eigentliches Heim. Das Herz, unser Allerheiligstes! Fremde dürfen es nicht betreten, doch euch Aiur, werde ich wohl nicht daran hindern können. Euren Begleitern jedoch kann ich das Eintreten nicht erlauben!“ Aiur wollte dem Alten nicht widersprechen, er merkte sehr wohl, wie zornig er war. „Nun gut“, sagte Aiur dann, „meine Kameraden werden mich nicht begleiten. Ich danke euch zudem, dass ihr mich nicht zwingt mir alleine Zugang zu verschaffen.“ Der Dorfälteste schaute grimmig weg und machte sich langsam auf den Weg voran. Tebien hingegen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, denn er mochte Aiurs schroffe Art, hatte er doch offensichtlich vor niemandem Angst. Kalibien wird eure Freunde aus dem Wald geleiten. Die Pferde haben wir schon geholt, sie warten nicht weit von hier. Aiur drehte sich zu Dynohr und Ugadi, „folgt Kalibien und wartet auf mich. Ich werde mich so schnell wie ich kann auf den Weg zu euch machen, doch bei der Größe des Waldes werde ich sicherlich ein paar Sonnenläufe weg sein“. Daraufhin erzählte er Ugadi noch weswegen Aiur sich eigentlich auf den Weg zu dem Rat der Ältesten machte und ihre Wege trennten sich. Dynohr und Ugadi liefen Kalibien schweigend hinterher. Die Blätter hatten zwar eine deutliche Linderung der Kopfschmerzen zur Folge, aber sie fühlten sich noch immer so als wären sie unter eine Horde Pferde gekommen. Auch Kalibien ging es nicht besser, so dass er recht froh war nicht reden zu müssen. Nach einer Weile des Fußmarsches kamen die Drei zu ihren Pferden und selbst Dynohrs Pferd war mittlerweile dort, es muss die Nacht hindurch geritten sein. „Sag mal Kalibien“, begann Ugadi, „der Älteste sagte, ihr alle hättet keine Namen oder würdet euch nicht daran erinnern, aber du hast doch einen Namen, dein Vater ebenfalls.“ Kalibien lächelte ein wenig verbittert. „Nun ja“, begann er dann, „unser werter Dorfältester spricht wenn er uns sagt, von sich und den anderen Ältesten. Nicht von uns Anderen. Die ursprünglichen Namen unserer Familien gingen verloren, so gaben wir uns neue. Nur die Ältesten nicht, sie blieben Namenlos und ziehen seither durch die Umgebung, hoffend, dass das Feuer, welches Oporah umgibt eines Tages erlischt. Euer Herr, Aiur hat Glück die Ältesten alle im Herzen des Waldes vereint zu finden, das sind sie nur wenn die Monde auch vereint sind. Ansonsten sind sie überall verstreut um den Wald herum und dass, obwohl sie ihre Heimat so sehr lieben.“ „Warum nehmen die Ältesten keine Kämpfer mit?“ fragte Ugadi dann, „wir trafen auf die Gruppe des Dorfältesten und nicht ein Kämpfer war dabei gewesen, so dass wir sie leicht hätten besiegen können, wenn wir es gewollt hätten.“ „Kämpfer dürfen den Wald nicht verlassen!“ antwortete Kalibien immer verbitterter werdend, „Ich werde niemals die Welt außerhalb des Waldes sehen dürfen. Alle Kämpfer müssen in unserer Heimat bleiben um diese zu verteidigen, falls es nötig ist. Die Ältesten fürchten wenn ein Kämpfer den Wald verlässt, dass dies sofort einen Angriff des Dunklen Herrschers zur Folge hätte. So haben sie es den Kämpfern verboten den Wald zu verlassen. Widersetzen sie sich dagegen, dürfen sie nie wieder zurückkehren. Auch darum sind die Ältesten um den Wald herum verteilt, sie bewachen ihn. Es ist fast so als seien wir Gefangene aber keiner wagt das auszusprechen aus Angst vor den Strafen. Nun, darf ich euch etwas fragen?“ begann Kalibien, „Was trinkt euer Herr Aiur alles, dass er es geschafft hat mit meinem Vater zusammen den ganzen Weinkrug zu lehren von welchem wir lediglich einen Kelch tranken?“ „Du würdest dich wundern!“ antworteten Dynohr und Ugadi wie ein Mann. „Große Krieger müssen wohl trinken können wie ein Loch, da haben wir alle noch so manches zu lernen“, beendete Ugadi dann den Satz und sie alle mussten lachen. Langsam aber sicher begann der Kopf klarer zu werden und sie schauten sich auf ihrem Weg um, sprachen über Jenes und Welches. Kalibien genoss es sichtlich sich mit Fremden zu unterhalten. Auch wenn die beiden ihm nicht viel von der Außenwelt erzählen konnten, er fand alles interessant. So verging wenigstens die Zeit für alle schneller, denn sie hatten noch eine ganze Weile zu laufen.


    Etwa im gleichen Moment als sein Sohn die Frage stellte, fragte Tebien Aiur, was er ansonsten trinken würde, dass er eine solche Masse an Wein ohne Wirkung zu sich nehmen könnte. „Mir selber war gestern Nacht schon der Kopf ziemlich schwer, doch bei euch keine Spur davon. Nun, ich bin diesen Wein gewöhnt, gibt es bei euch ähnliches zu genießen?“ Aiur musste lächeln, „ob man es einen Genuss nennen kann, bin ich mir nicht so sicher“, antwortete Aiur, „euer Wein war eine Wohltat für meinen Gaumen. Was ich normalerweise trinke brennt mir den ganzen Rachen so heiß, als würde ich Feuer schlucken. Vor allem nach einem Kampf trinke ich es gerne, dann werde ich stets daran erinnert noch lebendig zu sein.“ Aiur reichte Tebien eine kleine Flasche die er aus seinem Gepäck holte, doch schon als Tebien die Flasche öffnete und den Inhalt roch, gab er sie dankend zurück. Aiur verspeiste das letzte Stück von dem Brot welches ihm Tebien gegeben hatte und sie machten sich, allen voran der Dorfälteste. Dieser war plötzlich trotz seines Alters imstande ein beträchtliches Tempo zu gehen, was vielleicht an seiner Wut lag die er in sich trug. Sie wanderten eine ganze Weile und die Sonnenwege zogen dahin. Tebien und Aiur unterhielten sich stetig und Tebien war sehr von dem Bogen beeindruckt, den Aiur mit sich trug. Nach einer Weile bat er ihn darum einmal mit ihm schießen zu dürfen. Aiur wollte ihm diesen Gefallen gerne erweisen und reichte Tebien den Bogen. Dieser jedoch war nicht in der Lage den Bogen mit einem Pfeil zu spannen. So sehr er auch seine Kräfte auf die Sehne wirken ließ, sie bewegte sich bei weitem nicht weit genug, als dass er einen Pfeil damit hätte abschießen können. „Ist dieser Bogen nur eine Art Schmuck“, fragte Tebien, dem es ein wenig unangenehm war den Bogen nicht spannen zu können. Statt zu antworten nahm Aiur den Bogen, legte den Pfeil an die Sehne und schoss ihn ohne Schwierigkeiten ab. Tebien stand beeindruckt und mit offenem Mund da. Er hätte nicht gedacht, dass Aiur wirklich so stark war diesen Bogen zu benutzen. Tebien wollte noch etwas fragen, wurde aber von dem Ältesten unterbrochen, der ihnen sagte, dass sie sich beeilen sollten. Mehr als zwei Sonnenläufe waren die beiden Gruppen nun schon unterwegs. Beiden mangelte es durch die überall verteilten Vorratsschuppen nicht an Nahrung und sie genossen es sich darum keine Sorgen machen zu müssen und ihre eigenen Vorräte schonen zu können. Von dem Harzwein kosteten sie nicht mehr. Kalibiens Gruppe hatte noch immer genug davon und Tebiens Gruppe wurde es von dem Ältesten untersagt, der mit jedem Schritt mürrischer zu werden schien. Da ein Beschluss nur geschlossen Gültigkeit hatte wie Tebien ihm erklärte, wusste Aiur bereits, dass sein Weg umsonst sein würde, doch den Versuch wollte er sich nicht nehmen lassen. Wenn er auch den Ältesten nicht würde überzeugen können, wäre vielleicht anderes zu bewirken. Was, würde er sehen, wenn er dort ist!


    „Wir sind da“, sagte der Älteste kalt als sie das Herz des Waldes erreichten. In diesem Augenblick erreichten auch Dynohr und Ugadi geleitet von Kalibien den Rand des Waldes. „Ich darf weiter nicht gehen, “ sagte Kalibien etwas wehmütig „der abrupt stehen blieb, als er an den Bäumen vorbei die weiten Wiesen erblickte. So nah war ich noch nie am Rand des Waldes, bei Tag schon gar nicht.“ Kalibien war es sichtlich unangenehm so weit vom Herzen des Waldes entfernt zu sein. Nicht weil er nicht wollte, eher weil er Angst hatte gegen die Regeln zu verstoßen, so dass er sich ziemlich zügig von Ugadi und Dynohr verabschiedete, um wieder in Richtung Mitte des Waldes zu marschieren. Gerne wäre er weiter gegangen. „Eure Satteltaschen aber ich mit allerlei Nahrung gefüllt, euer Weg ist lang. Ich hoffe wir werden uns eines Tages wieder treffen, “ sagte er. Dann verbeugte er sich vor den beiden und drehte um. Ugadi beschloss, noch ein bisschen weiter aus dem Wald zu gehen, diesen aber nicht zu verlassen, sondern im Schutze der Bäume zu verweilen. Nur für den Fall, dass sie Feinde erblicken sollten, denn sie waren nicht mehr allzu weit entfernt von Nerak. „Sagt“, sprach Dynohr langsam, nach passenden Worten suchend, „ist Euch aufgefallen, dass unsere Reise nicht verläuft wie eine normale Reise?“ Ugadi traute seinen Ohren nicht und dachte, Dynohr wollte sich über ihn lustig machen. Bevor er etwas sagen konnte sprach Dynohr weiter. „Ich meine nicht die ganzen seltsamen Geschehnisse bisher. Sicher, sie allein machen diese Reise schon sehr ungewöhnlich. Ich meine jedoch die Entfernung! Nun, ich war früher noch kein Kundschafter, aber ich kenne ein paar Karten und Erzählungen. Da ihr einst einer wart, frage ich euch. Ist es normal, dass wir Entfernungen die auf der Karte viel größer zu sein scheinen so schnell hinter uns bringen, andere hingegen ziemlich langsam? Am ehesten blieb mir im Kopf, wie zügig wir die gewaltigen Ebenen von Therrae hinter uns gelassen. Andere Wege haben wir fast genauso schnell passiert, waren aber eigentlich viel kürzer. Eins von beiden kann doch nicht stimmen, oder?“ Ugadi schwieg. Er dachte über Dynohrs Worte nach, als auch über seine eigenen Gedanken, denn er versuchte sich noch immer ein Bild von dem zu machen was vor sich ging. Er hoffte, würde er alle Eigenartigkeiten zusammen ziehen, zwangsläufig zu einer Antwort zu kommen, doch dem war leider nicht so. „Ich kann dir darauf leider keine Antwort geben, werter Dynohr. So manches ist nicht normal, die Entfernungen unter anderem, da habt ihr Recht. Warum das so ist, vermag ich nicht zu sagen. Die Zeit ist ebenfalls nicht so, wie sie sein sollte. Zumindest kommt es mir so vor, aber wie das alles zusammen gehört, ist mir schlicht weg nicht klar!“


    Aiur erkannte mittlerweile zahlreiche Bauten, die hoch in den Bäumen als auch zu deren Fuße standen, offensichtlich begann hier das Herz des Waldes, wie der Älteste bereits angekündigt hatte. Die Bäume hier wurden, je weiter sie gingen, immer mächtiger und erstrahlten in einem kräftigen satten Grün. Aiur konnte gut verstehen, dass die Bewohner Oporahs ihre neue Heimat nicht verlassen wollten. Wenngleich er normale Bauten solchen, die in den Bäumen waren vorzog. So langsam sah Aiur auch immer mehr Menschen, die ihn alle ungläubig beobachteten. Einige zogen unwillkürlich ihren Bogen obgleich des fremden Gesichtes, doch als sie den Dorfältesten und Tebien an der Seite des Fremden sahen, verbargen sie ihren Bogen wieder. Aiur schaute sich weiter um, doch bis auf die Bauten in den Bäumen, war dies ein ganz gewöhnlicher, wenngleich sehr lebendiger, Wald. Es flossen mehrere kleine Bäche hindurch wie er auf seiner Reise bemerkte, deren Ursprung hatte er auf seinem Weg jedoch nicht ausmachen können. Aiurs Blick wanderte durch die Baumwipfel und blieb plötzlich und unerwartet bei einem kräftigen Ast hängen. Auf ihm stehend erblickte er eine Frau, dessen Schönheit und Fremdartigkeit ihn ohne Umschweife so gefangen nahm, so dass er seinen Blick nicht mehr von ihr wenden konnte. Sie selber blickte in die Ferne, ohne auf Aiur zu achten. Sie hatte eine zierliche, aber kämpferische Gestalt und ein Wunderschönes Gesicht, in dem ihre ungewöhnlich dunklen Augen zu leuchten schienen. Ihr langes Haar wehte leicht, als ein kleiner Windhauch sie erreichte und sie schloss die Augen, so als würde sie ihn genießen. Beim Öffnen der Augen sah sie zu Aiur, dessen Blick sich noch immer nicht von ihr lösen konnte. Als sich ihre Blicke trafen, schien es, als würde die Luft brennen und es gäbe nur noch zwei Paar Augen auf dieser Welt, geschaffen, sich anzusehen. Aiur wurde unsanft aus diesem Blickkontakt gerissen, als er mit dem Fuß gegen eine Wurzel stieß und für einen Augenschlag den Blick löste. Als er wieder nach oben sah, war sie verschwunden. Er konnte sie nirgendwo mehr sehen. Aiur war sprachlos. Er hatte noch nie eine solche Schönheit und Kraft in einem gesehen und seinen Blick wohl niemals gelöst, hätte er sich nicht vor dem stolpern bewahren müssen. Er suchte mit den Augen alle Bäume ab und jeden einzelnen Winkel auszukundschaften, doch von ihr war nichts mehr zu sehen. „Lucien“, sagte Tebien. Aiur drehte sich zu ihm um, obwohl er weiter die Gipfel der Bäume absuchen wollte, denn er verstand nicht, was Tebien ihm sagen wollte. „Lucien ist der Name der Frau die ihr sucht“, sagte Tebien dann. „Wer ist sie?“ fragte Aiur sofort. „Das ist eine schwierige Frage“, antwortete ihm Tebien und der Dorfälteste bemerkte das Gespräch mit Widerwillen, „sie war eines Tages als frisch geborenes Kind in unserem Dorf erschienen, als hätten die Bäume selbst sie geboren. Die Ältesten beschlossen sie aufzunehmen und zu einer von uns zu machen, aber sie ist fremdartig geblieben. Eine seltsame Kraft geht von ihr aus und viele aus dem Dorf fürchten sie deswegen, obwohl sie nie etwas tat was diese Furcht begründen könnte. Außer vielleicht ihre Art zu kämpfen. Sie ist die Einzige die nicht mit Bogen und Dolch, sondern mit einem kräftigen Stab kämpft, der sie in der Länge um zwei Köpfe überragt. Sie vermag diesen Stab mit solch tödlicher Kraft und Genauigkeit zu führen, dass dies alleine ein Kunststück für sich ist.“ „Lucien“, wiederholte Aiur ihren Namen und er war sich sicher, dass er diesen Namen noch des Öfteren hören würde. Genauso sicher wie er sich war, dass sie ihn beobachtete, doch er wusste nicht von wo aus. „Wir sind da“, sagte der Dorfälteste plötzlich und viel zu laut, als wolle er Aiurs Gedanken absichtlich ablenken. „Ihr habt Glück, dass die Ältesten alle hier sind. Das habt ihr dem sich vereinigenden Mond der letzten Nacht zu verdanken. Wir werden fünf Sonnenläufe hier bleiben bevor wir uns wieder auf die Reise begeben.“ Tebien hatte Aiur schon von dem Gesetz erzählt, dass die Krieger den Wald nicht verlassen dürfen und nur die Alten in der Umgebung umher wandern um den Wald zu bewachen. Aiur sah sich einer kräftigen Treppe gegenüber, die sich um einen starken Baum herum bis in die Gipfel schlang. Erst jetzt schaute er wieder nach oben und sah ein riesiges Haus in diesem Baum, so dass er sich zwangsläufig fragte wie ein solches Bauwerk nur dort oben halten könne. Da die Neugier überwog, machte er seine Frage laut und richtete sie an Tebien, von dem Alten erwartete er keine Antwort. „Dieses Gebäude und fast alle anderen waren schon hier, bevor Oporah begann zu brennen“, antworte Tebien, „schon immer, heißt es. Auch deswegen nennen wir es das Herz und unser heiligstes. Wir wissen nicht wie diese Gebäude dort oben errichtet wurden oder wer sie errichtet hat. Unser Glauben sagt, dass es unsere Vorfahren waren, die zu Göttern wurden und uns ihr Reich überlassen haben weil wir aus unserem vertrieben wurden. Daher ehren wir dieses Heim und die Gnade unserer Götter sehr, haben sie unseren Vorfahren doch Schutz und Zuflucht geboten als diese es am nötigsten hatten.“ Aiur schien beeindruckt, schaute sich weiter um und machte sich, geführt von dem Ältesten, auf den Weg die Treppe hinauf zu steigen. Als sie das Haus betraten staunte Aiur umso mehr. Es war sehr prunkvoll ausgestattet. Überall sah er feine Schnitzereien von schönen Frauen und Männern die mit Stäben gegen Monster mit mächtigen Klauen kämpften und offensichtlich im Begriff waren zu verlieren. Aus der Ferne sahen merkwürdig unwirkliche Gestalten dem Kampf zu, erkannte Aiur. Er sah auch eine Schnitzerei von drei kleinen Mädchen. Eines wunderschön, eines mit scharfen Zähnen und Klauen und eines, dessen aussehen er sich oder anderen nicht erklären konnte, obwohl er es genau sah. Diese Drei gaben ihm zu denken, denn für einen Zufall hielt er es nicht. Das ganze Haus bestand nur aus einem riesigem Raum, der über und über mit Schnitzereien verziert war und aus ebensolchen Säulen aus Holz. Es gab so viele davon, dass es aussah als würde er durch einen Wald wandern der eine Geschichte erzählte die er nicht verstand. Schließlich kamen sie an einen Platz der an eine kleine Lichtung erinnerte. Dort saßen elf alte Männer schweigend um ein Feuer herum. Ein Feuer in solch einem Haus zu halten hielt Aiur für keine gute Idee, doch die Flamme war so ruhig, als hätte sie nicht einmal das Bedürfnis sich weiter zu nähren. Der Dorfälteste setzte sich mit in den Kreis auf den einzig freien Platz und schaute in die Flamme, wie es alle der Alten taten. „Nun, was verlangt ihr Tebien“, fragte der Dorfälteste ohne seinen Blick von der Flamme zu wenden. Aiur fand es ein wenig eigenartig, dass die Alten in die Flamme schauten und sich nicht einmal umdrehten als Tebien anfing zu sprechen. Dieser schien sich daran nicht zu stören, sondern schaute selber in das Feuer, was kein gewöhnliches zu sein schien. „Was ich möchte ist einfach gesagt“, begann Tebien, „ich möchte einem Freund helfen der unserer Hilfe bedarf, denn seine Heimat ist im Begriff vernichtet zu werden und wenn wir nicht helfen, werden alle dort sterben.“ „Uns half auch keiner!“ sagte einer der Alten der mit dem Rücken zu Tebien saß, „Uns half niemand außer unserer Vorfahren selbst und wir leben auch noch. Im Schutze des Waldes der unsere neue Heimat geworden ist.“ „Wir schickten nicht einmal jemanden, um Hilfe zu suchen, wie sollten wir dann welche bekommen?“ antwortete Tebien mit einer Frage, „Ich liebe unsere Heimat wie ihr auch, doch damals starben viele Unschuldige. Ich hätte alles getan, um das zu verhindern.“ „Krieger dürfen den Wald nicht verlassen“, sagte der gleiche Mann, „und unsere Krieger werden den Wald nicht verlassen!“ sagte ein anderer der Dorfältesten zornig. „Wir werden alle vernichtet werden wenn sie es doch tun. So heißt es und so ist es!“ „Heißt es nicht auch“, sagte Aiur, „dass die Krieger eines Tages die Heimat verlassen müssen? Tebien hat mir von der Prophezeiung erzählt und das ich belogen wurde, als es um die drei Schwestern ging. Ich sah sie, sie sprachen zu mir! Was auch immer sie euch sagten, seid gewiss, es wird sich erfüllen.“ Die Alten wurden erst unruhig, dann immer zorniger. „Wie könnt ihr es wagen einem Fremden von der Prophezeiung zu erzählen,“ zischte einer von den Dorfältesten, „ein Mann dem unser Glauben so wenig Wert zu sein scheinen, sollte nicht länger der Anführer unserer Krieger sein! Auch ist es euch nicht mehr erlaubt eine Waffe mit euch zu führen!“ Tebien wusste nichts zu sagen. Mit einer solch heftigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Nun war es Aiur der zornig wurde. „Ihr nennt euch die Ältesten, so sollte man Weisheit von euch erwarten, doch ich sehe hier einen Kreis von einfältigen Dummköpfen! Wenn ihr mir und den meinen nicht helfen wollt, will ich das als Feigheit verstehen. Wenn ihr aber einen tapferen Mann, der tut was ihm das Herz rät, nämlich seine Mitmenschen vor dem Tod durch den dunklen Herrscher zu bewahren, bestraft, ist dies erbärmlich. Was müssen das für Götter sein an die ihr glaubt? Haben diese euch das gelehrt? Ich weiß nicht was euch vorhergesagt wurde, doch wollt ihr diese Prophezeiung eher verhindern als sie wahr werden zu lassen. Ihr fürchtet euch vor Asires, doch meint ihr wenn er alle anderen Dörfer und Städte vernichtet wurden, dass er euch leben lässt? Weil ihr euch in einem Wald versteckt? Mit jedem den Asires tötet, wächst seine Macht und eines Tages wird er genau hier stehen und diese Flamme zertreten und euer Lebenslicht danach.“ Als Aiur das sagte, erlosch die Flamme tatsächlich und die Alten hielten den Atem an. Dem überraschten Gesichtsausdruck folgte Panik. Auch Tebien war nun sehr unruhig. „Geht“, brüllte der Dorfälteste, „verlasst diesen Wald, geht.“ Tebien bewegte Aiur dazu dieser Aufforderung Folge zu leisten und sie verließen beide hastig das Gebäude.


    


    Der heilige Bogen


    Als Aiur und Tebien gegangen waren, fingen alle Alten an, durcheinander zu reden. „Könnte wirklich er es sein?“ sagte einer der Alten, „Wenn er es wirklich ist, sollten wir ihm dann nicht helfen? „Schweigt, “ brüllte der Dorfälteste und alle anderen schwiegen tatsächlich sofort. „Erinnert euch. Als das Heim unserer Väter damals angegriffen wurde erschienen die Schwestern. Als schon alles brannte sprachen sie schließlich. Wir müssten unsere Heimat verlassen sagten sie, dass keine weiteren Männer an die Front ziehen sollten, verlangten sie. Stattdessen sollten so viele wie möglich zurückgezogen werden. Wer nicht im Kampf stünde, dürfte weiter leben in einer neuen Heimat. Die Zurückgelassenen würden wiederkehren, dass versprachen sie. Aber sie verlangten einen Preis, den sie uns erst später nannten. Ihr alle wisst, unsere Väter und deren Väter waren in Not. Alle hatten Angst und wir waren dabei zu verlieren. So ließen wir alle Männer die kämpften zurück und nahmen ihre Kameraden, die hätten helfen können mit uns, um in diesen Wald zu fliehen. Mehr als eintausend Mann ließen wir zurück. Sie kehrten niemals zurück, bis heute nicht! Sie ergaben sich dem Feind als sie sahen, dass ihre Kameraden sie im Stich ließen. Sie ergaben sich und schlossen sich dem Feind an, das wisst ihr alle! Wir waren auf den Armen unserer Mütter und sahen unsere Großväter und Väter sterben! Wir sahen ihre verzweifelten Blicke als sie uns davonlaufen sahen, als wir sie im Stich ließen weil wir auf die Schwestern hörten! Als wir in dem Wald ankamen erschienen die Schwestern erneut.“ „Wir geben euch diese neue Heimat“, sagten sie, „doch ihr müsst uns einen zwei Gefallen erweisen. Eines Tages müsst ihr ein kleines Kind aufnehmen welches in eurem Dorf auftaucht. Ihr werdet einem Mann folgen müssen. Ihr werdet ihm helfen müssen. Eure Heimat müsst ihr erneut zurück lassen. Sonst werdet ihr sterben. Viele von euch werden sterben müssen. Seid euch dessen gewiss. Lasst eure Kämpfer vorher niemals den Wald verlassen! Sie werden nicht zurückkehren können.“ Der Älteste schwieg kurz, um sich etwas zu beruhigen. Die Erinnerungen an die Blicke taten ihm sichtlich weh. „Wir waren damals jung“, sagte er weiter „und wir waren sehr dumm! Wir alle ließen unsere tapfer kämpfenden zurück in der Umarmung des Feindes! Nie kehrte jemand zurück, nie! Es wurde den Schwestern versprochen, sie ließen es sich von uns Kindern versprechen, einem kleinen Kreis, diesem Kreis! Der Feind kam auf uns zu und wir konnten den Wald nicht betreten, nicht ohne die Erlaubnis der Schwestern. Wir hatten Angst und sagten zu! Wir nahmen das Kind auf wie wir es versprochen hatten und wir erlauben den Kriegern nicht, den Wald zu verlassen. Aber die Schwestern hielten ihr Wort nicht! Unsere lieben kehrten niemals zurück und sie werden auch nicht zurückkehren! Selbst wenn der Feind sie hätte gehen lassen, hätte die Zeit sie sich bereits genommen. Wir werden unsere Heimat nicht erneut aufgeben! Wir werden unsere Kinder nicht in den Tod schicken. Sie erfüllten ihr Versprechen nicht, so werden wir unseres ebenfalls unverrichtet lassen. Ich glaube ihnen nicht, dass es das Beste für uns sei, unsere Kinder in den Tod zu schicken, wie solle das etwas Gutes sein? Der Wald gehört und gehorcht nun uns. Noch einmal werden wir uns nicht betrügen lassen“ Alle der Ältesten schwiegen. Sie alle hegten einen Groll gegen die Schwestern, denn tatsächlich jeder von ihnen ließ seinen Vater oder Großvater zurück. Sie hegten einen tiefen Groll gegen sich selber. „Es ist beschlossen“, sagte der Älteste dann, „wir werden unsere eigenen Regeln nicht brechen. Wir werden nicht noch mehr Leid und Tod über unsere Kinder bringen, denn sie sollen nicht die gleiche Last tragen wie wir die zu alt sind um weitere Lasten auf uns zu nehmen.“ Der Älteste wollte gerade aufstehen, doch in diesem Moment erschienen die drei Schwestern dort, wo eben noch das Feuer brannte welches so plötzlich erlosch. „Seht ihr dieses Feuer?“, fragte die erste Schwester, „Es ist aus!“ sagte die Zweite und sie fingen an, abwechselnd zu reden. „Euer Feuer erlischt. Ihr habt es uns versprochen. Unsere Versprechen kann man nicht brechen. Sie kehren zurück. Das werden sie. Kurz bevor ihr sterbt. Werdet ihr sie sehen. Seid gewiss. Sie und ihre neuen Kameraden werden in diesem Wald hausen. Weiter werden sie nicht kommen. Viele nimmt sich der Wald. Andere werden geholt. Eure Heimat wird brennen. Wenn ihr eure Krieger hier lasst. Sie wird nieder brennen. Das können wir nicht zulassen. Euer Tod ist gewiss. Die Kinder werden zurückgelassen. Wie ihre Ahnen zurückgelassen wurden. Und ihr werdet sterben. Auch das ist gewiss. Ihr könnt euer Versprechen nicht brechen. Es wird kommen, wie wir wollen. Denn in dem Blut von allen liegt dieses Versprechen. Welches ihr gabt. Welches ihr vererbtet. Folgt Aiur. Rettet die zu rettenden. Wir allein retten nicht alle. Nur genug! Ihr habt wie Wahl. Nein. Die Pflicht.“ „Lasst uns in Frieden““ brüllte der Dorfälteste während alle Anderen ihre Gesichter von den Schwestern verbargen. „Wir werden Lucien töten, dass Mädchen, welches euch scheinbar so wichtig ist. Wenn ihr uns nicht in Ruhe und Frieden lasst. Meint ihr wir haben keine Druckmittel gegen euch und nur gewartet? Stets ist ein Pfeil auf sie gerichtet und er wird nicht verfehlen.“ Die Augen der drei Mädchen glühten und jeder im Raum spürte ihren Zorn, selbst Aiur, der sich mittlerweile ein gutes Stück von dem Gebäude und dem Baum entfernt hatte, spürte eine seltsame Kraft. „Hier.“ fingen die Schwestern wieder an, „Hier werdet ihr sie nicht töten können. Jetzt werdet ihr sie nicht töten können. Doch ihr werdet sie töten. Wenn ihr wieder lebt. Wenn ihr erwacht. Werdet ihr sie töten. Ja, ihr Bestien werdet sie töten. Doch muss es sein. Ihr werdet eure Strafe sofort erhalten. Ihr werdet vernichtet. Aiur wird euch zu Tode bringen. Schlimmer und Grausamer als es Asires je täte. Seid Gewiss. Ihr werdet eurem Schicksal nicht entkommen. Weder hier noch dort. Weil wir wussten, ihr würdet sie töten. Eines Tages. Irgendwo. Täuschten wir euch. Eure Ahnen kehren zurück. Ja, das werden sie. Wir sprachen die Wahrheit. Sie kommen, um euch zu töten!“ Dann verschwanden die drei Schwestern genauso schnell, wie sie gekommen waren. Der Dorfälteste tobte vor Wut. Er schritt Richtung Ausgang und als er Aiur sah donnerte er von oben herab durch ganz Neu Oporah, „schafft diesen Fremden aus dem Wald. Tötet ihn! schafft ihn aus meinen Augen. Er ist das Böse, er ist unser Tod! Lasst ihn nicht entkommen! Er tötete eure Ahnen!“ Doch er traute sich nicht, Lucien töten zu lassen. Unverzüglich kamen unzählige Bogenschützen aus ihren Häusern und Verstecken hervor um ihren Bogen auf Aiur zu richten. „Wagt es nicht!“, donnerte Tebien durch den Wald und klang um einiges imposanter als der Dorfälteste. „Dieser Mann ist unser Freund“, sagte er weiter, so dass jeder ihn hören konnte. „Ich geleite ihn wie einen Freund heraus aus diesem Wald und wer immer ihn töten will, muss zuerst mich töten. Er will uns nichts Böses. Im Gegenteil, er kämpft tapfer gegen den dunklen Herrscher, stärker als ein jeder von uns es kann und die Alten wollen uns nicht kämpfen lassen. Sie fürchten den Dunklen lieber während wir hier verkümmern.“ „Tebien, schweig still“, brüllte der Alte, der nun alle Kraft in seine Stimme legte, was ihm auch gelang. Die meisten Krieger des Dorfes, die einen Bogen auf Aiur gerichtet hatten waren nun in einem Zwiespalt. Seit je her hörten sie auf die Ältesten, denn sie wahren die Weisen des Dorfes und bestimmten über das, was Gut und was schlecht war, doch Tebien war nun schon seit langer Zeit ihr Anführer, so dass sich keiner gegen ihn richten wollte. Zudem wurde der Widerstand in diesem Wald gefangen zu sein, immer größer. „Tebien ist nicht mehr euer Anführer!“ sprach der Älteste weiter, der die Zweifel in den Gesichtern seiner Krieger sah, „Er ist ein Verräter.“ Aiur befürchtete schlimmes, er hatte seine Hand schon am Schwert und drehte sich einmal ganz sachte im Kreis, um auszumachen, wie viele Feinde er gegen sich hatte. Der Dorfälteste traute seinen Augen nicht, als er den Bogen auf dem Rücken Aiurs sah. Dieser ist ihm vorher nicht aufgefallen. Wenngleich er mitbekommen hatte, dass Tebien nicht mit ihm schießen konnte, dachte er nicht im Traum daran, dass es der Bogen war, den er aus seiner Kindheit kannte. Mein Vater hat diesen Bogen bewacht, vor ihm sein Vater und davor dessen Vater so heißt es. Dachte der Älteste. Er war ein heiliges Symbol unseres Volkes, erschaffen von unseren Vorfahren unseren Göttern, die auch unser Heiligstes hier schufen. Niemand ist in der Lage, mit diesem Bogen einen Pfeil von der Sehne schnellen zu lassen, außer einem Gott! Dieser Bogen war ein Symbol des Friedens, nur jemand des alten Volkes konnte diesen Bogen zum Kampf benutzen hieß es. Eine wunderschöne Göttin gab diesen Bogen einst meinen Vorfahren. Vor langer Zeit, so sagte mir mein Vater und nur einer würde diesen Bogen benutzen können. Ihm solle man folgen, um den dunklen Herrscher zu besiegen. Das war es was die Göttin gesagt haben soll, auch wenn wir damals noch keinen dunklen Herrscher kannten, vergaßen wir diese Worte nie. Der Dorfälteste konnte nicht glauben, was er sah und er meinte sich sogar daran zu erinnern, dass Aiur diesen Bogen benutzt hatte, um Tebien zu zeigen, dass es möglich war mit ihm einen Schuss abzugeben. Doch er musste sich dessen gewiss werden. Er musterte noch einmal den Bogen und nun bestand kein Zweifel mehr, dies war derselbe Bogen. „Nehmt euren Bogen“, rief er zu Aiur herunter und trefft diese Frucht, die hier am Baum herab hängt. Der älteste deutete auf eine kleine Frucht, die weit oben im Baum, kaum zu sehen für die, die unten auf dem Boden standen, hing. „Wenn euch das gelingt, sollt ihr gehen dürfen, aber ohne Begleitung. Nur die Richtung wird euch gezeigt werden und ihr dürft niemals wieder in dieses Heim einen Fuß setzen, “ sagte der Älteste und sah Tebien scharf dabei an, der damit aber einverstanden war. Aiur verstand den Sinn und Zweck von dieser Übung nicht, doch er nahm seinen Bogen und zielte auf die Frucht, welche er, im Gegensatz zu allen anderen, klar und deutlich sah. Ohne lange zu zögern ließ er den Pfeil von der Sehne zischen und traf sein Ziel. Alle die ihren Bogen auf Aiur gerichtet hatten, ließen diesen sofort nach unten gehen und sahen ihn bewundernd an. Keiner von ihnen hätte diese Frucht jemals treffen können. Aiur hingegen traf sie ohne sich auch nur anzustrengen. Die meisten waren sich sicher, selbst wenn diese Frucht Flügel bekommen hätte und davon geflogen wäre, Aiur hätte sie dennoch getroffen. „Ich weiß nicht woher du diesen Bogen hast“, sprach der Älteste nun etwas ruhiger, „denn er ging verloren als Oporah angegriffen wurde. Ich sah ihn in Flammen aufgehen.“ „Ihr würdet mir auch nicht glauben woher ich diesen Bogen habe“, antwortete Aiur kühl, „also werde ich es mir sparen es euch zu erzählen.“ Der Dorfälteste zeigte ohne ein weiteres Wort in eine Richtung und Aiur verstand. Er drehte sich zu Tebien um. „Möchtet ihr mit mir kommen? Einen solch tapferen Mann an meiner Seite zu haben wäre mir eine Ehre. Ich danke euch sehr, dass ihr euer Leben für meines riskiert habt. Ich stehe fortan in eurer Schuld.“ „Ich kann meine Männer nicht verlassen, dass könnt ihr sicher verstehen, “ entgegnete Tebien, „denn auch wenn mir die Aufgabe des Anführers genommen wurde, fühle ich mich für sie verantwortlich. Außerdem möchte ich tun was ich kann, um meine Männer dazu zu bewegen, euch zu helfen.“ „Ich danke euch“ sagte Aiur, dann drehte er sich um und ging in die Richtung, in die der Alte gezeigt hatte. Als er seinen Blick hob sah er sie, Lucien. Sie schritt langsam und geschmeidig, gleich einem Raubtier, auf Aiur zu und hielt den Pfeil in der Hand, den er abgeschossen hatte. Sie stand ihm nun direkt gegenüber und aus der Nähe war sie noch viel betörender, als aus der Ferne, das merkte Aiur sofort, der sich schon längst wieder in ihren ungewöhnlich dunklen Augen verloren hatte. Sie hatte einen Sinnlichen schmalen Mund. Ihre Haut schien so glatt und so zart zu sein, wie die eines frisch geborenen Kindes nur deutlich dunkler. Aiur wollte sie berühren doch er war in ihrem Blick gefangen ohne sich bewegen zu können oder zu wollen. Ihre langen glatten Haare lagen nun ruhig bis zur Mitte ihres Rückens herunter so glatt und dunkel wie ein schwarzer See in den ersten Momenten des Tages. „Hier habt Ihr Euren Pfeil“, sagte sie mit samt warmer Stimme und brach damit die Stille was Aiur zurück aus seinen Gedanken holte. Sie reichte Aiur den Pfeil und berührte dabei sachte seine Hand, dann drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück zu ihrem an einem Baum lehnenden Stab. Aiur erfreute sich noch einen Augenblick an dem was er sah, ging dann aber weiter und schließlich an ihr vorbei. „Ich hoffe wir sehen uns wieder,“ sagte er im Vorübergehen und verschwand zwischen Bäumen, um sich auf den Weg zu seinen Kameraden zu machen, er hatte hier in diesem Wald zwar nicht die erhoffte Unterstützung erhalten, bereute es aber dennoch keineswegs hier gewesen zu sein. Nun musste er sich schleunigst auf den Weg nach Midgard machen, gespannt, was in vorher in Nerak und auf dem weiteren Weg erwarten würde.


    


    


    


    

  


  
    

    Ugadis alte Liebe


    Aiur ging geradlinig und zügig in die Richtung, die ihm gezeigt wurde. Er rannte sogar, denn er wollte keine weitere Zeit verschwenden. Er hatte ein paar Mal das Gefühl, dass ihn jemand beobachten würde, konnte aber niemanden sehen. Stattdessen konnte er seinen Verfolger riechen, es war Lucien gewesen, da war er sich sicher, ihren süßen Duft hatte er sich gut eingeprägt. Zu gerne wäre er stehen geblieben und hätte nach ihr gesucht, aber er hatte keine Zeit. Als er merkte, dass der Duft ihm nicht weiter folgte blieb er dennoch kurz stehen. „Ich wünschte ich hätte Zeit, “ rief er in den Wald hinein, „ich würde bleiben so lange ich darf, doch diese Freude ist mir nicht vergönnt, mein Weg führt mich in eine andere Richtung und erlaubt mir kein Halten. Ich hoffe wir werden uns wieder sehen, zu einer anderen Zeit.“ Dann lief Aiur weiter. Er wusste das Lucien ihn gehört hatte, was auch immer sie denken mochte. Nachdem Aiur fast ohne Pause mehr als zwei Sonnenläufe gerannt war, sah er den Rand des Waldes auf sich zukommen. Schließlich sah er Dynohr und Ugadi beisammen sitzen, noch innerhalb des Waldes gut geschützt gegen fremde Blicke. Beide schauten bereits in seine Richtung, denn er hatte sich nicht darum bemüht leise zu sein, als vielmehr darauf schnellstmöglich bei seinen Kameraden anzukommen, damit die Reise fortgesetzt werden könne. Ugadi stand mit fragendem Blick auf. Er wollte wissen was Aiur erreicht hatte, doch Aiurs Blick verriet ihm schon, dass es nichts allzu Gutes gewesen sein konnte. „Nun, wir haben zwar Freunde hier in der Heimat der Oporah, aber Verbündete haben wir noch keine. Ich darf nie wieder in diesen Wald zurückkehren, war das letzte, was ich von dem Ältesten hörte. Kurz nachdem er sich dazu entschloss mich leben zu lassen, aus welchem Grund auch immer. Nun ja, wir wissen nun wenigstens was mit Oporah geschehen ist, mehr oder minder. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden was in Nerak vor sich geht, dann können wir endlich direkt in Richtung Midgard gehen“, sagte Aiur etwas außer Atem noch bevor er gefragt werden konnte. „Nun ja, “ unterbrach ihn Ugadi, „direkt Richtung Midgard würde ich nicht unbedingt sagen. Von Nerak aus müssen wir ein Stück Südöstlich, so dass wir durch den Nördlichsten Teil vom Sumpf der toten Männer kommen. Diesen werden wir dann im Osten verlassen um die Midgardsberge zu erklimmen, von wo aus wir den Geheimgang, der hoffentlich noch immer geheim ist, direkt ins Herz von Midgard selbst begehen können.“ Aiur schaute Ugadi ungläubig an, „das wird noch eine Ewigkeit dauern, nicht wahr?“ Ugadi antwortete sogleich, „als wir uns berieten ging ich davon aus, dass wir im schlechtesten Fall einhundertfünfzig, im Besten fünfzig Sonnenläufe brauchen. Zu diesem Zeitpunkt gingen wir noch davon aus, dass wir auf unseren eigenen Füßen laufen würden und keine Pferde hätten. Wir wären noch auf den Ebenen von Therrae wären wir zu Fuß unterwegs, also liegen wir gut in der Zeit“ Ugadi runzelte die Stirn, „Ich vermag nicht genau zu sagen, seit wie vielen Sonnenläufen wir nun auf dem Weg sind ich weiß ja nicht einmal, ob die Zeit hier in der gleichen Geschwindigkeit vergeht wie in Tillga. Eigentlich kann noch nicht so viel Zeit vergangen sein, aber dass diese Reise anders ist als gewöhnliche Reisen, muss ich wohl kaum erwähnen. In meiner Zeit als Kundschafter schaffte ich die Reise in sehr kurzer Zeit. Lediglich schlechtes Wetter und Hunger vermochten meine Reise zu verlängern. Mehr als knapp fünfundzwanzig Sonnenläufe habe ich nie gebraucht und ich war auf meinen eigenen Beinen unterwegs. Bei genauerem überlegen muss dies unmöglich sein bei allem, was wir bereits gesehen haben, würde ich die Entfernung zu Fuß niemals so zügig schaffen können! Andererseits müssten die weiten von Therrae noch viel weiter sein als uns dies schien. Meine Erinnerungen an damals scheinen mir einen Streich gespielt zu haben. Ich kann leider nicht sagen wie weit unsere Reise noch ist, geschweige denn, wie lange wir tatsächlich noch brauchen werden.“ Nun meldete sich Dynohr zu Wort. „Die Reise verläuft wirklich eigenartig“, bestätigte er, „dass ist mir auch aufgefallen. Zwar bin ich erst Kundschafter seit ihr mich zu einem gemacht habt, aber ich habe früher schon Karten gesehen, auf welchen ich zumindest die Entfernung zwischen den einzelnen Orten erkennen konnte. Wenngleich ich nicht wusste wie groß die Entfernung genau waren, konnte ich sehen, dass der Abstand zwischen manchen Orten größer war, zwischen manchen kleiner. Wir bewegen uns nicht anhand dieser Karte, die ich gesehen habe. Die Ebenen von Therrae sind die größten Ebenen des ganzen Landes doch wir haben sie schnell passiert. Es mag sein, dass die Karten die ich sah falsch waren, doch ich glaube eher, dass hier etwas anderes seltsames vor sich geht. Seht das Wetter. Seit wir auf der Reise sind hat es sich nicht ein einziges Mal verändert. Es war stets mild, keine Wolke am Horizont, nichts. Es war jeden einzelnen Sonnenlauf unserer Reise genau gleich! Nicht einmal die Wolken haben sich verändert und das obwohl sich der Himmel unter dem wir reiten ändern müsste. Ist das nicht auch eigenartig?“ Aiur schwieg kurz, dann nickte er um kurz darauf zu sprechen, „du hast wahrlich Recht, Dynohr. Mir ist vor allem letzteres bisher nicht aufgefallen. Wir werden herausfinden was vor sich geht, doch nun müssen wir weiter in Richtung Nerak reisen. Je schneller desto besser! Vielleicht finden wir irgendwo auf unserer Reise statt Fragen auch Antworten, also sollten wir nicht zu viel rasten.“ Ugadi als auch Dynohr nickten. „Wir haben alles vorbereitet. Die Pferde sind bereit und wir sind es auch, es kann losgehen wann du es möchtest“ berichtete Ugadi Aiur. Ohne ein Wort zu verschwenden stieg Aiur auf Kallasai. Als Dynohr und Ugadi ebenfalls auf ihrem Pferd saßen, fragte er, „in welcher Richtung liegt Nerak.“ Und in dem Moment als Ugadi die Richtung zeigte, ritt Aiur auch schon los. Kallasai war so schnell er konnte und gab somit die Geschwindigkeit vor, mit welcher die beiden anderen Pferde jedoch keinerlei Schwierigkeiten zu haben schienen. Sie rasteten so wenig wie nur irgend möglich. Keine weitere Zeit wollten sie geben, als es unbedingt nötig wäre. Dank Kalibien mangelte es nicht an Nahrung. Für frisches Fleisch sorgte Aiur mit seinem Bogen und wenn sie am Tag eine geeignete Stelle fanden, erlaubte er sogar ein kleines Feuer. So hatte auch Dynohr etwas von dem Fleisch. Aiur blieb dabei es roh zu vertilgen und behielt stets mit scharfem Auge den Horizont im Blick. Dieser war ruhig und unverändert.


    Je näher sie Nerak kamen, desto schwermütiger schien Ugadi. So offensichtlich, dass Dynohr sich schließlich nicht zurückhalten konnte zu fragen, was sein Gemüt so bedrücken würde. Ugadi sah Dynohr kurz an. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er seine Gedanken so offen durch sein Gesicht zeigte. Ugadi schwieg kurz, doch er wollte eigentlich darüber sprechen, nur nicht unbedingt mir Dynohr. „Nun schon raus damit“, sagte Aiur, „wen auch immer wir in Nerak treffen, mit einer solchen Miene wird uns jeder gleich wieder nach Hause schicken! Ich hoffe es ist nicht wieder ein tödlicher Sumpf, der dir gerade eben wieder eingefallen ist und noch vor Nerak liegt.“ Ugadi lächelte. „Nein“, sagte er schließlich, „es ist eine Frau die mich ein solches Gesicht ziehen lässt. Ich lernte sie einst in Nerak kennen. Ihrer wegen wollte ich damals Kundschafter werden, denn ich mochte ihren Anblick sehr und wollte sie öfter sehen. So oft wie nur irgend möglich. Wir verliebten uns, doch diese Gefühle ließen uns unsere Pflichten nicht vergessen. Meine Pflicht war es, zwischen Midgard und Tillga zu reisen ohne länger zu verweilen. Ihre Pflicht war es, als Tochter des Regenten in Nerak zu bleiben und eines Tages einen edlen Herren aus Midgard zu ehelichen. Wir hatten auf jeder meiner Reisen einen gemeinsamen Sonnenlauf den wir beide genossen und an dem wir schließlich unsere Pflichten vergaßen. Bis zu dem Tag als die Kämpfe in Tillga langsam schlimmer wurden und keine Kundschafter mehr auf die Reise gingen. So verabschiedete ich mich auf meiner letzten Reise als Kundschafter von ihr und unser beider Herzen brachen, denn wir wollten einander weiter sehen. Nun fürchte ich das, was uns wohl in Nerak erwarten wird. Ob sie noch dort ist und ob sie noch immer allein ist.“ „Das werden wir bald wissen“, sagte Aiur wenig tröstlich und deutete in die Richtung, in die sie ritten. Am Horizont konnte man Neraks Mauern, die ähnlich wie in Tillga die ganze Stadt schützten, bereits erkennen. Doch schien Nerak um einiges größer zu sein als Tillga, aber noch hatten sie es nicht erreicht, vielleicht trügt das Schein. Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde die Größe von Nerak. Wenn Nerak schon so groß ist, wie groß wird dann erst Midgard selbst sein fragte sich Aiur, der außer Tillga und Oporah noch nie einen anderen Ort gesehen hatte. Schließlich standen die drei Reisenden vor den geschlossenen Toren der Stadt. Ugadi als auch Dynohr waren ziemlich erschöpft, denn den letzten Sonnenlauf ritten sie fast ohne Rast. Das schien sie mehr zu belasten, als die Pferde auf denen sie ritten. Aiur hingegen schien genauso wenig beeindruckt von der Reise gewesen zu sein, wie sein Pferd Kallasai. „Wer seid ihr und was wollt ihr“, fragte eine raue unfreundliche Stimme von der Aiur nicht erkennen konnte, wo sie ihren Ursprung hatte. Aiur wollte gerade antworten, doch Ugadi kam ihm zuvor. „Diese Stimme kenne ich doch“, rief Ugadi erfreut über die Mauern hinweg. Unmittelbar nach diesem Satz öffnete sich das große Tor und ein grobschlächtiger Mann mit einem kräftigen Oberlippenbart war zu sehen. Der Mann war sogar noch größer als Aiur, aber keineswegs so muskulös war. „Ich glaub es nicht“, rief Ugadi, scheinbar erfreut, „du alter Halunke. Schön dich wiederzusehen Hudaji.“ Hudaji schritt auf Ugadi zu und drückte ihn einmal herzlich dann hielt er Ugadi an beiden Schultern fest. „Dich so bald wieder zu sehen, hätte ich nie gedacht“, sagte er schließlich, „als du uns vor einem Mondlauf verlassen hattest und sagtest wir würden uns wohl nie wieder sehen, dachte ich wirklich es sei das letzte Mal gewesen. Alt siehst du aus mein Freund, scheinst dringend mal wieder mit mir trinken zu müssen, alter Haudegen. Wer sind deine Freunde? Der schwarz gekleidete sieht nicht sehr vertrauenswürdig aus“, flüsterte Hudaji Ugadi ins Ohr. „Unsinn“, sagte Ugadi, „jeder der beiden ist genauso vertrauenswürdig wie ich es bin. Der kleine von ihnen heißt Dynohr und wird mein Nachfolger als Kundschafter werden und der mächtige von den beiden heißt Aiur. Er ist mein werter Herr, der Anführer von Tillga.“ „Das ist ja was“, platzte Hudaji hervor, dessen Worte genauso plump waren wie sein Körperbau, „hoher Besuch! Da muss ich ja meinem Chef bescheid sagen, der möchte deinen sicher sehen. Aber was stehen wir so lange hier draußen, kommt erst mal rein genießt die Stadt und lasst eure ernsten Gesichter vor der Tür“, Hudaji donnerte ein Lachen hervor. „Aber vor einem Mondlauf“, sagte Dynohr, konnte den Satz aber nicht beenden, weil ihm Aiur zuvor kam. „Ja, vor einem Mondlauf war alles noch ein wenig anders. Ich bin erst kurz der Anführer von Tillga, deswegen mache ich mich mit meinen Männern auf den Weg die anderen Anführer der Städte kennen zu lernen.“ Dann sah Aiur Dynohr scharf an und deutete ihm nichts weiter zu sagen. „Nun kommt endlich mit“, sagte Hudaji und als sie gemeinsam Nerak betraten schloss sich auch schon das Tor hinter ihnen, was Aiur unruhig werden ließ. Er mochte es nicht irgendwo gefangen zu sein. „Wir müssen das Tor schließen“, sagte Hudaji der Aiurs Unbehagen bemerkt hatte, „wir haben in letzter Zeit so viele Besucher, dass wir gerade keine neuen aufnehmen können. Unsere Gasthäuser und unsere Kneipen sind voll, genauso wie die meisten unserer Besucher!“ Wieder fing Hudaji an zu grölen vor Lachen.


    


    


    


    

  


  
    

    Besucher in der Nacht


    Aiur konnte nicht glauben was er sah. Wo er auch hinblickte standen Häuser. Er hatte noch nie zuvor so viele auf einmal gesehen und wenn er richtig sah, waren fast all diese Häuser Gasthöfe, Kneipen oder beides in einem. Von allen Seiten her hörte Aiur das Grölen irgendwelcher Männer oder die Freudenschreie der Weiber, welche überall standen und auch schon ihn sowie seine Begleiter mit den Augen verschlangen. Sie wurden scheinbar nur durch die Anwesenheit von Hudaji abgehalten, sich ihnen zu nähern. Er genoss offensichtlich ein hohes Ansehen in dieser Stadt in der es auf den ersten Blick so scheint, als gäbe es so etwas wie Ansehen hier gar nicht! Den Weibern war klar, wenn Hudaji jemanden persönlich durch Nerak leitet, sind es keine normalen Besucher. Aiur gefiel diese Stadt nicht, Ugadi hingegen der neben Hudaji lief und Dynohr, schien diese Stadt jedoch sehr gut zu gefallen. Hätten sie eine Wahl, da war sich Aiur sicher, sie wären bestimmt eine ganze Weile in Nerak geblieben. Die Stadt stank! Es war ein beißender Geruch, den Aiur ständig wahrnahm. Nirgendwo entdeckte er Wachen oder dergleichen, nichts, was nach einer kämpfenden Bevölkerung aussah. Überall lagen Männer in den Ecken, die Krüge, dessen Inhalt sie zu Fall brachte noch in der Hand, schliefen sie seelenruhig, als sei dieser dreckige Boden ihr Gemach. Abrupt blieben Ugadi und Hudaji vor einem Gasthof stehen. Gasthof der großen Menschen stand auf einem Schild zu lesen, darunter stand klein und halb durchgestrichen, Gasthof zur gemütlichen Runde. Hudaji stieß die Tür auf und brüllte hinein, „Chef, hier ist einer aus Tillga, der dich sprechen will.“ Dann wandte sich Hudaji an Aiur. „Hier dürfen nur Chefs rein oder die Gäste des Chefs oder die, die anderswo keinen Platz mehr abbekommen haben“, wieder lachte Hudaji laut. „Ich kümmere mich so lange um eure beiden Begleiter, während ihr mit dem Chef sprecht. Lasst euch ruhig Zeit.“ Das klang eher nah einem Befehl als nach Höflichkeit und noch bevor Aiur etwas tun konnte, packte Hudaji Dynohr als auch Ugadi am Arm und nahm sie mit sich. Aiur wollte dagegen aber gar nichts tun, denn er war sich ziemlich sicher, dass Hudaji und Ugadi alte Freunde waren. Aiur ging die Zeit durch den Kopf. Hier war Ugadis Besuch erst einen Mondlauf her, das sind vier Dutzend Sonnenläufe. In Oporah waren es viele Dutzend Mondläufe, eine ganze Generation. Noch bevor Aiur sich weitere Gedanken darüber machen konnte, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. „Mach endlich die Tür zu“, bellte diese, „oder ich dresche dir den Schädel zu Brei. Mir ist kalt, klar soweit?“ „Wer bist du, dass du es wagst in einem solchen Ton zu reden“, bellte Aiur zurück. Der am Ende des Raumes auf Kissen am Boden liegende Mann prustete einmal, als hätte er sich verschluckt. „Ich bin der Regent des Paradieses und jetzt bewege deinen Hintern und such dir eine Richtung aus, ich sagte mir ist Kalt!“ Aiur drehte sich um und schloss die Tür von außen dann atmete er tief durch. Am liebsten hätte er diesem versoffenen Regenten den Kopf vom Leibe getrennt, aber er wollte ja noch ein paar Dinge von ihm wissen, danach könne er das immer noch tun. Aiur drehte sich wieder zur Tür zurück und trat sie ein, dass sie auf den Boden krachte. „Hier hast du deine verfluchte Tür und ein wenig frische Luft!“, donnerte Aiur den Regenten entgegen, „Wenn dir Kalt ist, begieße dich mit dem Gesöff welches du in deiner Hand hältst und zünde dich an, klar soweit?!“ Der Regent fing lauthals an zu lachen, „du gefällst mir“, sagte er, „wirklich, dass meine ich ernst. Komm doch bitte zu mir und leiste mir etwas Gesellschaft in Trank und Speise. Es ist reichlich da, bediene dich nur, wie es dir beliebt.“ Aiur hatte mit allem gerechnet, aber damit nicht. Plötzlich konnte er diesem versoffenen Mann nicht mehr böse sein, ihm war viel mehr zum Lachen zu Mute und genau das tat Aiur auch, er stimmte lauthals in das Lachen ein. Wäre der Regent nicht so versoffen, hätte er wahrlich Ähnlichkeit mit Pirlgrim, dachte Aiur, der sich auf den Weg zu dem Regenten machte und sich zu ihm auf den Boden setzte. „Mein Name ist Gulrak“, sagte dieser „wie ist dein Name und was führt dich hier her? der Spaß kann es nicht sein, so siehst du nicht aus.“ „Nun, ich will nicht lange drum herum reden“, begann Aiur zu erzählen, „meine Heimat wird vom dunklen Herrscher Asires belagert, der mit seinen Truppen angerückt ist und viele meiner Männer getötet hat. Viele von eurem Volk waren daran beteiligt, warum?“ Gulrak lachte. „Mein Volk?“ fragte er, „Das soll ein Scherz sein, oder? Meinst du, wenn ich ein wirkliches Volk hätte, würde ich hier in einer billigen Spelunke sitzen und mich betrinken? Es gibt kein Volk hier in Nerak. Nerak ist nur da, um sich hier wohl zu fühlen und sie kommen von überall her. Wir werden hier nicht angegriffen, weil selbst die Anhänger von dem Dunklen Herrscher oder Asires, wie du ihn nanntest hier her kommen, um sich wohl zu fühlen. Wir bieten jedem eine Zuflucht! Du siehst also, ich habe kein Volk. Mir gehören nur die Häuser hier und ich kümmere mich darum, dass es immer genug Speise Trank und Weiber gibt. Alles ändert sich hier stetig! Manchmal glaube ich, dass Hudaji, meine Tochter und ich die einzigen sind, immer hier bleiben. Selbst die Männer und Weiber welche die Gasthäuser und die Freudenhäuser betreiben wechseln. Es findet sich immer jemand der eine Weile hier bleibt um ein Gasthaus zu übernehmen. Ich biete nur die entsprechenden Mittel und verlange eine ebenso entsprechende Beteiligung an dem Gewinn. Nun ja, für meine Tochter erhoffe ich mir, dass eines Tages jemand vernünftiges daherkommt und sie ehelicht, damit sie ein besseres Leben hat. Vielleicht jemand aus Midgard.“ Aiur war am überlegen ob er wirklich sagen sollte was er dachte, denn er hatte eine Idee. Noch ehe seine gewohnte Gleichgültigkeit und die dazugehörige Gefühlskälte ihn aufhalten konnten, begann er auch schon zu sprechen. „Ihr kennt doch sicher Ugadi, nicht wahr?“ Gulrak sah flüchtig zu Aiur hinüber, als würde er eine List ahnen und antwortete, „Der junge Herr ist mir ein Begriff, er kam oft hier her als Kundschafter. Er hat stets Geschichten gehabt, die er mir erzählen konnte und er wusste das Leben zu genießen. Ugadi war, glaube ich, mit meiner Tochter Anira befreundet. Wieso fragst du mich?“ Aiur lächelte, „Ugadi wird bald ein Stellvertreter von mir in Midgard, ein Botschafter. Er soll dort meinen Willen vertreten und unseren Einfluss vergrößern, wird also einen höheren Posten in Midgard bekleiden. Nun, ich möchte, dass ihr eure Tochter mit ihm vermählt, was sagt ihr dazu?“ „Ihr wollt meine Tochter mit Ugadi vermählen“, sagte Gulrak scheinbar fassungslos, „seid ihr Ugadis Vater?“ „Sein Vater bin ich wohl kaum, “ entgegnete Aiur, „aber ich bin sein oberster Befehlshaber. Ich bin einiges mehr als sein Vater, der, soweit mir bekannt, schon lange nicht mehr am Leben ist. Also übernehme ich die Verantwortung für meine Stellvertreter.“ Gulrak runzelte die Stirn und überlegte eine Weile, „in Ordnung“, sagte er schließlich wie aus heiterem Himmel, „wenn ihr noch ein paar Sonnenläufe bleibt, werde ich die Vermählung noch während eures Aufenthaltes vollziehen.“ „Nicht so schnell!“ sagte Aiur um Gulrak ein wenig zu beruhigen, denn dieser hat sich, unterstützt durch das was er trank gerade richtig warm geredet und hätte Aiur ihm nicht Einhalt geboten, wäre Gulrak sicher gleich zu seiner Tochter gegangen um ihr ein Brautkleid über zu stülpen. „Sie sollten sich noch nicht jetzt vermählen“, sprach Aiur weiter, „die Zeiten sind ungewiss im Moment. Ein Krieg sucht mein Land heim und du willst deine Tochter doch sicher nicht zur Witwe machen, noch bevor sie etwas von ihrem Mann hatte, nicht wahr? Warte lieber noch eine Weile, bevor du deiner Tochter davon erzählst. Bis dahin wird sicher schon alles entschieden sein und deine Tochter kann ein glückliches Leben an der Seite von Ugadi in Midgard führen.“ Aiur hatte tatsächlich schon mit dem Gedanken gespielt Ugadi in Midgard zu lassen, doch dies war im Moment eher eine List, als eine wirkliche Entscheidung darüber. „Lass uns darauf anstoßen“, sagte Gulrak und reichte Aiur einen Krug. Bevor Aiur jedoch tatsächlich mit Gulrak anstoßen konnte, hatte dieser seinen eigenen Krug bereits angesetzt und geleert.


    Dynohr, Ugadi und Hudaji saßen ein paar Häuser weiter in einer Mischung aus Gasthaus und Kneipe. Sie testeten die ganze Karte rauf und wieder herunter aus, so haben sie es sich zumindest vorgenommen. „So wie immer!“ sagte Hudaji zufrieden, „Ich hab schon mit Schrecken daran gedacht, dass ich in Zukunft immer mit diesen ganzen verdreckten Taugenichtsen trinken müsste, aber siehe da, nun bist du wieder da. Ich hoffe doch, dass du bleibst“, dann fügte er hinzu, „Ich bin sicher Anira würde sich darüber auch freuen.“ Hudaji stieß Ugadi grob mit dem Ellenbogen in die Seite und fing lauthals an zu lachen. „Es ist wirklich schön wieder hier zu sein. Kommt mir vor als wäre es eine Ewigkeit her, “ sagte Ugadi und sah Dynohr an, um diesen am Sprechen zu hindern. Dynohr verstand nicht ganz was da vor sich ging. Er hatte von dem Zeitunterschied der in Oporah zu Ugadis letzten Besuch herrschte nichts mitbekommen, so wunderte er sich sehr darüber, wieso die Zeit hier scheinbar nicht weiter gelaufen ist. Er wollte die ganze Zeit über jemanden fragen, aber Aiur als auch Ugadi machten ihm deutlich, dass er besser schweigen sollte, also tat er es. Die ganzen Getränke die er zu sich nahm, dessen Namen er schon nicht mehr in der Lage gewesen war auszusprechen, betäubten all seine Gedanken vollends. Er trank weiter, bis er schließlich einen letzten tiefen Zug aus einem eben gereichten Krug nahm und danach geradewegs mit dem Kopf auf dem Tisch an dem sie saßen aufschlug, um dort liegen zu bleiben. Er hatte nicht mehr die Kraft gehabt seinen Kopf zu heben und das letzte was er hörte, war das Lachen von Ugadi und Hudaji. Und die beiden lachten tatsächlich aus vollster Kehle, als sie sahen wie Dynohrs Kopf auf dem Tisch landete. „Dein Nachfolger muss aber noch einiges lernen mein Freund!“ sagte Hudaji, „Dabei sieht er um ein Stück älter aus als du. Sag, wie kommt es, dass du so viel älter und gereifter aussiehst? Ist mit dir alles in Ordnung?“ „Die Zeit war verflucht hart“, sagte Ugadi, „wahrscheinlich hat das seine Spuren hinterlassen. Meine Heimat Tillga wird von Feinden belagert und vorher wurden viele Schlachten bestritten. Bei der letzten dachte ich, ich müsse mein Leben lassen, doch Aiur führte uns im rechten Augenblick hinter die Schutzmauern, so dass wir unser Leben nicht lassen mussten. Zumindest nicht alle, wenn auch leider viel zu viele.“ „Aiur?“ entfuhr es Hudaji, „Meinst du etwa den Aiur?“ Ugadi nickte, denn seiner Meinung nach gab es nur einen Aiur, nach dem man so nachfragt. „Man hört viel über ihn. Manche sagen er wäre ein Gott. Manche sagen er sei ein Dämon, was er auch ist, er soll ein unglaublicher Kämpfer sein.“ „Das ist er“, bestätigte Ugadi, „ich könnte dir Geschichten erzählen, du würdest mir nicht glauben. Hätte ich es nicht selber gesehen, ich würde mir selbst nicht einmal glauben. Aber sag mir, wie kommt es, dass bei meinem letzten Besuch solche Gerüchte hier noch nicht die Runde machten?“ Hudaji überlegte, „diese Gerüchte gibt es noch nicht lange. Die Besucher der letzten Zeit brachten sie mit und hier verbreitet sich so einiges schnell. Aiurs Name ist wohl jedem hier in Nerak ein Begriff.“ Und als Hudaji Aiurs Namen laut aussprach, regten sich die meisten Köpfe des Gasthofes in die Richtung aus der dieser Name fiel. Sie schauten, als wäre etwas Unaussprechliches ausgesprochen worden. Ein paar verließen sogar den Gasthof. Ugadi konnte nicht ausmachen, ob des Namens wegen oder weil sie genug getrunken hatten und nichts weiteres mehr zahlen konnten. So tranken sie, erzählten sich allerlei Geschichten und vergaßen die Zeit. Sonnenwege waren vergangen, als Aiur und Gulrak das Gasthaus betraten in dem Ugadi und Hudaji saßen und sich noch immer unterhielten. Aiur schien leicht benebelt zu sein, Gulrak konnte jedoch nur noch mit der Hilfe von Aiur überhaupt noch einen Schritt gehen. „Der hat mich doch eiskalt unter den Tisch gesoffen“, brachte Gulrak mehr würgend als sprechend hervor. „Macht für unsere Gäste ein Zimmer frei und sprecht mich bitte erst in ein paar Sonnenläufen wieder an.“ Nach diesen Worten schwankte Gulrak auf einen in der Nähe stehenden Stuhl zu, setzte sich auf ihn, lies seinen Kopf wie Dynohr auf den Tisch fallen und schlief sofort ein. „Für heute ist Schluss“, sagte Aiur dann zu Ugadi, aber war ihm nicht böse gewesen, dass er schon ziemlich betrunken war. Er verstand, dass Ugadi einen Freund wieder getroffen hatte, den er vor einigen Dutzend Mondläufen das letzte Mal erst gesehen hatte, auch wenn es für Hudaji nicht so lange her war. Gerade das machte es Ugadi noch einfacher, sich wohl zu fühlen. Hudaji verschwand mit den Worten, „ich mache euch ein paar Zimmer frei.“ Unmittelbar nachdem Hudaji eine kleine Treppe hinauf ging, hörte man Lärm und dann zwei Männer die Treppe herunter fallen. Ohne sich zu beschweren oder ein weiteres Wort zu sagen verschwanden diese Männer so schnell sie nur konnten. „Hast du sie einfach aus ihren Zimmern geholt?“ fragte Ugadi, „Die haben sich ja nicht einmal geweigert.“ Hudaji fing an zu lachen, „ich habe ihnen gesagt, wenn sie versuchen würden, zurück in ihre Zimmer zu kommen, müssten sie mit dem großen schwarz gekleideten Kerl kämpfen. Nun, dass wollte scheinbar keiner von denen!“ Nun fing auch Ugadi an zu lachen. In diesem Augenblick kam Anira in den Gasthof, sie suchte nach ihrem Vater und als sie ihn schlafend auf dem Stuhl fand, war sie beruhigt. Erst jetzt bemerkte sie Ugadis Blick und ihre Augen leuchteten. Man sah ihr an, dass sie sofort zu ihm wollte um ihn in ihre Arme zu schließen. Die Tatsache, dass jeder Anwesende in diesem Gasthof wusste, dass sie eines Tages mit einem Edelmann aus Midgard verheiratet werden sollte zwang sie dazu Ugadi nur freudig anzulächeln. „Freut mich euch zu sehen, werter Ugadi, “ sagte sie und lächelte ihn weiter an. Ugadi stockte sichtlich der Atem, so sehr freute er sich sie wieder zu sehen. Auch er wollte aufspringen und sie in seine Arme schließen, denn seit er sie damals verlassen hatte, dachte er in jedem freien Augenblick an sie. „Ich hab euch zwei Zimmer frei gemacht“ sagte Hudaji zu Ugadi und unterbrach damit das gegenseitige Anlächeln der beiden. „Ein Zimmer für den Werten Anführer von Tillga und ein Zimmer für deinen Freund und dich.“ „Nein, “ sagte Aiur, „ich teile mir mit Dynohr ein Zimmer, Ugadi kann eines für sich alleine haben.“ Aiur zwinkerte Ugadi. Dieser verstand sofort und war Aiur sehr dankbar, das konnte man in seinen vor Vorfreude leuchtenden Augen sehen. „Bring Dynohr nach oben aber leg ihn nicht ins Bett, das gehört mir, sondern irgendwo auf den Boden, “ befahl Aiur eher als Bitte. Als Ugadi verschwunden war, ging Aiur auf Anira, die gerade wieder gehen wollte, zu. „Er liebt euch! Er würde sein Leben lang niemals eine Andere begehren, als euch. Tut mir den Gefallen und erweist auch ihm diese Treue“, sagte Aiur und sah Anira dann tief in die Augen. „Das möchte ich“, flüsterte sie, „aber mein Vater.“ Anira kam nicht dazu den Satz zu Ende zu sprechen, mit den Worten, „vertraut mir“, verschwand Aiur die Treppe hinauf in Richtung seines Zimmers. Hudaji kam Aiur entgegen, zeigte ihm welches sein Zimmer war und ging dann die Treppe hinunter. Er lief an Anira vorbei und im Vorbeigehen sagte er nur, „dritte Tür links.“ Dann verschwand auch er. Genau wie jeder wusste, dass Anira eines Tages einen Edelmann aus Midgard ehelichen sollten, schien auch jeder zu wissen, dass Ugadi und sie ineinander verliebt waren. Wahrscheinlich wusste dass sogar jeder in Nerak außer meinem Vater, dachte Anira dann und verließ das Gasthaus. Sie wollte später wieder kommen. Als Aiur in seinem Zimmer ankam wunderte er sich über sich selber. Er hatte fast einen ganzen Sonnenlauf verschwendet, ließ es zu dass er und seine Begleiter sich betrinken und unterstützt noch dazu eine Liebelei. Dann vertrieb er diese Gedanken wieder, denn er fühlte sich wohl. Dieses Nerak verströmt eine eigenartige Stimmung, die Aiur mittlerweile gefiel, wenngleich er es hier nicht lange aushalten könnte, tat ihm dieser Besuch recht gut. Aiur schritt auf sein Bett zu, um sich zu setzen. Das Bett war hart und rau. Genauso wie ich es liebsten mag, dachte Aiur und legte sich nun hin, um kurz darauf in einen tiefen Schlaf zu fallen. Dynohr war noch immer ohne Bewusstsein, einzig Ugadi konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Er lag in seinem Bett und schaute aus dem Fenster. Die Wehmut packte ihn, denn er fühlte sich so sehr in die Zeit von damals zurück versetzt, in der er sich so wohl gefühlt hatte. In der alles so einfach war, ohne irgendwelche Dinge, die sich nicht erklären ließen. Kämpfen musste man nicht oft, nicht hart, man konnte noch leben und lieben, dachte er. In dem Augenblick öffnete sich die Tür und vor Schreck griff Ugadi sogleich zu seinem Schwert, welches er an die Wand neben seinem Bett gelehnt hatte. „Ich bin es“, sagte eine zarte Stimme. Ugadi erkannte diese Stimme sofort. Er sprang auf, um seine geliebte Anira in die Arme zu schließen und zu küssen, wie er es schon seit so langer Zeit tun wollte. „Ich dachte du kämst niemals wieder“, sagte Anira und sie weinte, dass konnte man in ihrer Stimme hören, „es ist so schön, dich wieder zu sehen, bitte sag nie wieder, es wäre das letzte Mal, dass wir uns sehen.“ Ugadi küsste sie nahm sie in den Arm und trug sie zu seinem Bett. Sie genossen es sich wieder zu sehen. Nach einer Weile lagen sie friedlich da und sanken langsam in einen angenehmen Dämmerschlaf, der sie bald darauf tief in die Traumwelt führte.


    „Verdammt!“, schrie Asires, „Diese Idioten! Wie können sie es wagen ohne meinen Befehl zu handeln. Verflucht noch mal, wenn sie jetzt etwas Falsches machen, ist es vorbei mit dem Plan. Wäre Viridi die Wächterin des Sees der steinernen Frau nicht wieder bei Kräften, könnte ich es verhindern, aber so muss ich es mit ansehen und das auch nur mit verschleiertem Blick!“


    Ein plötzlicher Schrei von Anira riss Ugadi aus seinem tiefen Schlaf. Ihr steckte ein Schwert tief im Rücken. „Verflucht! Ich hab den falschen erwischt, “ hörte Ugadi eine Stimme sagen, griff sofort nach seinem Schwert und schlug durch die Dunkelheit in Richtung der Stimme. Er hatte eindeutig getroffen, denn er hörte jemanden zu Boden fallen. Es war noch jemand in diesen Raum, Ugadi hört seine Schritte, konnte aber nur schwer etwas sehen. Er schlug auf einen sich bewegenden Schatten ein traf jedoch lediglich ein Regal, welches daraufhin zu Boden schepperte. Durch den Krach war Aiur aufgewacht und als er die Augen öffnete sah er einen Schatten der sich ihm schnell näherte. Ohne darüber nachzudenken kreuzte Aiur seine Arme zum Schutz. Er hatte es seinen Metallenen Armschienen zu verdanken, dass ihm nicht der Kopf gespalten wurde. Aiur reagierte sofort, zog dem Angreifer das Schwert aus der Hand, nur um es ihm sogleich in den Magen zu rammen. Dann griff er nach seinen Bogen und schoss sofort drei Pfeile in Richtung der sich entfernenden Schritte ab. Jeder der Pfeile traf sein Ziel. Aiur packte nun sein eigenes Schwert und ging hinaus auf den Flur auf dem ihm prompt jemand entgegen kam, verfolgt von Ugadi. Aiur hielt ihn mit einem einzigen Streich auf und der Feind fiel tot zu Boden. „Häscher des Feindes!“ sagte Ugadi und in dem Moment fiel ihm Anira wieder ein. Er ließ sein Schwert zu Boden fallen und rannte zu ihr. Aiur ging in sein Zimmer und entzündete ein kleines Licht, mit dem er dann zu Ugadi ging. Anira keuchte und stöhnte vor Schmerzen. Ugadi kniete vor ihr am Bett und wusste nicht was er tun sollte, denn das Schwert war noch immer tief in ihren Rücken gebohrt. Aiur drückte Ugadi das Licht in die Hand und sah sich die Wunde an. „Das sieht nicht gut aus!“ sagte Aiur, „Wir müssen das Schwert aus der Wunde ziehen, das wird aber sehr schmerzen“, Anira hörte seine Worte nicht einmal, denn sie war von den Schmerzen wie gelähmt gewesen. Aiur packte es sachte am Griff, um es langsam aus Aniras Rücken zu ziehen. Blut folgte dem Schwert und es verließ ihren Körper in Strömen. Aiur riss ein großes Stück Stoff aus der Stoffdecke, welche auf dem Bett lag und presste es auf die Wunde um das Blut aufzuhalten. Es floss zwar langsamer aber immer weiter und weiter. Durch den Lärm waren die anderen Bewohner des Gasthauses aufgewacht und schauten neugierig was geschehen sei. Zum Glück war einer unter ihnen, der sich auf die Kunst des Heilens verstand und der nicht komplett betrunken war. Er eilte zurück in sein Zimmer, kam aber kurz darauf mit einer Tasche und einer jungen Frau wieder. Dann ging er zu Anira und schaute sich die Wunde an. „Ihr hättet das Schwert stecken lassen sollen“, sagte der Heiler zu Aiur, „hättet ihr nicht so schnell die Wunde geschlossen, hätte ich nun nichts mehr tun können, sie wäre verblutet. Es sieht böse aus! Bringt mir Licht damit ich besser sehen kann, “ forderte der Heiler die beiden Männer auf. Ohne einen Augenblick zu zögern schritten Ugadi und Aiur los, um den Schaulustigen ihre Lampen abzunehmen und sie so im Raum zu verteilen, dass der Heiler genug Licht hatte. Ugadi war leichenblass geworden als er Anira dort im eigenen Blut liegen sah, wusste nicht was er tun sollte. Er hatte schon einige Verwundungen gesehen in seinem Leben, doch noch nie zuvor sah er jemanden, der ihm so viel bedeutete wie Anira dem Tode so nah. Er zitterte am ganzen Leib. Als Aiur das bemerkte, packte er ihn am Arm und verließ mit ihm den Raum. Er wusste, sie könnten ohnehin nichts weiter tun und würden nur stören. Als sie den Raum verlassen hatte, lies Ugadi sich sogleich neben der Tür auf den Boden sinken und schaute an die Gegenüberliegende Wand, ohne etwas zu sagen. Nachdem Aiur alle neugierigen Bewohner des Gasthauses zurück in ihre Zimmer gejagt hatte ging er zu Ugadi, der noch immer die Wand anstarrend, ein jedes Mal zusammen zuckte als er einen Schrei aus dem Raum hörte, in dem Anira gerade gegen den Tod kämpfte. Aiur setzte sich ohne ein Wort zu sagen neben Ugadi und er hätte auch nicht gewusst, was er sagen sollte. Er hätte solch Dinge sagen können wir, du konntest nichts dafür Ugadi und er hätte es auch so gemeint, aber geholfen hätten diese Worte mit Sicherheit nicht, also schwieg Aiur lieber von vorn herein und tat das einzige was er tun konnte, er stand seinem Freund zur Seite. Sie saßen schweigend da und die Zeit verging. Es war schon hell geworden und Gulrak hatte sich ihnen mittlerweile angeschlossen. Ihm wurde berichtet was geschehen war, woraufhin er sofort zu seiner Tochter eilte, doch blieb er vor dem Raum stehen, als er Ugadi und Aiur auf dem Boden sitzen sah. Ihm wurde klar, er würde hinter dieser Tür nichts tun können, also setzte er sich zu ihnen und legte Ugadi eine Hand auf die Schulter. Gulrak verstand endlich, dass er und Anira nicht bloß befreundet waren, sondern dass sie sich liebten. Deswegen hatte sie die Nacht bei ihm verbracht, das wurde ihm nach all der Zeit jetzt erst klar und er schämt sich, dass er das nie zuvor bemerkt hatte, sondern immer seine Tochter mit einem Edelmann aus Midgard verheiraten wollte und ihr sagte. Sie möge sich ja für einen solchen Mann aufbewahren, ihm wurde bewusst, wie töricht das war. Er hätte beinahe das Glück seiner Tochter verhindert, statt es herbeizuführen. Nun rang sie mit dem Tod. Gulrak machte Ugadi keinen Vorwurf sondern wartete das der Heiler aus dem Raum käme und ihnen sagte, dass alles wieder gut werden würde. Ihm war klar, dass Ugadi nichts hätte tun können. So warteten die drei Männer darauf, dass sich endlich die Tür öffnen würde. Nach einiger Zeit des Wartens öffnete sie sich tatsächlich und der Heiler kam heraus. Alle drei standen sofort auf, um zu hören, was er zu sagen hatte, sein Gesichtsausdruck ließ sie Böses ahnen. Der Heiler sah sie einen nach dem anderen ruhig an, dann begann er zu sprechen. „Ich habe getan was ich konnte. Ich habe ihre Wunde gesäubert und eine Salbe hinzu gegen, welche die Heilung beschleunigt. Ich habe die Wunde sogar verschließen könne, doch das Schwert verletzte sie sehr. Sie hat sehr viel Blut verloren. Ich habe ihr ein paar Kräuter gegeben, so dass sie drei oder vier Sonnenläufe schlafen und ruhen wird“, der Heiler legte eine kurze Pause ein, „ich kann nicht sagen wie schwer ihr Rücken verletzt ist. Sollte sie nach diesen vier Sonnenläufen aufwachen, hat sie das Schlimmste hinter sich und wird weiter genesen. Ich weiß nicht ob sie wieder sein wird wie zuvor, ob sie jemals wieder laufen kann. Auch kann ich nicht sagen, ob sie überhaupt aufwachen wird. Durch die Kräuter würde sie ohne weitere Schmerzen sanft in den Tod hinüber gleiten. Es hängt nun von ihr ab, ob sie kämpfen will und ob sie noch kämpfen kann. Ich habe getan was mir möglich war.“ Gulrak fiel auf die Knie und ihm liefen die Tränen aus den Augen, dass er beide Hände vor dem Gesicht zusammen schlug und kauernd am Boden blieb. Ugadi wurde noch blasser. Langsam ging er in den Raum auf Anira zu, noch vor wenigen Sonnenwegen vergnügten sie sich in diesem Bett. Nun lag sie dort, mit geschlossenen Augen, sah aus, als wäre sie längst gestorben. Die Frau die mit dem Heiler in den Raum gegangen war, hatte das Bettzeug gewechselt und Anira zugedeckt, dann zündete sie etwas an und sofort verteilte sich ein schwerer Geruch im ganzen Raum. „Dieser Rauch wird ihr Kraft geben“, sagte die Frau, nahm das alte Bettzeug und schritt aus dem Raum. Als Ugadi all das Blut auf dem Lacken sah welches die Frau versuchte zu verbergen, während sie es an sich nahm und verschwand, da stockte ihm der Atem. Anira musste wirklich Unmengen an Blut gelassen haben. Sie lag ganz still und blass da. Ugadi ging langsam auf sie zu, setzte sich dann auf die Bettkante um sie ruhig anzusehen. Schließlich streckte er seine Hand aus und strich ihr über die Wange. Als er sie das erste Mal Berührte, wich er sofort wieder zurück, denn sie war eiskalt gewesen. Er erschrak! Ihm traten die Tränen in die Augen die er nicht zurückhalten konnte sondern die Wangen hinunter laufen ließ. Dann legte er seine Hand sachte auf ihre Wange. „Ich liebe dich“, er kam ganz dich an ihr Gesicht heran und flüsterte es ihr ins Ohr, „ich liebe dich mehr als alles andere. Niemals werde ich eine andere Frau lieben können, doch wenn ich bei dir bleibe, bringe ich dir nur Leid. Ich will nicht, dass du leidest. Ich hätte dieses Klinge in den Rücken gestoßen bekommen sollen nicht du. Ich will, dass du lebst, ich will dass du glücklich wirst, deswegen muss ich gehen ohne wieder zu kommen. Bitte verzeih mir und kämpfe! Kämpfe um dein Leben.“ Als er zu Ende gesprochen hatte, sah er eine sanfte Träne ihren Augenwinkeln hinunter laufen, so als hätte sie ihn gehört. Ugadi küsste Anira auf die Stirn, stand von dem Bett auf und drehte sich um. Er stand Gulrak gegenüber, der noch immer Tränen in den Augen hatte und verzweifelt schaute. Gulrak wollte gerade etwas sagen, aber Ugadi kam ihm zuvor. „Es ist meine Schuld!“ sagte er, „Es ist meine Schuld, dass sie leidet. Ich werde Nerak verlassen, ich werde niemals wieder kehren, denn ich will nicht, dass Anira jemals wieder leiden muss. Bitte wählt einen guten Mann für sie aus, sie hat den Besten von allen verdient.“ Noch bevor Gulrak etwas entgegnen konnte, schritt Ugadi an ihm vorbei, auch an Aiur ging er ohne ein Wort zu sagen vorüber. Aiur hatte genau hören können was in diesem Raum gesagt wurde und er wollte Ugadi nicht aufhalten. Er hätte es gar nicht gekonnt. Erst jetzt wurde Aiur bewusste wie sehr Ugadi Anira geliebt haben muss, so sehr, dass er sie sogar verlässt, obwohl alles in ihm bei ihr bleiben möchte. Ugadi schritt in Richtung Tor und sah Hudaji auf sich zu kommen. Er hatte noch immer Tränen in den Augen, doch er schämte sich nicht dieses zu zeigen. „Nun verabschiede ich mich wahrlich für immer“, sagte Ugadi zu Hudaji, „ich hoffe wir werden uns irgendwann einmal, irgendwo wieder sehen, denn du bist mir ein guter Freund.“ Hudaji wollte etwas sagen, doch ihm fehlten die rechten Worte, so schritt er auf Ugadi zu und umarmte ihn wie einen Bruder. „Die Tore Neraks stehen dir jederzeit offen, “ sagte Hudaji schließlich, „denn ein jeder hier heißt dich willkommen.“ „Ich weiß und ich danke dir dafür mein Freund,“ entgegnete Ugadi, „doch solange der Tod mir folgt werde ich nicht zurück kehren und tut er es nicht mehr, dann, weil er mich ereilte, dass fühle ich genau. Lebe wohl und passe an meiner statt gut auf Anira auf.“ Ugadi drückte Hudaji noch einmal kräftig, dann lies er ihn los, ging zu seinem Pferd und ritt durch die offenen Tore hinaus aus der Stadt.


    


    


    


    

  


  
    

    Brubard


    Nun schritt auch Aiur an das Bett von Anira, er legte ihr zwei Finger auf den Unterarm und spürte, als er sich konzentrierte, ganze sachte und sanft ihr Herz schlagen. „Ihr Herz schlägt noch“, sagte er dann zu Gulrak, „dass kann ich spüren. Es kämpft um jeden Schlag und es gibt nicht auf. Ich bin mir sicher, dass sie es schaffen wird.“ Aiur log, lies es sich aber nicht anmerken. Er legte Gulrak eine Hand auf die Schulter und sagte weiter, „ich werde meinem Freund nun folgen, denn unsere Reise muss weiter gehen. Ich wünsche dir und deiner Tochter alles Gute. Ich bin sicher, dass wir eines Tages wieder hier her zurückkehren werden und ob es Ugadi will oder nicht, er wird mir oder meinem Befehl folgen. Erst wenn es friedlich geworden ist kehren wir zurück, denn im Moment herrscht in unserer Nähe Gefahr. Bald wird nicht nur in unserer Nähe Gefahr herrschen, das habe ich im Gefühl. Ich habe eine Bitte an euch“, Aiur schwieg für einen Augenblick, „lagert genug Lebensmittel ein, verstärkt eure Mauern und haltet euch eine Gruppe von Söldnern die Euch und die Euren zur Not verteidigen können. Es kommen schwere Zeiten auf uns zu, bald wird sich so einiges ändern, ob zum Guten oder zum Schlechten vermag ich nicht zu sagen. Ich habe eine weitere Bitte, “ sagte Aiur dann und legte eine kurze Kunstpause ein, „bleibt am Leben!“ Mit diesen Worten nickte er Gulrak zu, der diese Geste verstand und im gleichen Sinne zurückgab. Dann verließ Aiur den Raum, um in seinen eigenen zu gehen. Dort war schließlich noch immer Dynohr, der am Boden lag und von alle dem nichts mitbekommen hatte. Aiur trat gegen Dynohrs Beine der kurz darauf aufwachte und gehörig erschrak, als er Aiurs Gesichtsausdruck sah. Aiur erklärte ihm was geschehen war und wies in an, Ugadi nicht darauf anzusprechen, Dynohr verstand sofort. Als er aufgestanden war, sagte er, „ich gehe die Vorräte auffrischen, damit unsere Reise sofort weiter gehen kann.“ Aiur klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und ging dann aus dem Gasthaus heraus in Richtung Tor. Aiur sah Hudaji auf einem Steg an dem Tor stehen, von wo aus er durch eine kleine Scharte nach draußen schauen konnte. Als Hudaji Aiur sah, nickte er ihm zu und öffnete das Tor, durch welches Aiur auf Kallasai sofort hinaus ritt. Aiur ließ Nerak hinter sich und ritt Ugadi entgegen, der in Richtung Osten schaute. Als er neben ihm war sagte er, „wir werden also bald ein Wiedersehen mit dem Sumpf der toten Männer feiern können, nicht wahr? Sobald Dynohr bei uns ist werden wir los reiten.“ Kurz darauf kam Dynohr zu ihnen. Er hatte ihnen einige Brot mitgebracht, frisches Wasser und neues getrocknetes Fleisch. Die Reise konnte also weiter gehen und das tat sie auch unverzüglich. Aiur ritt in Richtung Osten und trieb Kallasai an, der scheinbar nur darauf gewartet hatte endlich wieder reiten zu können und schneller als zuvor war. Lange ritten sie, ohne ein Wort zu sagen bis Aiur schließlich dieses Schweigen brach. „Du musst wirklich noch viel lernen Dynohr. Als zukünftiger Kundschafter solltest du mehr Trunk vertragen können, sonst dauern deine Reisen viel zu lange.“ Aiur lächelte und Dynohr tat es ihm nach kurzer Unsicherheit gleich. Selbst Ugadis Mundwinkeln konnte man ein leichtes, unscheinbares Zucken entnehmen. Sie ritten den ganzen Sonnenlauf hindurch und als es so langsam dunkel wurde, sahen sie nicht weit entfernt einen seltsamen Ort, umringt von vereinzelt stehenden Bäumen. „Was ist das“, fragte Aiur, doch Ugadi wusste darauf keine Antwort. „An einen solchen Ort kann ich mich nicht erinnern“, sagte Ugadi schließlich als er kurz darüber nachdachte, ob er an einem solchen Ort jemals vorüber gegangen war. Je näher sie diesem Ort kam, desto eindeutiger wurde es, sie ritten auf einen Friedhof zu. Und mit jedem Schritt der Pferde, wurden diese unruhiger und langsamer. Sie wollten offensichtlich diesen Ort meiden. „Auch wenn es nicht einladend aussieht und unsere Pferde uns nicht folgen wollen, dieser Friedhof ist ein Idealer Ort zu rasten,“ meinte Aiur, „hier haben wir gute Möglichkeiten, uns unbemerkt ein Feuer zu machen und uns etwas frisches zu jagen, um unseren Hunger zu stillen.“ Schließlich erreichten sie die Tore des Friedhofs und die Pferde blieben unverzüglich stehen, unwillig auch nur einen weiteren Huf vor den andern zu setzen. Aiur stieg ab und sofort entfernte sich Kallasai ein gutes Stück von dem Friedhof, Ugadi als auch Dynohr hätten gerne selbiges getan, doch Aiur schritt immer näher auf das große aus Gitterstäben bestehende Tor zu. Ihn zog dieser Ort auf eine Merkwürdige Art und Weise an, er fühlte eine gewisse Verbundenheit, fast so etwas wie Trauer. Dynohr und Ugadi stiegen schließlich auch von ihren Pferden und folgten Aiur, während ihre Pferde Kallasai folgten. Der Friedhof hatte offensichtlich nur zwei, sich in der Mitte kreuzende breite Wege, die auch als solche bearbeitet wurden, denn mächtige Steinplatten festigten ihn und ein roter Streifen an beiden Seiten trennte den Weg von den Gräbern. Es waren nirgendwo Pflanzen oder dergleichen zu sehen, nur die Nackte Erde. Überall aus dieser Erde ragten mächtige Säulen mal mehr, mal weniger gerade heraus und auf jeden von ihnen waren seltsame Symbole zu sehen. Der Friedhof war unglaublich groß und als sie in der Mitte des geradeaus führenden Weges angelangt waren und den längs verlaufenden Weg hinab blickten sahen sie, dass der Friedhof genauso lang wie breit war. In jeder der verbleibenden drei Himmelsrichtungen und an jeder Ecke stand jeweils ein mächtiger Baum am Ende des Weges, so dass diese großen braunen Bäume wie ein schauriger Rahmen aussahen. Nur in Richtung Süden war eine Mauer mit einem riesigen Tor, welches den Eingang bildete. Auch wenn man den Friedhof von jeder anderen Seite hätte betreten können, wenn auch beschwerlich, man wollte nicht an diesen Bäumen vorüber gehen oder die Erde außerhalb der Wege betreten. Die Bäume schienen genauso tot wie die Bewohner dieses Friedhofes es hoffentlich sind, dachte Dynohr als er sie sich ansah. Die Wurzeln fanden anscheinen unter der Erde keinen Platz mehr deswegen verliefen sie darüber und waren so mächtig, dass sie fast die ihrer Nachbarn trafen. Teilweise schoben sich die Wurzeln sogar aneinander vorbei und bildeten so etwas wie eine Wand. Dynohr war sich nicht sicher gewesen, deswegen schaute er ein zweites Mal, doch dieser zweite Blick bestätigte ihm, was sein erster ihm schon sagte. Genau gegenüberliegend von dem Tor durch welches sie gekommen waren, stand in der Ferne ebenfalls ein Baum und je näher sie diesem Baum kamen, desto mehr meinte man einen Eingang in ihm zu erkennen. Es sah fast aus wie eine Tür. Dynohr wollte gerade etwas sagen, aber er blickte Aiur an und sah, dass dieser gerade in die gleiche Richtung schaute, denselben Punkt im Blick wie Dynohr selber, da war er sich sicher. „Das sehen wir uns genauer an“, sagte Aiur schließlich und deutete auf die Tür die sich in einiger Entfernung vor ihnen befand, aber nun klar und deutlich zu erkennen war. Ugadi schaute sich um und Unbehagen machte sich in ihm breit. Auf vielen der mächtigen Grabsteine waren schaurige Fratzen zu sehen und auf keinem dieser Steine konnte er ausmachen was darauf stand. Er konnte die Schriftzeichen nicht lesen, entweder weil er die Schrift nicht kannte oder weil sie zu verwittert gewesen waren. Als sie die Tür erreichten, öffnete sich diese so prompt, dass jeder der drei unwillkürlich einen Satz zurück machte. Aiur hatte sogar schon wieder sein Schwert dabei gezogen. Dynohr als auch Ugadi wollten selbiges tun, doch als sie den kleinen alten Mann sahen, der nur eine alte, verrostete Schaufel in der Hand hatte, hielten sie dies nicht mehr für nötig. Der kleine Mann war etwa halb so groß wie Aiur und trug einen langen, fast bis zum Boden reichenden, weißen Bart. „Hallo. Ich bin Brubard“, sagte dieser, „ich habe auf euch gewartet. Kommt doch herein.“ Der kleine Mann kehrte den drei verdutzt blickenden Männer den Rücken und schritt durch die Tür, die nur wenig größer war als er selbst, zurück in sein Heim, aus welchem ein angenehm, süßlicher Duft kam. „Na kommt schon!“ sagte Brubard herzlich aber ungeduldig, „Sonst wird der Tee noch kalt.“ Keiner der drei Reisenden wusste etwas zu sagen, aber Aiur hatte längst sein Schwert weg gesteckt. Er sah Ugadi und Dynohr an, die aber beide ziemlich ratlos schienen. „Ich gehe vor“, sagte Aiur dann, „wenn alles sicher scheint, folgt ihr mir.“ Noch bevor Ugadi protestieren konnte, beugte Aiur sich hinunter und zwängte sich durch die Tür. Der Raum dahinter war nicht viel größer als der Eingang, so dass sich Aiur sogleich mehrmals den Kopf stieß. Als er daraufhin einen Fluch los ließ, stürmten Ugadi als auch Dynohr zugleich in den kleinen Raum, der gerade noch genug Platz für sie hatte und stießen sich ebenfalls die Köpfe. „Nun setzt euch endlich hin, stehen könnt ihr ohnehin nicht. Außerdem macht ihr Lärm und das mag ich nicht!“, sagte Brubard, der aus einem anderen Raum mit einer kleinen dampfenden Kanne gelaufen kam. Aiur setzte sich und seine Begleiter taten es ihm gleich, denn von dem kleinen Mann schien keine Gefahr auszugehen. Der Raum schien so wie er war, samt des Tisches welcher in der Mitte stand, gewachsen zu sein. Nichts deutete darauf hin, dass hier etwas bearbeitet wurde. Aiur sah Dynohr als auch Ugadi prüfend an, doch keiner von ihnen schien zu fühlen was er fühlte. Es ging eine ungeheure Kraft von diesem kleinen Mann aus, die er sich nicht erklären konnte. „Natürlich können sie das nicht spüren du Dummerchen, “ hörte Aiur Brubard sagen, ohne dass dieser ihn ansah oder den Mund bewegte. „Sie werden so etwas auch niemals spüren können, diese Fähigkeiten besitzen sie nicht. Es liegt an ihrem Blut, es ist zu dünn geworden. Du hast gänzlich anderes Blut, nur dein Herz schläft noch.“ „Ich habe euch extra einen Tee gemacht“, sagte Brubard nun aber so, dass jeder es hören konnte, „denn ich habe euch etwas zu erzählen. Darauf warte ich schon seit Hunderten von Zyklen! Ich bin froh, dass ich noch nicht alles vergessen habe. Eigentlich habe ich gar nichts vergessen, denn meine Aufgabe ist denkbar leicht zu merken“ Ugadi wollte etwas sagen aber der kleine Mann hob den Finger und sagte, „nein, nein! Nehmt den Tee, trinkt und hört mir zu. Ich möchte euch sagen was ihr fragen wollt bevor ich es tatsächlich noch vergesse, deswegen schweigt. Nun, dann will ich euch mal meine Geschichte erzählen“, begann Brubard, „Vor langer, wirklich langer Zeit, war ich einer der Führer meines Volkes, aber das ist wirklich schon sehr lange her. Nun bin ich der letzte meines Volkes. Einzig eine meiner beiden Töchter lebt hoffentlich noch irgendwo in dieser Welt. Die Andere verschwand vor einiger Zeit, das konnte ich deutlich spüren und die Eine hoffentlich lebende befindet sich hinter einem Nebel durch den ich nicht schauen kann. Deswegen weiß ich nicht, ob sie noch am Leben ist. Wie du vermutest Ugadi, haben tatsächlich die drei Schwestern ihre Finger im Spiel, doch zuerst das Wichtigste! Der Grund warum ich hier bin. Ich verbiete euch, auf diesem Friedhof eine Rast einzulegen, zumindest außerhalb dieses Hauses, denn das wäre euer Tod. Dies ist kein normaler Friedhof, ein jeder der auf diesem Friedhof in einen Schlaf fällt und man schläft hier sehr schnell ein, wacht am nächsten Morgen tief unter der Erde auf um kurz darauf zu sterben und den Grabsteinen als Nahrung zu dienen. Vor unendlich langer Zeit tobte auf diesem Boden ein Kampf zwischen den drei alten Völkern. Ein so erbarmungsloser Kampf, dass der Boden vom Blute aller getränkt war! Beide Seiten preschten aufeinander ein, Hunderte, nein, Tausende starben an diesem Ort und dies wurde ihr Friedhof. Für jeden toten ragt ein Grabstein aus der Erde, Sechzehntausendfünfhundertundzwei größere und kleinere um genau zu sein. Nicht ein kämpfender sollte überleben, nicht einer. Auch mein Weib starb an diesem Ort.“ Brubard schwieg für einen kurzen Moment um einmal tief Luft zu holen, „ja, auch ich starb hier, doch die drei Schwestern erschienen mir, als ich im Sterben lag. Mein Weib war schon vor mir gestorben und ich wusste, ich würde sie nie wieder sehen. Meine und ihre Seele, die Seele eines jeden der hier gefallen ward, ward verflucht in der Verdammnis zu enden, denn der ganze Boden war getränkt vom Blut aller. Die drei Schwestern versprachen mir, sie würden meine und die Seele meines Weibes befreien und uns eines Tages zusammen führen, wenn ich ihnen einen Gefallen erweisen würde. Sie würden Morsis sich erbarmen lassen, mir und meinem Weib zu helfen versprachen sie und ich willigte ein. Ich hatte gar keine andere Wahl, ich spürte, die drei Schwestern führten einen Plan voran, dem ich mich nicht in den Weg stellen konnte oder gar wollte. Ich sollte diesen Friedhof bauen, damit ein jeder erkenne, dass dies kein normaler Platz sei und ich solle hier warten, bis eines Tages jemand an meine Tür klopfen würde. Sie sagten mir sogar wann das passieren würde und ich erschrak als ich mir vorstellte, wie lange das noch dauern würde. Ich sah viele über diesen Friedhof gehen, sah viele schlafen, viele sterben, doch was die Schwestern sagten, war wirklich. Heute seid ihr da und ich freue mich meine Aufgabe zu erfüllen. Ich sollte euch davor bewahren hier zu nächtigen, auch wenn es den stärksten von euch sehr danach dürstet, würde selbst er es nicht überleben. Nun habe ich getan wofür ich da bin. Ich freue mich schon darauf mein Weib wieder zu sehen. Ach, eins vergaß ich zu sagen, denn ich denke nicht gerne darüber nach, mein Weib trug zwei Kinder in sich, zwei Mädchen die einst so wunderschön werden würden, wie sie selbst es war. Die drei Schwestern forderten ihr Leben. Sie wollten sie retten, sie nicht gehen lassen, sie nicht zu ihrer Mutter lassen. Ich weiß nicht warum, doch es war ihnen sehr wichtig und es war der Preis, um unsere Seelen zu retten. Wenn ich nicht auch dem zustimmen würde, wären die Seelen meiner ungeborenen verdammt worden. So überließ ich sie den Drei Schwestern. Vor gut fünfundzwanzig Dutzend Mondläufen spürte ich das Licht meiner Töchter wieder, welches ich an jenem Tag zuletzt spürte, als die Drei Schwestern sie mit sich nahmen. Das Licht fühlte sich noch genauso zart und zerbrechlich an wie damals. Ich hätte mich am liebsten auf die Reise begeben sie zu suchen, doch ich durfte dieses Haus nicht verlassen, so sehr ich es auch wollte. Kurz danach verschwand eines der beiden Lichter in einem Nebel durch den ich weder sehen noch fühlen konnte. Vor etwa zehn Dutzend Mondläufen erlosch das zweite Licht, welches ich bis dahin stets spürte. Einfach so, ich weiß nicht warum. Ich bitte euch, wenn meine Tochter noch lebt und ihr seht sie auf eurer Reise, sagt ihr, dass ich sie über alles liebe. Sagt ihr, dass ich hoffe, sie wird glücklich werden. Ich wäre euch unendlich dankbar wenn ihr das tätet. Nun denn, das war meine Geschichte. Beeilt euch, trinkt euren Tee, er wird euch allen Kummer nehmen und dann möchte ich an die frische Luft wenn ihr erlaubt.“ Weder Aiur noch seine Begleiter trauten sich etwas zu sagen. Sie waren sehr ergriffen von der Geschichte des kleinen Mannes aber Brubard schien regelrecht fröhlich, all das erzählt zu haben. Sie tranken ihren Tee aus und tatsächlich linderte dies Ugadis Kummer beträchtlich. Als auch der Letzte seine Tasse geleert hatte, hieß Brubard sie den Ausgang zu nehmen, was gar nicht so einfach war. Schließlich entschieden sie sich auf allen Vieren aus der Behausung heraus zu gehen, was sicher ein eigenartiges Bild abgab. Als sie alle draußen waren folgte ihnen Brubard. Er stand an der Schwelle der Tür und hatte sich, während seine Besucher sein Haus verließen, einen dicken Mantel angezogen. Er stand da und sah Aiur lange nachdenklich an. Brubard zögerte noch einen Moment, dann sagte er, „wie aus dem Gesicht geschnitten!“ Aiur wusste nicht was er damit hatte sagen wollte, aber ihm war bewusst, dass Brubard Angst hatte das Haus in welchem er seit wie er sagte, Hunderten von Zyklen lebte, zu verlassen. Aiur ahnte was geschehen würde, denn trotz der Angst sah Aiur auch eine gewisse Vorfreude oder Sehnsucht in den Augen von Brubard. „Morsis ist eine weise und sehr mächtige Frau“, sagte Aiur schließlich, „ich traf sie bereits. Sie wird das Richtige tun, denn sie ist Gerecht zu denen die es verdient haben. Ihr habt es gewiss verdient Gerechtigkeit zu erfahren.“ Brubard lächelte, „nur das Gesicht ist gleich“, sagte er dann, „nur das Gesicht“ und schritt aus dem Haus heraus, um mit jedem Schritt durchsichtiger zu werden, bis er schließlich mit einem Lächeln im Gesicht gänzlich verschwand. In diesem Augenblick war ein grollen zu hören. Aiur und die Anderen drehten sich sofort um und ein weiterer Grabstein stieg aus der Erde und schmiegte sich an einen anderen. Als Aiur sich wieder zu dem Baum drehte sah er, dass der Eingang zu dem Heim, in dem Brubard so lange gewohnt hatte, genauso wie Brubard selbst verschwunden war. „Eigenartig“, bemerkte Dynohr schließlich, „sehr eigenartig. Ich glaube Brubard, dass er uns das Leben gerettet hat. Ich hoffe es geht ihm gut wo er nun ist.“ „Da bin ich mir sicher“, sagte Aiur, „da bin ich mir sicher.“ Die drei Reisenden gingen langsam und bedächtig an den Grabsteinen vorüber. Jeder schritt nun mit mehr Ehrfurcht als noch zuvor an ihnen entlang und manchmal meinte Aiur, etwas auf diesen Steinen lesen zu können, nur um beim nächsten Wimpernschlag wieder fremdartige Zeichen zu sehen. Sie verließen den Friedhof auf dem gleichen Weg, den sie auch gekommen waren und keiner verspürte mehr das Bedürfnis, sich auszuruhen. Der Tee den sie getrunken hatten linderte offensichtlich nicht nur Kummer, sondern stärkte den ganzen Körper. Als sie den Friedhof hinter sich ließen, kamen sogleich Kallasai und die anderen beiden Pferde auf sie zu, bereit, ihre Herren weit von diesem Friedhof fort zu führen. Ugadi schwieg noch immer, er hatte seit sie Nerak verließen kaum gesprochen. Nach dem, was passiert war, hatte keiner der Drei das Bedürfnis einander viel zu sagen. Sie sollten getötet werden, das war sicher und das Asires diese Häscher schickte, daran bestand auch keinerlei Zweifel. Sie entfernten sich allmählich von dem Friedhof und als Aiur zurückblickte wusste er ganz genau, er würde eines Tages wieder hier her zurückkehren. Irgendwas zog ihn dorthin ohne dass er genau sagen konnte, was es war.


    


    


    


    

  


  
    

    Wiedersehen mit dem Sumpf der toten Männer


    Aiur löste seinen Blick und kurz darauf auch seine Gedanken, er musste nach vorne schauen und denken. Ihre Reise ist nun nicht mehr allzu lang, bald würden sie Midgard erreicht haben. Was jedoch danach geschehen würde, wusste Aiur noch nicht, hatte er doch keine Ahnung, was ihn wohl erwarten würde. Sie ritten weiter gen Osten in Richtung Sumpf, ohne viele Worte zu verschwenden. Nach ein paar Sonnenläufen sahen sie in der Ferne bereits die ersten knorrigen Bäume, die den Sumpf ankündigten. Aiur dachte mit Unbehagen an den Moloch, der vielleicht noch eine Rechnung mit ihnen begleichen wollte. Die Tatsache, dass es dunkel sein würde wenn sie den Sumpf erreichten, erfreute Aiur noch weniger. Sie ritten über die karge Landschaft hinweg, nirgendwo gab es etwas zu sehen außer den Bäumen in der Ferne. Der Boden war weitest gehend grün aber stellenweise sehr dunkel und tot wie Heu, oder auch gelblich, als hätte eine Last dem Gras über längere Zeit die Luft zum atmen geraubt. Aber die einzelnen gelben Flächen waren viel zu groß dachte sich Aiur, so dass er sich darüber keiner weiteren Gedanken machen wollte. Wenngleich die Frage was hier nur entlang kam oder lag, ihn dennoch beschäftigte. Als er darauf aber keine Antwort fand begnügte er sich mit dem, was Ugadi sagte, dass der Boden hier sehr unfruchtbar zu sein scheint. Der Tee welchen Ugadi und die Anderen von Brubard bekommen hatten, schien Ugadi wahrlich geholfen zu haben. Wenngleich er noch immer nachdenklich wirkte, war er nicht mehr gänzlich in Trauer versunken gewesen und unterhielt sich während der Reise gelegentlich mit Aiur oder Dynohr. Viel hatten sie sich alle nicht mehr zu sagen, lange genug waren sie nun schon gemeinsam unterwegs. So viel Rätselhaftes war bereits geschehen, dass keiner mehr wagte zu fragen was wohl der Grund für all das sei, hätte doch keiner der Drei hätte eine Antwort darauf gewusst. Sie nahmen diese Merkwürdigkeiten mittlerweile schlichtweg hin und hofften, dass es zur richtigen Zeit eine Auflösung geben würde. Jeder machte sich zwar seine eignen Gedanken, doch sie behielten sie für sich, hätte sich das Aussprechen doch nicht gelohnt. Alle Gedanken warfen nur neue oder andere Fragen auf und trugen so nicht wirklich zu einer Lösung bei. Dynohr meinte eine höhere Macht würde sie beschützen und sie auf ihrem Weg leiten. Damit gab er sich zufrieden, auch wenn ein Blick auf seine Hand ihn an dieser Kraft zweifeln ließ. Aiur und Ugadi wussten, dass es eine höhere Macht gab die überall ihre Finger im Spiel hatten, die drei Schwestern. Was genau sie sind und was sie für Ziele verfolgten, da waren aber auch sie ratlos. „Wollen wir wirklich in der Nacht durch den Sumpf gehen“, fragte Ugadi schließlich als sie dem Sumpf immer näher kamen, „ich weiß nicht ob das Klug ist. Vielleicht haben sich dieses kleine Getier und der Moloch erholt und versammelt, nur um auf uns zu warten. Der Weg durch den Sumpf wird mindestens zwei Sonnenläufe verlangen. Wo wir reiten können sollten wir reiten. Der nördliche Teil des Sumpfes ist nicht mehr allzu bösartig und dicht bewachsen, so dass wir des öfteren die Möglichkeit zum Reiten haben sollten.“ „Was möchtest du mir sagen?“ fragte Aiur, der zwar genau wusste was Ugadi meinte und es auch für klug hielt aber wollte, dass Ugadi lernte seine Meinung offen kund zu tun, wenn er meint einen guten Vorschlag oder Bedenken zu haben. „Ich denke“, antwortete Ugadi, „wir sollten in einiger Entfernung vom Sumpf rasten. Uns als auch den Pferden eine ausgiebige Rast gönnen, sogar die ganze Nacht hindurch! Ich hoffe dass wir dadurch während wir durch den Sumpf reisen eine lange Rast nicht benötigen. Ich möchte an diesem verfluchten Ort nicht länger als unbedingt nötig bleiben. Natürlich werden wir nicht zwei Sonnenläufe am Stück unterwegs sein, aber je kürzer die Pausen in der sich jeweils einer erholen kann, desto besser!“ Aiur lächelte, „ich sehe es genauso. Der Sumpf Moloch ist wahrlich keine angenehme Erinnerung und wenn wir ihn wieder sehen, dann möchte ich, dass jeder von uns weitest gehend erholt ist. Diesmal will ich ihn nicht nur durch einen Glückstreffer vertreiben, sondern ihm ein für alle Mal den Todesstoß verpassen.“ Dynohr lief es kalt den Rücken runter als er an den Moloch dachte. Ein ekelhaftes Ungetüm war das und auch wenn er nicht gegen ihn kämpfen musste, er wollte um diese Erfahrung nicht reicher werden. Aiur schaute sich um und sah etwas weiter Nördlich eine felsige Gegend in der viele hohe Steine Schatten und Schutz spendeten. Aiur lenkte Kallasai sofort in diese Richtung und schon nach einigen Augenblicken des Reitens waren sie angekommen. Die Steine ragten aus dem Boden als gehörten Teile von ihnen zu alten, umgestürzten Mauern. Andere große Runde oder sehr hohe spitze Steine sahen aus als hätte sie jemand vom Himmel auf die Erde fallen lassen. Der Boden um diese Steinfläche die in etwa halb so groß schien wie Brubards Friedhof war tot, braun und erdig. Kein Gras schenkte auch nur ein wenig Farbe. Der Ort schien sicher zu sein, so dass Aiur, Ugadi als auch Dynohr im Schutz der Felsen schnell einen geeigneten Ort fanden, eine Rast einzulegen. Sie waren so tief in diese Felsengegend gegangen, dass sie sich sogar trauten ein kleines Feuer zu entfachen um sich zu wärmen. Die Nächte wurden nach und nach immer kühler, was die erste Änderung des Wetters war seit sie sich auf die Reise begeben hatten. Warum sich plötzlich etwas änderte, wusste keiner der Drei. So saßen sie schweigend um das Lagerfeuer versammelt, hielten ihm ihre Hände entgegen um sie ein wenig zu wärmen oder aßen etwas. „Ich hoffe sie lebt!“ sagte Ugadi plötzlich und brach damit die Stille. Aiur schwieg, denn er wusste nicht was er hätte sagen sollen. „Ich hoffe wirklich sie lebt“, sagte Ugadi erneut, „denn ich möchte sie wieder sehen und um Verzeihung bitten. Ich möchte sie in die Arme schließen können. Ich glaube nicht, dass ich es schaffe für den Rest meines Lebens Nerak fern zu bleiben. Zu viele schöne Erinnerungen verbinde ich mit diesem Ort. Aber ich werde warten bis die Gefahr die uns folgt nicht mehr allgegenwärtig ist. Ich werde warten bis wir unseren Feind in die Flucht geschlagen und aus dieser Welt vertrieben haben. Dann werde ich zu ihr zurückkehren und ich werde sie bitten meine Frau zu werden. Doch bis dahin wird es wohl noch ein Weilchen dauern. Wer weiß ob ich Taugenichts überhaupt diesen Tag erlebe.“ Ugadi lächelte doch gleichzeitig lief ihm eine einzelne zarte Träne die Wange hinab, als er in die Flamme starrte. Aiur, der neben Ugadi saß, legte ihm sacht die Hand auf die Schulter, „sie lebt, da bin ich mir sicher und du wirst diesen Tag erleben an dem du sie in Frieden wieder siehst, dass verspreche ich dir, so wahr ich hier stehe“, sagte Aiur und festigte seinen Griff ein wenig. „Ich werde es nicht zulassen dass ich meine linke Hand, meinen Freund verliere.“ Ugadi lächelte wieder, aber diesmal folgten keine Tränen, es war ein ehrliches Lächeln. „Nun, “ sagte Ugadi, der sich aus der Schwermut versuchte zu befreien, „dann muss ich nur noch einen Weg finden wie ich Gulrak davon überzeugen kann mir seine Tochter zur Frau zu geben!“ Aiur lachte, „keine Sorge“, sagte er dann, „da du keine Familie hast, habe ich als dein Herr die Pflichten deines Vaters übernommen. Du und Anira seid einander bereits versprochen.“ Aiur lachte herzhaft als er Ugadis verdutztes Gesicht sah. Dieser glaubte nicht was er hörte, musste aber in Aiurs Lachen einfallend ebenfalls herzhaft lachen, vor Freude. Als er sich beruhigte sagte er, Aiur ernst anblickend, „Danke. Ich danke dir sehr dafür. Ich weiß zwar nicht was du Gulrak erzählt hast und es ist mir auch gleich, denn ich freue mich nun noch mehr auf den Tag an dem ich Anira wieder sehe und sie ehelichen werde. Hoffentlich mit meinem Herren, meinem Freund mir zur Seite stehend. Ich danke dir von ganzem Herzen.“ Aiur löste seine Hand von Ugadis Schulter und schaute ihn lächelnd an. „Ich wäre stolz wenn du mein Sohn wärst“, sagte Aiur dann, „aber als Freund bist du mir ebenso lieb.“ Dynohr fühlte sich ein wenig ausgeschlossen, aber er dachte, lebte und stand auch auf einer ganz anderen Ebene als sie. Diese beiden Männer die dort vor ihm saßen waren beides seine Herren. So gut er sich auch mit ihnen verstand es waren nicht seine Freunde, er war lediglich ihr Untertan, ihr Kundschafter und ihm war diese Rolle sehr genehm. Dynohr hatte keine Probleme damit sich unterzuordnen, er hatte es sogar lieber, als selbst die Verantwortung tragen zu müssen. Zudem war er gerne in Ruhe für sich alleine, das entsprach seiner Natur schon immer. Er mochte seine Herren sehr und war froh ihnen folgen zu dürfen. „Ich bewundere euch beide“, sprach er schließlich, „wie ihr so herzhaft lachen könnt. Das meine ich ernst. Ich zermartere mir so sehr den Kopf darüber was wohl kommt und warum solch seltsame Dinge geschehen, dass ich leider gar nicht mehr lachen kann, so scheint es mir. Bei jedem Geräusch schrecke ich auf, befürchte erneut den Angriff von Häschern die uns töten wollen.“ „Das zeichnet einen guten Kundschafter aus“, gab Aiur ihm zur Antwort, „ihr seid wachsam, das ist Eure Aufgabe denn ihr müsst in Zukunft vielleicht lange Reisen auf euch allein gestellt bewältigen und ihr sollt keine Kämpfe kämpfen, sondern heimlich, still und leise durch die Welt gehen. Wir hingegen sind Krieger. Wir stellen uns dem Kampf entgegen, es liegt in unserer Natur. Seid Euch gewiss, uns entgeht ebenso wie Euch kein Geräusch und wir zucken ebenfalls, aber um unsere Schwerter zu ziehen und dafür Sorge zu tragen, dass wir und unser geschätzter Kundschafter in Sicherheit sind. Wenngleich Ihr auch kämpfen könnt und das nicht schlecht, ist es nicht Eure Stärke und vor allem nicht Eure Aufgabe. Jeder von uns ist so wichtig wie der andere, den jeder hat seine Stärken und Aufgaben. Ihr könnt euch unbemerkt durch ein Gebiet bewegen, sogar durch eine ganze Stadt, das ist mir fast unmöglich. Sorge belastet uns nicht so sehr. Sorge führt in einem Kampf zu Angst und Angst wird zum Tod wenn man ihr zu viel Macht gibt. Die Zukunft und die Gründe für alles Geschehen werden sich uns offenbaren, da bin ich mir sicher. Bis dahin schreiten wir unseres Weges und schauen was auf uns zukommt.“ „Verzeiht Herr“, sagte Dynohr, „ich wollte euch nichts schlechtes nachsagen. Ich meinte die Bewunderung wahrlich wie ich sie sagte.“ „Ich weiß“, entgegnete Aiur, der aus Versehen härter geklungen hatte als er es beabsichtigte, „du musst aber keinen von uns bewundern! Das wollte ich damit sagen und sei dir gewiss, solange du mit uns an deiner Seite durch die Welt schreitest, kannst du deine Gedanken ruhig fern lassen. Nun ruht euch beide aus!“ Aiur sah erst Dynohr und dann Ugadi an. „Lasst uns noch einen Schluck von Maryes Gebräu nehmen, euer Schlaf wird sicher tiefer und erholsamer wenn wir unsere Kehlen spülen.“ Man sah eine gewisse Vorfreude in Aiurs Augen als dieser eine Flasche aus seinem Gepäck nahm. „Du hast nicht vor zu schlafen?“ fragte Ugadi. Aiur nahm einen tiefen Schluck von dem Trunk reichte es an Ugadi weiter und sagte, „noch nicht jetzt! Ich werde die erste Wache übernehmen. Nach der Hälfte der Nacht werde ich dich wecken, dann werde ich mich schlafen legen.“ Ugadi wusste, dass Aiur ihn schlafen lassen würde aber er sagte nichts weiter dazu, nahm einen kleineren Schluck aus der Flasche und reichte sie weiter an Dynohr, der einen noch kleineren Schluck nahm. Ugadi als auch Dynohr legten sich schlafen und kurz darauf hörte Aiur sie schon gleichmäßig und ruhig atmen. Sie waren schnell eingeschlafen, denn wenn diese Reise eines mit sich brachte, dann, dass man jeden Moment den man zum Schlafen kann, sofort ausnutzte. Es war fast so als hätte man gelernt sich einen Vorrat an Schlaf anlegen können, auf den man dann zurück greift wenn einem der Schlaf nicht gewährt wird. Aiur sah sich ein wenig um. In der Dunkelheit sahen dieses Felsen noch fremdartiger aus als am Tage. Er fragte sich woher dieses Steine wohl kamen und ob sie schon immer da gewesen waren. Bis vor kurzem hatte ich nie etwas anderes als Tillga gesehen, dachte Aiur, nie fehlte mir etwas, doch nun kann ich gar nicht genug sehen, bin fast enttäuscht von der Welt hier. So viele Ebenen, so wenig fantastische Orte wie ich stets dachte. Ich möchte noch vieles mehr sehen. Vielleicht, wenn ich mich auf die Reise mache, die Mondin zu suchen und zu wecken. Aiur überraschte es selber, dass er es mittlerweile für so selbstverständlich hielt die Mondin aus der Traumwelt zu holen, sie zu wecken. So als wäre dies viel eher seine Aufgabe als Tillga aus der Belagerung zu befreien. Nichts desto trotz hatte in seinem Verstand Tillga Vorrang vor allem. Es scheint als hinge Belagerung, Asires und die Mondin alles irgendwie zusammen. Aiur lächelte. Wenn Dynohr nur wüsste wie sehr er sich selber den Kopf über all die Geschehnisse zerbrach. Von wegen geringere Sorge. Aiur nahm einen Fels in genaueren Augenschein und lief auf ihn zu. Nach kurzem Zögern machte er lautlos einen Sprung und erklommt den Fels um sich an dessen Spitze zu setzen. Er blickte hoch in den Himmel. Nur noch einer der Monde war voll, der andere längst verschwunden, bald würde ihm der zweite auch folgen und ihnen einige sehr dunkle Nächte bescheren. Wenn beide Monde am Himmel stehen spendet das genug Licht, um sich auch in der Nacht zu Recht zu finden. Wenn beide Monde sich kreuzen, sich vereinigen und gemeinsam als Einheit stehen, leuchtet ihr Licht sogar noch stärker. Kein Vergleich zu dem matten, sanftem Licht, welches von dem einen Mond ausgeht. Aiur mochte nur einen der Monde. Auch wenn er sich nicht erklären konnte warum das so war, der Andere schien ihm irgendwie fremd zu sein, nur wenn sie sich kreuzen mochte er sie beide. Aiur schaute im Licht des Mondes in die Ferne, doch nirgendwo konnte er etwas sehen, kein Geräusch trug der Wind an Aiurs Ohren außer dem Atmen seiner Kameraden zu Fuße des hohen Felsen. Eine einsame Nacht, dachte Aiur und es gefiel ihm so, er war gerne allein, gerade die Nacht liebte er. Er stand auf und schaute in den Süden, weit in den Süden hinein und für einen Moment dachte er, den Blick eines Anderen zu treffen. Ohne ihn wirklich zu sehen, spürte er diesen Blick wie einen sachten Windhauch. Als wäre es ein Echo von einem durchdringenden, suchenden Blick, so schwach, dass er sich nicht sicher war ob er wirklich etwas gespürt oder gar gesehen hatte. Die Zeit verging wie im Fluge und Aiur genoss jede leichte, kühle Brise die seine langen schwarzen Haare im Wind wehen ließen. Es war kühler geworden. Aiur mochte diese Kälte, so störte es ihn nicht weiter. Er ahnte, je weiter sie nach Norden gehen, desto kühler wird er werden. Warum er das wusste, war ihm nicht klar, aber er sollte Recht behalten. Nur gut, dass Midgard geschützt vom kühlen Norden liegt. Wenige Sonnenwege vor dem Sonnenaufgang weckte Aiur schließlich Ugadi, damit er bis zum Sonnenaufgang die Wache übernehmen könne. Er selber hätte dann noch ein paar Sonnenwege zum Schlafen, das sollte reichen. Aiur war nicht wirklich schläfrig, aber er wusste, dass es Ugadi und vor allem Dynohr sehr seltsam vor kam wie selten er schlief. Als Ugadi vollends wach war legte Aiur sich hin, mehr um seine Augen auszuruhen, als um zu schlafen. In einen leichten entspannten Dämmerschlaf fiel er trotzdem. Nur für den Fall, dass er noch mehr Energie bräuchte, sollte der Sumpf Moloch wieder auftauchen. Als die Sonne aufgegangen war endete eine stille, ereignislose Nacht und nach einer kurzen Mahlzeit machten sich die drei Reisenden sogleich auf den Weg, ihre Reise fortzusetzen. Nach kurzer Zeit des Reitens kamen sie endlich am Sumpf der toten Männer an. Der nördliche Teil des Sumpfes war mehr ein halb verrotteter Wald, als ein Sumpf. Oft gab es genug Platz zwischen den Bäumen und nach oben, so dass sie ihre Pferde besteigen und reiten konnten. Die Reise verlief ohne Probleme. Keine Kreatur näherte sich ihnen. Nur ein einziges Mal hörten sie in der Ferne ein wehklagendes Grollen, welches eindeutig von dem Moloch ausging. Er schien es noch nicht zu wagen sie wieder anzugreifen, in seinem Grollen lag noch zu viel Schmerz. Der Weg durch den Sumpf dauerte trotz des verhältnismäßig guten Weges deutlich länger als geplant. Fast sechs Sonnenläufe in denen sich nichts änderte außer der Stimmung der Kameraden, die mit jedem Schritt schlechter zu werden schien. Jeder von ihnen wollte diesen trostlosen Sumpf verlassen. Ihnen war ihr erster Besuch in dem Sumpf fast lieber gewesen. Einige Male rasteten sie doch keiner von ihnen konnte oder wollte wirklich lange oder ruhig schlafen. Auch wenn Aiur die Wache stets übernahm waren die anderen beiden sehr wachsam gewesen, nur für den Fall das doch noch etwas käme. Dem war nicht so. In dem Sumpf war es stickig, unerträglich feucht und unnatürlich warm. Obwohl es außerhalb des Sumpfes kühl sein musste war es in ihm unangenehm, kaum auszuhalten. Die Bäume waren alle samt ohne grün, sie hingen braun und tot der Erde entgegen. Wenn sich ein Windhauch in den Sumpf hinein verirrte und die unangenehme stinkende Luft ein wenig aufwirbelte, knarrten die Bäume wie zum Aufstand gegen die Änderung. Sie schienen sich, wenngleich sie tot wirkten, dennoch wohl zu fühlen. Sie waren keineswegs ohne Leben, nur ohne Schönheit oder Pracht. Manchmal war der Boden auf dem sie liefen oder ritten fest und trocken manchmal war er schlammig und sie versanken fast bis zu den Knien in einer Masse, von der sie nicht wissen wollten aus was sie bestand. Hin und wieder sahen sie ein paar offensichtlich menschliche Knochen, welche dem Namen des Sumpfes noch mehr Eindruck verliehen. Nicht ein einziges schönes Bild bot sich den Dreien als sie den Sumpf durchquerten. Sie kamen nur an hässlichen Bäumen, am Boden liegenden Ästen und Laub vorbei und hin und wieder wucherten irgendwelche dunkel grünen, mehr grauen Pflanzen den Boden oder die Bäume voll. Als sie endlich den Sumpf verließen und frische Luft atmen konnten waren alle Drei mehr als erleichtert endlich wieder frei atmen zu können. Wenngleich es ihnen sehr kühl entgegen kam, wirkte dies eher erfrischend als unangenehm. „Ganz egal wie viele Häscher hinter uns her sind, “ sagte Aiur als sie wenige Schritte entfernt von dem Sumpf auf ihren Pferden saßen, „in diesen verdammten Sumpf führt mich keiner mehr! Eher nehme ich es mit einem ganzen gegnerischen Heer auf!“ Ugadi als auch Dynohr nickten schweigend zustimmend. „Dieser elende Sumpf wollte wohl nicht enden“, sagte Ugadi, „aber wir haben Glück, dass wir endlich aus dem Sumpf heraus sind. In ein oder zwei Nächten beginnt die mondlose Dunkelheit, die hätte ich nun wirklich nicht dort verbringen wollen. Die Reise hat um einiges länger gedauert als ich erwartet hatte.“ „Wie wird unserer weiterer Weg verlaufen“, fragte Aiur, dessen Laune mehr als übel war. „Wir werden noch etwa einen Sonnenlauf reiten müssen, dann erreichen wir den Midgard Pass. Dort ist ein kleiner Wasserfall an dessen Seite ein Pfad ist, kaum als solcher zu erkennen wenn man ihn nicht kennt. Dieser Pfad führt hinter den Wasserfall. Dort werden wir ein Stückchen aufwärts klettern müssen, um dann in eine Höhle zu gehen und tief hinab zu steigen. Nach einer Weile stoßen wir auf einen Fluss der uns direkt ins Herz von Midgard führt. Ich hoffe dass die Boote noch da sind wo sie immer waren, dann sind wir recht zügig unter Midgard. In der Nacht können wir dann einen Pfad hinauf nehmen und wir haben unser Ziel erreicht! Wir kommen aus einem ausgetrockneten Brunnen heraus und wenn wir vorsichtig sind, vollkommen unbemerkt. Leider können wir diesen Weg nicht wieder zurück nehmen, denn die Strömung von dem Fluss ist sehr stark, so dass wir nicht gegen sie an kommen werden!“ gab Ugadi ausführlich zur Antwort. Er hatte die Frage bereits erwartet und wusste, dass er, bei Aiurs Laune, besser keine weiteren Fragen offen lassen sollte. „Das klingt nach einer zügigen Reise!“ brachte Aiur mürrisch hervor, obwohl ihn die Tatsache, so nah am Ziel zu sein sehr erfreute. „Kann man Midgard vom Berg aus sehen?“ fragte er dann. Ugadi antwortete sofort. „Von dem Punkt an dem wir uns befinden werden nicht, aber ein weiterer Pfad führt den Berg hinauf und von oben aus kann man Midgard in der Ferne gut erkennen!“ „Dynohr, du wirst diesen Pfad gehen. Wir werden auf deine Wiederkehr warten wenn wir den Wasserfall erreicht haben um zu hören was Ihr berichtet!“ befahl Aiur. „Ich möchte sicherstellen, dass wir nicht in einer brennenden Stadt auftauchen und nicht wieder zurück können.“ Dynohr nickte nur, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


    


    Was ist die Traumwelt?


    Nach einer kurzen Rast machten sie sich direkt weiter auf den Weg in Richtung Midgardsberge, die nicht weit entfernt waren. Schon nach einem Sonnenlauf waren sie deutlich sichtbar. Mitten in der Nacht erreichten sie endlich den Midgardspass der durch die Berge hindurch führte und sie sahen auch sogleich den Wasserfall von dem Ugadi gesprochen hatte. Die Drei waren mittlerweile vollkommen erschöpft gewesen. Selbst die Pferde waren das erste Mal am Ende ihrer Kräfte angelangt, der Weg durch den Sumpf war für sie besonders anstrengend. Nun jedoch hatten sie ihre Reise hinter sich, den kommenden Weg würden sie nicht gehen können. Selbst Aiur war erschöpft. Er hatte seit den wenigen Sonnenwegen bevor sie den Sumpf der toten Männer betraten nicht mehr geschlafen. Seine beiden Kameraden hatten sich zwar gelegentlich auf den Pferden ausgeruht oder während der Rast versucht zu schlafen, aber erholsam war dies ebenfalls nicht. So beschlossen sie erneut eine Rast einzulegen, diesmal aber ein wenig ausgiebiger. Bald würden sie ihr ungewisses Ziel erreichen. Sie verzichteten mal auf ein Feuer und aßen ihre letzten Vorräte. Jeder Frohsinn war aus den Gesichtern verschwunden und die Drei blickten ernst zu Boden. „Nun haben wir unsere Reise bald geschafft!“, brach Ugadi die Stille, „Jetzt wird sich zeigen wofür unsere Reise gut gewesen ist.“ „Und ob wir je wieder zurückkommen“, ergänzte Aiur, denn seine Zuversicht hatte ihn im Moment gänzlich verlassen. Der Sumpf hatte alle Hoffnung, allen Mut und allen Frohsinn geraubt, so als hätten der Morast und die tristen, trostlosen Bäume all das aufgesaugt um es zu ersticken. Wieder trat schweigen ein. Die komplett dunkle Nacht lies selbst die Zukunft noch dunkler wirken. Es war so düster, dass kaum etwas in der Umgebung auszumachen war, nur das Rauschen des Wasserfalls hörte man stetig. „Dynohr, sobald die Sonne aufgeht wirst du den Pfad in die Berge soweit besteigen, bis du Midgard erblickst!“ befahl Aiur. „Wir sind zwar sehr weit entfernt, aber eine brennende Stadt sollte man erkennen.“ Aiur hatte ein ungutes Gefühl im Bauch und wieder übernahm er die erste Wachschicht, während die anderen schliefen. Die Nacht verging und verlief wie schon die letzten Nächte. Kurz vor dem Morgengrauen weckte Aiur Ugadi, um sich selber schlafen zu legen und diesmal war Aiur wirklich schnell eingeschlafen, er musste wirklich sehr erschöpft gewesen sein. Als Aiur erwachte stand die Sonne schon ein Stück weit am Himmel. Er schaute sich um und als er zunächst niemanden sehen konnte wurde er etwas unruhig. In dem Moment kam Ugadi jedoch schon auf ihn zu. Nun wo es hell war, konnte Aiur die Umgebung endlich sehen, in der sie sich befanden. Am Vorabend suchten sie lediglich den dunkelsten Fleck, um sich dort verbergen zu können. Dieser Ort war wirklich passend gewählt. Sie rasteten hinter in paar größeren, von Moos bewucherten runden Felsen, die aussahen, als wären sie vom Berg hinunter gerollt und hier einfach liegen geblieben. Im Rücken hatten sie eine steil anlaufende Wand und auf der anderen Seite, neben den Steinen, war dichtes Gebüsch, welches sie vor allen anderen Augen verbarg. Es gab also nur einen offenen Eingang zu diesem kleinen Platz. Das Rauschen welches Aiur hörte, lenkte seine Aufmerksamkeit schließlich auf den Wasserfall. Dieser lag, durch den Eingang geschaut, direkt in seiner Blickrichtung. Aiur hatte einen kräftigen Wasserfall erwartet, denn das Geräusch des Wassers schien gewaltig. Er wurde enttäuscht. Der Wasserfall war ziemlich unscheinbar, trotz seiner Lautstärke. Aiur beachtete Ugadi zuerst gar nicht, denn er wollte sich den Wasserfall ein wenig genauer anschauen. Er blickte in den See, in welchen das Wasser des Wasserfalls rauschte und schritt hinein schon nach wenigen Schritten konnte er den Grund des Sees nicht mehr erkennen und blieb stehen. Dabei schien das Wasser sehr klar zu sein. Er beugte sich hinunter um sich mit den Händen einen Schluck des Wassers zu gönnen, doch noch bevor er alles Wasser in seinem Mund hatte spie er es wieder aus. „Das ist ja widerwärtig!“ schimpfte Aiur, der sich den Mund abwischte und alles Wasser das noch in seinem Mund war ausspuckte. „Das ist Salziges Wasser!“, sagte Ugadi, der sich ein Lachen gerade noch verkneifen konnte. „Es kommt direkt aus der Jungfrauenbucht. Man sollte es nicht trinken und man sollte auch nicht versuchen den Grund des Sees zu erreichen. Je mehr man sich dem Wasserfall nähert, desto gewaltiger wird der Sog der einen in die Tiefe zieht. Der See ist enorm tief und bildet durch einen weiteren, unterirdischen Wasserfall einen Fluss, der auch gespeist von dem salzigen Wasser der Jungfrauenbucht eine ungeheure Kraft hat. Wir werden auf diesem Fluss fahren, um unter Midgard gelangen zu können, das wird nicht ganz einfach werden, aber ich habe es schon einmal gemacht. Es ist zu schaffen!“ „Wieso hast du mich so lange schlafen lassen“, fragte Aiur, der mittlerweile eine Flasche von Maryes Trank hervor geholt hatte, um den salzigen Geschmack des Wassers endlich wieder los zu werden. „Weil ich wusste, dass du müde bist“, antwortete Ugadi, „selbst du musst hin und wieder schlafen. Ich wusste wohl, dass du während der ganzen Zeit, in der wir im Sumpf der toten Männer waren nicht einmal geschlafen hast. Dynohr ist bei den ersten Lichtstrahlen aufgewacht und hat sich nach einer kurzen Mahlzeit sofort auf den Weg gemacht den Berg über den Pfad zu erklimmen. Er wird frühestens heute Nacht wieder kommen, vielleicht sogar erst am nächsten Morgen. In der Dunkelheit wird Dynohr von Midgard kaum etwas sehen können, außer es brennt tatsächlich, aber das bezweifle ich.“ Aiur lächelte, „danke dir“, sagte er, „der Schlaf hat mir wahrlich gut getan. Ich werde uns etwas zu essen suchen, denn mein Magen verlangt nach etwas saftigerem als das ewige Brot und das getrocknete Fleisch.“ „Nicht nötig“, gab Ugadi zur Antwort, „das habe ich schon getan. Ich habe uns einen kräftigen Bock erlegt der den Midgardspass hinunter gelaufen kam. Er könnte ein wenig zäh sein, aber sicher auch schmackhaft.“ Erst jetzt nahm Aiur auch den Geruch von Tot wahr, der ihm vorher gar nicht aufgefallen war. „Dann lass uns speisen“, sagte Aiur. Ugadi holte den Bock und brachte ihn in ihr Versteck damit sie unbemerkt ein Feuer entfachen konnten. Es war wieder etwas wärmer geworden, dennoch tat ihnen das Feuer ganz gut, um sich einmal durch und durch zu wärmen. „Sag“, begann Aiur, „wie kann das Wasser der Jungfrauenbucht den Berg hinunter fließen? Aiur biss in das frisch geröstete Fleisch des Bockes. Er hatte Ugadi wegen diesmal darauf verzichtet es roh zu essen, aber er schaute nach dem blutigsten Stück und schnitt es sich heraus. Ugadi bemerkte, wie Aiur danach suchte und musste lachen. „Bald wird jeder in dieser Welt denken die Menschen aus Tillga seien Wilde und nur, weil ihr Anführer rohes Fleisch gebranntem vorzog“, sagte Ugadi noch immer lachend. Nun musste auch Aiur lachen. Stellte danach aber seine Frage erneut, die Ugadi scheinbar nicht gehört hatte. „Das muss man wirklich gesehen haben!“, begann Ugadi. „Hoch in den Bergen ist ein riesiger Krater der unglaublich tief in den Berg hinein reicht, man kann gar nicht sehen wie tief er tatsächlich reicht, er ist immer mit Wasser gefüllt. Jedes Mal wenn das Wasser in der Jungfrauenbucht bis auf das höchste ansteigt, muss sich das Wasser scheinbar irgendwo einen Weg suchen. Auf jeden Fall schießt es aus einem großen Loch im oberen Drittel des Kraters heraus und füllt eben diesen immer wieder mit Wasser auf. Irgendwo auf gegenüberliegender Seite dieses Lochs muss unter der Wasseroberfläche ein kleiner Spalt sein durch welchen das Wasser seinen Lauf hinunter nimmt. Es führt fast durch die ganzen Midgardsberge, bis es schließlich in diesem Wasserfall sein Ende findet. Es heißt, dass der Fluss zu dem das Wasser des hinab fließenden Wasserfalls wird, schließlich irgendwann wieder im Meer verschwindet, so dass sich der Kreislauf schließt. Es ist wahrlich ein gewaltig mit anzusehendes Ereignis, wenn der Krater wieder mit Wasser gefüllt wird. Irgendwann sollten wir uns das ansehen Aiur.“ Ugadis Augen leuchteten. Es musste wirklich unbeschreiblich aussehen, dachte sich Aiur. „Woher kennst du eigentlich diese Geheimpfade und Wege durch das Land? Als du damals Kundschafter warst, war die Gefahr doch längst nicht so groß, dass du dich hättest verstecken müssen, oder?“ fragte Aiur schließlich, nachdem er sich doch noch ein Stück des rohen Bockes abschnitt und es verzerrte. „Noch dazu, warum warst eigentlich gerade du Kundschafter? Ich kann mich daran gar nicht so recht erinnern, wer schickte dich eigentlich auf deine Reisen und zu welchem Zweck? Es gab doch nie einen Anführer in Tillga. Nicht, so lange ich mich erinnern kann. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dich als Kundschafter oder überhaupt jemals jemanden als Kundschafter gesehen zu haben.“ Ugadi war verdutzt. Er wusste darauf nichts zu sagen und überlegte ein Weilchen. „Ich habe diese Pfade eigentlich alle von dieser Bekannten, welche auch ein Kundschafter war. Sie erzählte mir auch von dem Weg durch den Sumpf. Sie zeigte mir all diese Pfade eigentlich kenne ich auch nur diese, einzig den Sumpf hatte ich immer gemieden.“ Ugadi stockte weiter, denn ihm wollten keine Antworten auf diese Fragen einfallen. „Die Gefahr war damals wirklich nicht so groß“, meinte er sich zu erinnern, „ich weiß nicht warum ich die geheimen Pfade nahm!“ gab Ugadi schließlich zu. „Ich weiß auch nicht warum ich Kundschafter war. Eigentlich weiß ich, dass ich immer kämpfte aber irgendwann war ich Kundschafter, da bin ich mir gewiss! Ich reiste durch das Land, die Menschen in Oporah und Nerak kannten mich schließlich. Doch ich weiß auch nicht mehr, für wen ich auf die Reise ging oder wofür“. Ugadi zweifelte an sich selber. Noch nie hatte er sich diese Fragen gestellt, noch nie hatte er sich darüber Gedanken gemacht oder machen müssen. „Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass Tillga jemals einen Anführer vor dir hatte Aiur. Vielleicht ging ich allein auf die Reise, ich weiß es wirklich nicht.“ Ugadi fasste sich an den Kopf, dieser schien zu schmerzen, je mehr er nachzudenken versuchte. Ugadis Augen färbten sich leicht rötlich und Tränen traten aus ihnen, so sehr war die Anstrengung. Etwas schien ihn davon abhalten zu wollen sich an damals zu erinnern. Ohne Vorwarnung und ohne irgendein Vorzeichen erschien eine junge Frau in weißen Gewändern und legte die Hand auf Ugadis Schulter. Augenblicklich schienen seine Schmerzen zu verschwinden und er setzte sich ruhig hin. Im Gegensatz zu Aiur, der sofort aufsprang und seinen Bogen spannte, um ihn auf diese Frau zu richten. „Wer oder was bist du und wie bist du so schnell, ungesehen an uns herangetreten?“ fragte Aiur barsch. Die junge Frau lächelte, „könnt ihr euch das noch immer nicht denken?“ wollte sie wissen, setzte sich neben Ugadi und lehnte an seine Schulter. Ugadi war scheinbar unfähig zu denken, zu sprechen oder sich zu bewegen. Aiur nahm den Bogen nicht runter. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sie so plötzlich erschien, wenngleich er froh war, dass Ugadi keine Schmerzen mehr zu haben schien. „Nehmt den Bann von Ugadi!“ bellte Aiur sie an, „Sofort! Dann werde ich meinen Bogen vielleicht senken.“ Ugadi kam wieder zu sich, die Schmerzen waren verschwunden und er schüttelte sich einmal. Als er plötzlich die Frau neben sich sah sprang er sogleich auf, stolperte vor Schreck über einen Stein und fiel rücklings auf den harten Boden. Ugadi sah die Frau schweigend an, bis er schließlich sagte, „Tessia? Was machst du denn hier? Wie kommst du hier her?“ Aiur senkte den Bogen. „Sie zeigte dir damals die Pfade, nicht wahr?“ fragte er Ugadi, der daraufhin nickte, „Dann ist sie also auch eine Wächterin! Habe ich es mir doch gedacht.“ Nun hatte Aiur seinen Bogen ganz weg gesteckt und kam an die Feuerstelle. Auch Ugadi setzte sich wieder in den Kreis um das Feuer herum. Nachdem er Tessia sagte wie sehr er sich freue sie nach all der Zeit wieder zu sehen, musste sie lächeln. „Nun“, begann Aiur, „wieso erscheint ihr gerade jetzt und was wollt ihr uns erzählen? Ich glaube nicht, dass ihr nur so hergekommen seid! Ihr habt doch was mit den Schmerzen zu tun die Ugadi eben noch verspürte oder?“ „Ich freue mich ebenfalls euch kennen zu lernen werter Aiur“, sagte Tessia ein wenig eingeschnappt scheinend, „Ich habe mit den Schmerzen an denen Ugadi litt nichts zu tun. Andere Kräfte wirken da! Kräfte, die Erinnerungen vernebeln. Ugadi war ein einfacherer Wanderer, unschlüssig wohin er gehörte war er immer auf der Reise, gab sich meist als Kundschafter aus, um Verpflegung gestellt zu bekommen. Irgendwann wurde Ugadi tatsächlich zu so etwas wie einem Kundschafter, denn er wollte es so. Welchem Herren er diente, ob überhaupt einem, das vermag ich nicht zu sagen und er offensichtlich auch nicht. Ich bin Wächterin der Wanderer. Ich habe mein Auge auf sie und beschütze sie wenn ich kann. Warum ich gerade jetzt erscheine? Nun, weil ich dies möchte und weil ich es kann! Mir obliegt kein Auftrag der drei Schwestern mehr. Ich habe ihre Bitte, Ugadi den geheimen Pfad zu zeigen bereits Folge geleistet. Ich sah ihn nun nach langer Zeit wieder und ich mochte ihn wohl, deswegen konnte ich die Schmerzen die er litt nicht mit ansehen und kam sie zu lindern. Ich hörte ihr würdet meine Schwester, die Mondin wecken. Dafür danke ich euch, denn die Zeit wird wahrlich knapp. Das Traumland gewinnt immer mehr Kraft und Einfluss, das darf so nicht weiter gehen, sonst sind wir bald alle am Ende. Die Mondin ist in der Traumwelt verzwickt. Nur sie kann ihr den Einfluss auf die Wirkliche Welt wieder nehmen, doch steckt sie selbst in diesem Traumland. Im Schlaf zwischen den Welten hält sie unser aller Schutz aufrecht. Je mehr Energie das Traumland verschlingt, desto mehr Energie verliert sie, bis sie schließlich ausgelaugt und tot ist. Das darf nicht geschehen!“ Aiur schwieg kurz, dann entschuldigte er sich für sein forsches Vorgehen. „Wir sind unserem Ziel so nahe, ich wittere überall Gefahr. Verzeiht mein Drohen und mein unwirsches Verhalten, doch hättet ihr auch weniger plötzlich erscheinen können um unser aller Herz zu schonen!“ erklärte sich Aiur. „Sagt mir, was genau ist dieses Traumland und was für einen Einfluss hat es auf unsere Welt?“ wollte er dann wissen. „Das ist schwierig zu erklären“, begann Tessia und legte dann eine kurze Kunstpause ein, „euch ist sicher aufgefallen, dass euch manche Wege länger oder kürzer als andere vorkommen, obwohl es die gleiche Entfernung war. Euch ist sicher aufgefallen, dass die Zeit nicht an jedem Ort gleich vergeht, oder? Das ist der Einfluss der Traumwelt! Sie Verändert die Wahrnehmung, lässt Zeit entstehen und nimmt sie dann wieder. An manchen Orten, wie zum Beispiel Oporah geht die Zeit schnell voran, der Einfluss dort ist größer. In Orten wie Nerak hingegen ist der Einfluss gering, die Zeit vergeht fast nicht. Tillga ist im stetigen Fluss der Zeit, mal mehr Mal weniger, ebenso wie Midgard. Der Einfluss der Traumwelt verändert die Wirklichkeit und wenn der Schutz der Mondin erlischt, dann hat die Zeit im Traumland unmittelbaren Einfluss auf die Zeit in der wirklichen Welt. Vergeht der Schutz wird die Zeit sich holen, was ihr genommen wurde. Die Seelen so vieler die sie nicht bekam, obwohl die einfache Zeit sie schon längst hätte geben müssen. Solange die Zeit für den Körper nur in der einen Welt vergeht und keinen Einfluss auf die andere hat, kann nichts geschehen. Diesen Schutz zu sprechen kostete die Mondin so viel Kraft, dass sie beinahe vergangen wäre. So fiel sie in einen Schlaf, der sie in der einen Welt zurück ließ, ohne in die Andere mehr schauen zu können. Die Traumwelt muss enden und das vermag nur die Mondin. Ihr könnt das noch nicht verstehen aber ihr werdet! Spätestens dann, wenn ihr die Mondin erweckt habt wird sie euch alles erklären Aiur.“ „Eure Worte geben mir das erste Mal Antworten, doch sie verwirren mich zugleich noch mehr. Vielleicht haben die anderen Wächterinnen aus diesem Grund stets geschwiegen. Ich würde die Unwahrheit sagen, behauptete ich, ich hätte wahrlich verstanden was ihr da sagtet, doch eines scheint mir klar, es ist sehr wichtig die Mondin zu erwecken. Nichts desto trotz muss ich erst einmal meine Männer und Frauen in Tillga retten“, brachte Aiur nachdenklich hervor, als er einen Moment über die Worte von Tessia nachdachte. Tessia nickte. Dann begann sie sich mit Ugadi zu unterhalten. Sie plauderten eine ganze Weil während Aiur stetig in die Flammen schaute, als könne er darin die Zukunft sehen. Irgendwann stand Tessia vor Aiur, er hatte gar nicht bemerkt, dass sie aufgestanden war und auf ihn zukam. „Ich werde nun wieder gehen“, sprach sie unvermittelt und legte Aiur die Hand auf die Schulter. Dann küsste sie ihn Sanft auf die Stirn. „Ihr habt meinen Segen gewiss, aber ihr müsst ihn euch doch erst noch holen. Ich freue mich darauf euch und euren Begleiter auf dieser Reise einen Weg zu weisen und euch schließlich wieder zu sehen.“ Noch bevor Aiur etwas sagen konnte, war Tessia bereits verschwunden. Es war bereits später Nachmittag gewesen als Ugadi plötzlich fragte, „wirst du die Mondin wirklich wecken Aiur?“ Aiur, der schon wieder in Gedanken versunken war, riss sich aus dieser Gedankenwelt und sah Ugadi fest in die Augen. „Ich habe schon gar keine andere Wahl mehr“, sprach Aiur, „ich erzählte dir doch, dass ich die drei Schwestern traf und dass ich einen Handel mit ihnen einging. Dieser Handel kommt einem Vertrag gleich, er ist nicht zu brechen, ganz gleich was ich tue, da bin ich mir sicher. Ich weiß nicht recht was ich von alle dem halten soll. Etwas Eigenartiges geht tatsächlich vor sich das ist nicht zu bestreiten und bevor ich herum sitze und darauf warte, dass die Antwort zu mir kommt, möchte ich lieber nach der Antwort suchen. Ob ich dabei das Richtige mache weiß ich nicht. Meine größte Sorge besteht darin, dass ich uns alle ins Verderben stürze. Auch wenn alle Wächterinnen bisher so schienen, als seien sie uns wohlgesonnen, wer weiß ob das wirklich die Wahrheit ist oder ob das erwecken der Mondin ihre wahre Natur offenbart. Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher auf wessen Seite die drei Schwestern stehen! Sie wollen mir im richtigen Moment im Kampf gegen Asires helfen, was mir und den Meinen zu gute kommt. Das ist das Einzige woran ich momentan denke.“ Ugadi nickte, „wahrlich keine einfache Entscheidung. Ich möchte sie nicht an deiner Stelle treffen müssen, das ist sicher.“


    


    


    


    

  


  
    

    Eine Armee vor Midgard


    Die Zeit verging wie im Fluge, auch wenn weder Ugadi noch Aiur weiter miteinander sprachen. Sie warteten auf Dynohr, jeder von den beiden war langsam unruhig geworden, denn es war schon mitten in der Nacht und von Dynohr noch nichts zu sehen oder zu hören gewesen. Keiner der Zwei hätte auch nur im Traum daran gedacht sich schlafen zu legen, wenngleich sie das untätige warten sehr ermüdete. Aiur war, als die Sonne noch genügend Licht spendete, zu dem kleinen Wasserfall gegangen, um den Weg zu finden den sie gehen würden. Als er nah genug dran war und genau hinschaute, sah er ein Stückchen weiter oben so etwas wie eine Öffnung die einem, wenn man nicht genau danach suchen würde, niemals aufgefallen wäre. Selbst wenn man gewiss ist, dass es sie gibt ist sie schwer zu finden, schließlich ist es ein geheimer Weg der mitten in die Stadt hineinführt. Es sah nicht ganz einfach aus bis zu diesem Eingang nach oben zu klettern also versuchte es Aiur gar nicht erst und gesellte sich wieder zu Ugadi. Es war bereits tiefste Nacht geworden. Lange würde es nicht mehr dauern bis die Sonne wieder aufginge. Aiur wurde plötzlich hellhörig, denn er machte leise Schritte aus die langsam näher kamen. Die Schritte wurden immer schneller, so als hätten sie das Feuer gesehen und wollten nun schnell dorthin. Mittlerweile hatte auch Ugadi die Schritte vernommen und entfernte sich, wie Aiur, von dem Feuer um sich im Schatten zu verbergen, damit derjenige der auf sie zu käme sie nicht sofort würde sehen können. Wenngleich beide hofften es handle sich um Dynohr wussten sie es nicht und nach allem was passiert war, mussten sie auf der Hut sein. Die Schritte waren nun ganz deutlich zu hören und schließlich näherte sich eine Gestalt die sich, je näher sie dem Feuer kam, tatsächlich als Dynohr entpuppte. Als er stehen blieb sagte er ohne sich um zu schauen, „ihr könnt aus den Schatten treten, ich bin es.“ Dynohrs Stimme klang schwach und brüchig, er muss sich ziemlich beeilt haben. Aiur trat zuerst aus dem Schatten und Dynohr erschauderte ein wenig, als er seinen Herren so unvermittelt aus der Dunkelheit heraus treten sah mit der er scheinbar eins geworden war. Er schaute Dynohr im Glanz des Feuers tief in die Augen und was er dort sah missfiel ihm sehr. Er sah Angst, gar pures entsetzen. „Was ist passiert“, fragte Aiur, „was hast du zu berichten?“ Dynohr schwieg einen Moment als müsse er tief Luft holen um zu berichten was er gesehen hatte. Auch Ugadi, der mittlerweile an Aiurs Seite stand befürchtete nun schlimmes. Langsam begann Dynohr dann zu sprechen. „Vor Midgard steht eine gewaltige Armee! Ich habe so etwas noch nie gesehen. Es müssen fünfzig bis sechzig tausend Mann gewesen sein. Keine Flagge war in Sicht, ich konnte also nicht erkennen ob es die Armee Midgards war, oder...“ Dynohr legte eine kurze Pause ein um Luft zu holen, sprach dann sogleich weiter. „Ich konnte nicht erkennen ob es vielleicht Feindliche Truppen waren, doch ich sah Lager, es sah aus...“ wieder stockte Dynohr, „es sah aus als befände sich Midgard in einer Belagerung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dem so ist, denn die Armee schien Schwarz, Midgards Krieger sind aber in weiß, blau, rot gekleidet. Je nach vorherrschender Farbe erkennt man den Stand der Soldaten, doch diese Armee war einfach nur schwarz.“ Ugadi und Aiur standen im Schein des Feuers und sahen Dynohr ungläubig und ratlos an. „Was sollen wir jetzt machen Aiur, “ fragte Ugadi, der sich fühlte als wäre sein Bauch plötzlich mit Steinen gefüllt worden, „war unsere ganze Reise jetzt umsonst gewesen?“ Ugadi schien verzweifelt, was Aiur gut verstehen konnte. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Midgard selbst belagert wird. Er antwortete nicht auf die Frage, denn er selbst musste mit diesen neuen Umständen erst einmal zurechtkommen und darüber nachdenken. Es waren einige Augenblicke, in der absolute Stille herrschte und man nur das leise Knistern des Lagerfeuers vernahm bis Aiur wieder sprach. „Wir werden unsere Reise fort führen“, sagte er und sah dabei Ugadi mit finsterer Miene an, „wir werden ins Innere von Midgard gehen, um dort zu schauen wie es wirklich aussieht. Du jedoch, “ Aiur schaute zu Dynohr und blickte ihm fest in die Augen, „du hingegen wirst diese Reise nicht weiter mit uns gemeinsam gehen. Du musst zurück nach Tillga reisen, so schnell wie es dir möglich ist. Denk nicht einmal daran durch den Sumpf zu reiten oder andere Umwege in kauf zu nehmen, du musst Pirlgrim von diesen neuen Begebenheiten berichten. Nur ihm, keinem sonst! Außerdem musst du, sobald du Pirlgrim alles berichtet hast, ein paar Frauen bitten den Stein im Nebelwald reinigen, bis er glänzt. Das sollte Tillga und der Umgebung mehr Schutz geben da bin ich mir sicher und was anders können wir zurzeit ohnehin nicht machen.“ Er blickte Dynohr weiterhin fest in die Augen. „Hast du mich verstanden?“ fragte Aiur ruhig aber bestimmt und Dynohr nickte kurz zur Bestätigung. „Ich habe auf meinem Rückweg hierher schon einmal kurz gerastet,“ sprach Dynohr dann, „wenn ihr erlaubt mache ich mich unverzüglich auf den Weg zurück nach Tillga um euren Befehl auszuführen.“ Aiur schritt auf ihn zu und legte seine Hand auf die Schulter Dynohrs. „Ich bin stolz“, sagte Aiur, „einen solch guten und treuen Kundschafter zu haben. Ich wünsche dir eine gute Reise, passe gut auf dich auf. Wenn du dich sofort auf den Weg machen möchtest, wäre ich dir sehr dankbar, denn es zählt vielleicht jeder einzelne Augenschlag der verstreicht. Sobald du in Tillga alles erledigt hast kehrst du zurück nach Midgard und nimmst den Geheimweg. Wir werden dir auf dem Weg Zeichen hinterlassen damit du uns folgen kannst.“ Ugadi hatte etwas von dem Bock in einen Lederfetzen gehüllt und gab ihn Dynohr, damit dieser auf seinem Weg etwas Nahrung hatte. Den Rest würde er sich erlegen müssen auf seiner Reise. Dann reichte er ihm die Hand, „gute Reise“, sagte Ugadi nur, dem die neuen Tatsachen einiges an Unbehagen bereiteten. Dynohr nahm das Essen entgegen, danke den beiden und wünschte auch ihnen alles Gute, denn viel mehr gab es nicht zu wünschen. „Meine Herren“, sprach er, „ihr begebt euch in große Gefahr, ich bin stolz ein Teil dieser Reise zu sein und ich werde meinen Auftrag geschwind ausführen.“ Nach diesem Satz kehrte Dynohr dem Feuer den Rücken zu und schritt auf sein Pferd zu welches bereits auf ihn wartete als würde es ahnen, dass er seine Dienste brauche, mehr denn je. Aiur und Ugadi sahen sich an und jeder erkannte in den Augen des anderen tiefe Sorge. „Was soll nun geschehen“ fragte Ugadi erneut, „wir können Tillga keine Hilfe schicken. Unsere Reise war umsonst, der ganze verfluchte Weg war umsonst, wir können Tillga nicht helfen.“ Ugadi war verzweifelt und offensichtlich nicht Herr seiner Worte, wenngleich er das sagte, was er auch wirklich dachte. Diesmal antwortete Aiur ihm sofort. „Ob es umsonst war oder nicht, das können wir noch nicht sagen“, brachte Aiur leise aber sehr bestimmt hervor, „denn wir wissen noch nicht mit Sicherheit was in Midgard vor sich geht. Vielleicht trügt der Schein der einem glauben machen will, offensichtlich zu sein. So oder so, wir beide müssen unsere Reise fortsetzen, denn sonst werden wir nie wissen, was vor sich geht. Wenn der Wächterstein im Nebelwald gereinigt wurde, wird der Schutz um Tillga herum wieder wachsen. Die Wächterin hieß uns zwar die Steine unberührt zu lassen, aber ich glaube dies diente nur zu unserem Schutz zu Beginn der Reise. Nun bleibt uns keine Wahl mehr. Vielleicht ist der erfrischte Schutz sogar stark genug die Belagerer zu vertreiben, so oder so sind die Bewohner Tillgas in dem Wald sicher, auch wenn die Stadt fallen sollte. Vielleicht können wir aus dem Wald heraus sogar einen Überraschungsangriff auf die Belagerer starten. Mir gehen schon einige Pläne durch den Kopf, doch fehlen dafür leider einige tausend Mann in Tillga.“ Aiur senkte sein Haupt leicht, er schien nachzudenken und abzuwägen was nun das Beste wäre zu tun. „Was weißt du über Midgard?“ fragte Aiur schließlich. Ugadi überlegte kurz. „Nun, Midgard wird von einem König regiert, der sich selber nur zu gerne als König über das ganze Land sieht. Er war es auch der Midgard zur erklärten Hauptstadt machte und da sie die größte Stadt des Landes ist, nahm das jeder hin. Midgard ist eine mächtige Festung. Unsere Mauern in Tillga sind ein schlechter Scherz im Vergleich dazu. Keiner wird in Midgard eindringen können, wenn die mächtigen Tore verschlossen sind. Es heißt, es bedarf mindestens fünfhundert Mannes Kraft, um die Tore schließen zu können, was auch gleichzeitig den größten Schwachpunkt von Midgard darstellt. Man muss sehr schnell entscheiden ob man die Tore schließen will, oder nicht. Der König soll aber recht ängstlich und wenig kämpferischer Natur sein, weswegen die Tore oft geschlossen wurden, selbst wenn Feinde nicht in Sicht waren. Deswegen gab es überhaupt diesen Geheimgang, der nur von wenigen genutzt wurde. Außerdem hat Midgard ein riesiges Lager, sie haben die ganze Umgebung um Midgard herum und auch alle freien Flächen darin bepflanzt und so vieles wie nur irgend möglich eingelagert. Midgard ist eigentlich ähnlich wie Tillga aufgebaut. Es besteht genügend Platz, um alles Mögliche anzupflanzen, eben auch innerhalb Midgards selbst, Vieh zu halten und dergleichen mehr.“ Aiur runzelte die Stirn, die Worte Ugadis halfen ihm nicht weiter, aber er wusste selber nicht was er hätte hören wollen. „Sobald es dämmert“, sagte Aiur dann wieder als er scheinbar genug nachgedacht hatte, „werden wir uns auf den Weg machen, also leg dich kurz hin und ruhe. Allzu bald werden wir nicht mehr rasten und bevor wir uns auf den Weg machen, muss ich in Ruhe nachdenken“ Ugadi sagte daraufhin nichts sondern tat was ihm gesagt wurde und legte sich schlafen, wenngleich er mehr seine Augen ausruhte als wirklich zu schlafen. Irgendwann musste er dennoch eingeschlafen sein, denn Aiur weckte ihn aus seinem Schlaf, als am Horizont langsam das Licht den Tag ankündigte. Aiur hatte bereits alle Taschen, die sie mit sich nahmen gefüllt und alles Unnötige zu der Asche des Feuers geworfen. Auch war er schon bei den Pferden, vor allem bei Kallasai gewesen und hatte sich von ihnen verabschiedet und sich für ihre treuen Dienste bedankt. Danach nahm er ihnen Sattel und Taschen ab, damit sie frei laufen konnten. Als hätte Kallasai Aiur verstanden rieb es wie zum Abschied seinen Kopf an Aiurs Schulter und wieherte einmal als würde er sich verabschieden. „Ich hoffe auch, dass wir uns wieder sehen“, sagte Aiur und dann ritt Kallasai auch schon los, gefolgt von Ugadis Pferd. Als Ugadi vollends aufgewacht war, aß er kurz ein paar Reste von dem Fleisch, um sich dann mit Aiur, der schon ungeduldig wartete, auf den Weg zu machen die Reise fortzusetzen.


    


    


    


    

  


  
    

    Midgard


    Ugadi ging voran und schritt selbstsicher auf den Wasserfall zu, so als hätte er eine genaue Karte im Kopf und könnte diesen Weg sogar blind gehen. Und so ähnlich kam es Ugadi selber vor. Er konnte sich an jeden einzelnen Schritt von damals erinnern, jede Kleinigkeit. Schließlich waren sie über einen kleinen Weg, der an der Seite des kleinen Sees entlang verlief direkt hinter den Wasserfall gelangt, dort ging ihnen das Wasser nur bis zur Hüfte und schien sie nicht nach unten ziehen zu wollen. Diesen Weg hätte Aiur niemals alleine finden können. Er sah zwar von der Seite her mit Mühe den Einstieg in die Höhle, so dachte er zumindest, denn was er vom Rand aus für den Eingang hielt war in Wahrheit nur ein kleiner Vorsprung gewesen. Den Weg durch das Wasser wäre er nicht ohne weiteres gegangen, denn zu groß war die Gefahr, mit in die Tiefe gerissen zu werden. Dieser Weg verdiente es Geheimweg genannt zu werden. Nun, da sie hinter dem Wasserfall standen, konnte Aiur dennoch nicht den Eingang in die Höhle erblicken und so oft Ugadi auch versuchte, es ihm zu zeigen, für ihn sah es aus wie ein weiterer Vorsprung dieser schroffen kalten und steil nach oben verlaufenden Wand hinter dem Wasserfall. Ugadi gab es auf ihm den Eingang zeigen zu wollen, sondern fing stattdessen an zu klettern, dicht gefolgt von Aiur. Die Kletterpartie war bei weitem schwieriger als gedacht. Die Felsen waren glatt und boten kaum halt, ganz im Gegenteil, ständig rutschten ihre Hände oder Füße an dem glatten Gestein ab. Aiur versuchte nach Möglichkeit jeden Schritt Ugadis nachzuahmen, denn dieser wandelte noch immer in einer selbstverständlichen Leichtigkeit voran. Selbst wenn er abrutschte schien dies für ihn zu dem Weg zu gehören und er wusste genau, woran er sich nun halten musste um wieder halt zu haben und weiter zu kommen. Dank des Wasserfalls waren sie schon nach kurzer Zeit durchtränkt von dem salzigen Wasser der Jungfrauenbucht, doch nach einiger Zeit des mühevollen Klettern hatten sie endlich den Eingang, den Aiur erst kurz vorher als solchen erkannt hatte, erreicht. Der Eingang war so klein, dass man in die Dunkelheit kriechen musste, was ebenfalls nicht ganz so einfach war. Auf den Weg hinter den Wasserfall und nach oben hatte Aiur an verschiedenen Stellen Zeichen hinterlassen, damit Dynohr den Weg nach oben finden würde. Ihm würde es sicherlich um einiges schwerer Fallen da er sich nicht an Ugadis Schritte halten konnte, aber er würde es schaffen, daran hatte Aiur keinen Zweifel. Nun saßen Aiur und Ugadi in dieser kleinen engen Höhle. Sie konnten kein Feuer entfachen, denn sie waren so durchnässt, das nichts mehr hätte ein Feuer entfachen können und von Maryes Ruhm hatten sie nichts mehr gehabt, denn die ließen alles Unnötige bei der Feuerstelle zurück. „Es gibt nur einen Weg, eine Richtung, in die wir kriechen können, “ sagte Ugadi dann, „also werden wir auch ohne Licht auskommen können.“ „Ich hoffe, deine Tessia ist uns wohlgesonnen und zeigt uns den Weg,“ spöttelte Aiur ein wenig und für einen winzigen Augenblick spürte Aiur, der mittlerweile mit dem Bauch auf dem Boden lag, eine Last als würde jemand leichtes auf ihm liegen und er hörte wie ihm etwas ins Ohr gehaucht wurde. „Aber sicher weise ich euch den Weg, vertrau mir“, sagte diese Stimme von der Aiur ziemlich genau wusste, woher sie kam. Dann verschwand sie mit einem leisen Kichern und die Last sowie jeder Zweifel an dem Weg mit ihr. Ugadi hatte von alle dem nichts mitbekommen, zu kurz und zu leise war es gewesen. Aiur hielt es nicht für nötig ihm zu sagen, dass er sich nun sicher sei, dass Tessia ihnen beistünde. So krochen beide vorwärts. Der Boden war glücklicherweise weitest gehend eben, sie hatten also keine großen Schwierigkeiten voran zu kommen wenngleich das Fortbewegen auf allen Vieren ziemlich kraftraubend war. Nach einer Weile des schweigsamen Kriechen sah Ugadi in der Ferne ein leuchten. Sogleich fingen beide an ihre Bewegungen zu beschleunigen, damit sie diesem leuchten näher kämen, denn sie waren die Dunkelheit leid. Eine ganze Weile krochen sie schon, mehrere Sonnenwege waren bereits verstrichen und es ging mittlerweile recht steil hinunter. Selbst wenn genug Platz gewesen wäre sie hätten nicht aufrecht laufen können so steil war Boden. Durch die Dunkelheit wirkte dieses Licht in der Ferne viel näher als es tatsächlich war, so dass noch einige Zeit verrann bis sie die Quelle dieses Leuchtens endlich erreichten. Sie gelangten in einen kleinen erleuchteten Raum und weder Ugadi noch Aiur konnten sich erklären, wo das Leuchten seinen Ursprung nahm. Doch sie gaben auf über solche Merkwürdigkeiten nachzudenken, dafür war bereits zu viel geschehen was nicht minder wenig Fragen aufwarf. Ein Rauschen zeigte Ugadi, dass sie ihrem Ziel sehr nahe waren. „Wir müssen dem Leuchten folgen. Nach einer Weile kommen wir an einen Strom an dem hoffentlich noch ein Boot steht,“ sagte Ugadi leise, als traue er sich in diesem Dämmerlicht nicht lauter zu sprechen, „sonst müssen wir uns mit einer Gondel die ganze Strecke bis zu unserem Ziel ziehen und dieser Gondel traue ich keineswegs.“ So liefen sie den erleuchteten Weg geradlinig entlang. Sie konnten einzig den Boden erkennen, weder Decke noch Seitenwände waren zu sehen, dort war es wieder zu dunkel um etwas erkennen zu können. Je weiter sie liefen, desto lauter und tobender wurde dieses Rauschen. Man konnte mit jedem weiteren Schritt den man auf diesen Strom zuging, seine Kraft spüren und Aiur, der mit dem Gedanken gespielt hatte, sich einfach von dem Strom treiben zu lassen, verwarf diesen zugleich, als sie den Strom schließlich erreichten und er dessen Kraft nicht nur spüren, sondern auch sehen konnte. Kein Mensch würde es überleben würde er in diesen Strom kommen. Er würde einen jeden Körper wie einen kleinen Zweig gegen die Wand schleudern, unter Wasser ziehen oder gegen die aus dem Wasser ragenden Steine preschen lassen. Nicht einmal Aiurs Körper würde auch nur einen einzigen Aufschlag überstehen. Ugadi schaute sich um, doch er konnte nirgendwo ein Boot ausmachen, nur ein wenig herum liegendes Holz. „Lass uns eine kurze Rast einlegen, “ sagte Aiur, „sammle du Holz zusammen und mache uns ein Feuer damit wir uns ein wenig trocknen können, sonst holen wir uns noch den Tod. Ich werde mich um die Gondel kümmern.“ Aiur ging auf die Seile zu die er am Rand des Stroms entdeckt hatte. Es war ein mächtiges Tau, das um ein Rad führend wieder in der Ferne verschwand, dieses Tau und das Rad waren irgendwo an der Decke, Aiur konnte nicht sehen wo und war auch ganz froh darum, befestigt und bot so die Möglichkeit über irgendeinem Mechanismus den vermeintlichen Korb der sie tragen würde heran zu ziehen. Aiur zog an diesem Seil so kräftig er konnte und er zog eine Ewigkeit. Ugadi, der es nach einiger Zeit endlich schaffte trotz all der Nässe ein Feuer zu machen, erwärmte sich auf Aiurs Befehl hin am Feuer, um ihn nach einer Weile abzulösen und weiter an diesem Tau zu ziehen. Nach einer ganzen Weile war endlich der Korb zu sehen, der die beiden tragen sollte, woran Aiur anfing zu zweifeln, je näher er ihn sah. „Ich weiß nun warum du auf diesen Korb verzichten wolltest Ugadi“, scherzte Aiur, „aber wir haben wohl keine andere Wahl.“ Aiur setzte sich, nun da der Korb angekommen war, er hatte Ugadi zwischendurch wieder abgelöst, zu diesem ans Feuer um sich kurz zu wärmen. Diese Höhle war nass und kalt und gerade diese Nässe sagte Aiur gar nicht zu. Doch lange blieb er nicht sitzen. Über ein vom Korb herunter hängendes Seil bestieg Aiur diesen und nachdem das knarren und Ächzen des Holzes aufgehört hatte, folgte Ugadi ihm und zog das Seil hinein. Der Korb hielt und Ugadi hoffte, dass dies so bleiben würde, denn Aiur begann schon an einem anderen Tau zu ziehen, welches sie direkt über den Strom in Richtung Midgard beförderte. Es schien der gleiche Mechanismus zu sein wie an Land nur das Aiur hier sitzen konnte und diese Vorrichtung sie deutlich langsamer vorwärts bewegte, sehr zu seinem Leidwesen. So begannen sie ihre Fahrt tief unter den Midgardsbergen über einem Strom der nur darauf wartet, ihre Leiber zu zertrümmern. Die Zeit verstrich zäh, keiner der beiden wusste, wie lange sie schon über diesem reißenden Strom waren, aber das immer stärker werdende Wanken des Korbes in dem die saßen ließ sie, gegen aller Voraussicht nach hoffen, den Weg bald geschafft zu haben. Das herziehen des Korbes dauerte schon eine Ewigkeit, doch war zu dem Zeitpunkt der Korb noch nicht mit zwei schweren Männern besetzt und lies sich um einiges leichter ziehen, es war also nicht nur diese Vorrichtung die sie Zeit kostete. Außerdem wussten sie nicht ob der Korb tatsächlich auf der anderen Seite war als sie ihn her zogen, vielleicht war er nur im ersten Drittel des Weges gewesen, so vermutete Ugadi, denn sonst hätte es sicher noch länger gedauert bis der Korb endlich angekommen wäre. „Wie lange wird dieser Weg dauern“, fragte Aiur der ziemlich gereizt schien und schon wieder mit dem Gedanken spielte sich mit dem Strom treiben zu lassen. „Das kann ich nicht genau sagen“, antwortete Ugadi vorsichtig, um Aiur in keiner Weise weiter zu reizen. „Ich bin bisher immer mit dem Boot gefahren, was zwar nicht minder gefährlich war da man es gut lenken musste, aber es war um einiges schneller. Kein Pferd hätte so schnell reiten können, selbst Kallasai nicht. Mit der Gondel kann es eine Weile dauern bis wir die andere Seite erreichen.“ Aiurs Blick schien plötzlich gefährlicher als der Strom zu sein dachte Ugadi und versuchte ihm auszuweichen. „Wie ist das Boot mit dem du gefahren bist wieder zu der kleinen Höhle in der wir starteten gekommen?“ fragte Aiur plötzlich denn gegen den Strom zu fahren war unmöglich. Ugadi überlegte eine Weile, ihm fiel allerdings keine Erklärung ein. Er hatte noch nie darüber nachgedacht, wollte aber irgendetwas antworten, wusste jedoch beim besten Willen nicht was. Aiur schüttelte nur mit dem Kopf über diese neue Merkwürdigkeit und schaute schon wieder den Strom entlang um erneut zu überlegen, was wohl passierte, würde er sich in dem Strom werfen. Als wieder ein mächtiger Baumstamm den Strom entlang geschossen kam hatte Aiur eine Idee und innerhalb von Augenblicken hatte er sie umgesetzt. Er entriss Ugadi das lange kräftige Seil an welchem sie hoch geklettert waren so schnell, dass dieser gar nicht wusste wie ihm geschah. Aiur knotete in Windeseile eine große Schlaufe an das eine Ende und dann schoss ein weiterer Baumstamm auch schon unter dem Korb den Strom entlang. Aiur warf das Seil mit der Schlaufe am Ende und es hielt an einem starken Ast des Baumstammes, deren Ursprung Aiur auch nicht klar war. Dann zog er das Seil stramm, so dass es sich um den Ast fest schloss noch ehe dieser entwischen konnte. Ugadis Augen weiteten sich in dem Moment als er erkannte, was Aiur vor hatte und noch ehe er anfangen konnte zu fluchen, drückte Aiur ihm ein Teil des Seils in die Hand und schob ihn nach hinten, damit sie möglichst festen Halt hatten. Ein plötzlicher Ruck hätte die beiden beinahe aus dem Korb befördert und mit Sicherheit wären sie im Strom gelandet, hätten sie noch immer am vorderen Rand des Korbes gestanden, doch sie lehnten sich nach hinten, je einen Fuß gegen den Rand des Korbes gestemmt um noch mehr Halt zu bekommen. Nach dem ersten Ruck folgte ein weiterer und dann setzte der Korb sich in Bewegung. Erst ruckartig aber als der Mechanismus nachgab immer und immer schneller, so dass das Seil in der Hand schon schmerzte. Doch keiner von beiden lies los, gäbe es doch sonst keinen Weg mehr über den Strom nun da das Seil zum fortbewegen des Korbes offensichtlich gerissen war. „Du bist wahnsinnig“, schrie Ugadi Aiur an doch dieser lachte nur. Er schien Spaß an dieser Art der Fortbewegung zu haben. „Ich vertraue meinen Sinnen und Wahnsinn ist einer davon“, sagte Aiur und lachte weiter. Die Fahrt wurde immer schneller und Ugadi zweifelte daran, dass der Korb dieser Last lange standhalten könne. Aiur hatte sich mittlerweile das Seil um die Hüfte gelegt und mit weit gespreizten Beinen hingekniet um seinen ganzen Oberkörper gegen den Rand des Korbes zu pressen, wodurch er mehr Halt bekam. Ugadi stand noch immer dahinter, das Seil ebenfalls um die Hüfte gelegt und mit dem Fuß am Rand abstützend. Sicher war sicher. Das Knarren und Ächzen das ihm in die Ohren trat beachtete Aiur gar nicht weiter, ganz im Gegensatz zu Ugadi der bei jedem Geräusch fürchtete sogleich das Wasser spüren zu müssen, um darin seinen Tod zu finden. Die Reise ging in gleich bleibender Geschwindigkeit weiter. Nach einer Weile erlosch dieses merkwürdige Leuchten welches ihnen bisher den Weg erhellte hatte und sie waren fortan in vollkommener Finsternis unterwegs, was die Reise bei weitem nicht angenehmer werden ließ. Aiur, der die meiste Zugkraft des Seils zu spüren bekam, schmerzten nach einigen Sonnenwegen die Hände und die Arme so sehr, dass er am liebsten los gelassen hätte. Auch wenn er Ugadi einen Teil des Seils in die Hand gegeben hatte, war das nur für den Fall gewesen, dass Aiur mit dem Seil aus dem Korb befördert worden wäre, so dass Ugadi ihn noch hätte halten können. Aiurs Muskeln brannten vor Schmerzen und er hoffte, dass es jeden Augenblick vorüber sein würde, doch dem war nicht so. Noch einige Zeit in der Dunkelheit folgte, bis sie in der Ferne wieder ein Leuchten vernahmen auf welches sie nun immer schneller zu steuerten, bis es nicht mehr fern zu sein schien, so dass Aiur und Ugadi das Seil los ließen, um nicht am Ende des Taus an dem der Korb hing, zu zerschellen. Aiurs Muskeln die vor einer Weile bereits Taub geworden waren vor Schmerz schienen nun so langsam zu begreifen, dass die Belastung vorüber war und peinigten Aiur umso mehr. Glücklicherweise hatten sie noch genügend Schwung gehabt, dass sie bis in eine kleine Höhle kamen, die so ziemlich genauso aussah wie die Höhle in der sie losfuhren. Doch sie konnten den Boden der Höhle nur sehen, wie sie ihn erreichen sollten war den beiden noch nicht klar gewesen. Die Gondel hing nämlich in einiger Entfernung zum Boden direkt über dem Strom. Nun war Aiur auch klar gewesen, warum sie den Weg nicht wieder hätten zurückgehen können. „Ich habe die Gondel vorher noch nie benutzt“, sagte Ugadi schließlich, als er dem Blick von Aiur gewahr wurde, „aber wir werden wohl springen müssen, da wir kein Seil mehr zur Hilfe haben diesen Haken dort unten zu nutzen“. Aiur übersah die Spitze bewusst und nickte nur. Dann begann er den Korb hin und her zu schaukeln. „Das ist der einzige Weg, “ erklärte Aiur, „aus dem Stand heraus wäre der Sprung zu weit, wir würden direkt im Strom landen.“ Nach ein paar weiteren Malen des Schwingens Sprang Aiur aus dem Korb und erreichte den Boden. Ugadi überraschte die Leichtigkeit mit der Aiur die verbleibende Entfernung bewältigt hatte und zweifelt daran, ob es ihm ebenso leicht fallen würde, gab es doch keine Möglichkeit Anlauf zu nehmen, also schwang er noch einige weitere male um näher heran zu kommen. Ugadi zögerte merklich, nahm dann aber allen Mut sowie alle Kraft zusammen und sprang Aiur entgegen. Dieser wartete am Rand des tosenden Wassers ungeduldig und angespannt auf ihn. Aiur sah was er befürchtete nämlich dass Ugadis Sprung nicht ganz ausreichte und er hätte es wohl auch nicht geschafft, wenn Aiur nicht blitzschnell seinen Arm gepackt und ihn zu sich herüber gezogen hätte. Ugadis Herz raste und er brachte nur ein kurzes, „danke“ hervor als er aufgestanden war. Der Schreck, dass die Reise an dieser Stelle für ihn enden würde, saß tief. Beide waren mehr als glücklich, dass sie endlich wieder festen Boden unter den Füssen hatten. „Ich wäre lieber in diesem verfluchten Sumpf gewesen und hätte gegen den Moloch gekämpft, als hier über diesen elenden Strom zu fahren“, schimpfte Aiur, der sich mittlerweile auf den Boden gesetzt hatte, um zu ruhen. Er zog sich seine Armschienen als auch Handschuhe aus und betrachtete in dem sanften Licht seine geschundenen Hände, die zum Teil Rot, zum Teil blau schienen. „Dynohr wird eine ganze Weile brauchen bis er den Korb zu sich her gezogen hat“, brachte Aiur hervor, „wollen wir hoffen, dass ihm nicht die Kräfte schwinden und er nun ohne herabhängendem Seil einen Weg hinein findet. Haben wir unseren verdammten Weg nun bald geschafft?“ fragte Aiur dann. „Wir werden noch etwas laufen müssen, dann gilt es noch ein wenig zu klettern und schon haben wir Midgard erreicht.“ Nachdem Ugadi als auch Aiur genug geruht hatten, machten sie sich endlich auf den Weg in Richtung Midgard und nach ein paar weiteren Sonnenwegen leichten Marsches, kamen sie an eine Wand, an der sie empor kletterten und an dessen Ende sie sich durch einen kleinen Spalt zwängen mussten. Als Aiur nun nach oben schaute, konnte er weit oben tatsächlich den Himmel sehen. Sie hatten es geschafft, ihr Weg nach Midgard war überstanden. denn Als sie an einer schmalen Leiter nach oben kletterten, kamen sie unbemerkt aus einem alten Brunnen heraus und befanden sich im südlichsten Teil Midgards. Der Brunnen den sie verließen, sah aus wie ein Ebenbild des Brunnens den sie betraten, um in den Nebelwald zu gelangen. Er sollte offensichtlich auch wie ein alter ausgetrockneter Brunnen aussehen, nur einem Zweck dienend, nämlich einen geheimen Zugang zu schaffen. Aiurs erster Eindruck offenbarte ihm nichts Besonderes, denn Midgard schien nicht sehr viel anders zu sein als Tillga, zumindest ähnelten sich die Gebäude. Das dachte Aiur bis sie die verlassene Ecke in welcher der Brunnen stand verließen und sich auf in Richtung Herz der Stadt machten. Als Aiur in die Ferne blickte staunte er, denn eine gewaltige Burg zeigte sich ihm. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen, es strahlte förmlich Macht aus. An jeder Ecke ragte ein Turm in die Höhe auf dessen flacher Spitze man sicher bis zum Nordwald vielleicht sogar bis zum Grenzfluss schauen konnte. Die Burg war steinern grau und schien nochmal eine eigene Festung zu sein, die etwa der Größe Tillgas entsprach. Aiur hatte noch nie zuvor ein solch gewaltiges Gebäude gesehen, nicht, dass er sich erinnern könnte zumindest. „Ich führe dich in das Gasthof und Kneipen Viertel, hier kann man am meisten Informationen sammeln“, sagte Ugadi und ging langsam los. Aiur löste seinen Blick widerwillig und folgte ihm, um keine weitere Aufmerksamkeit zu erregen. Ein paar Bewohner Midgards schauten ihn eigenartig an, doch dies schienen einfach Dirnen zu sein, die eine Chance witterten sich Geld zu verdienen. Je näher sie dem Gasthof Viertel im südöstlichsten Teil Midgards kamen, desto mehr fühlte sich Aiur an Nerak erinnert, aber den Weg den sie schon gegangen waren, entsprach der gesamten Größe Neraks wenn nicht mehr. Überhaupt schien diese Stadt unglaublich riesig zu sein. Die Gasthäuser waren zig Mal so groß wie die Gasthäuser die er bisher gesehen hatte und es gab derer viele. Als sie an ein besonders großes Gasthaus kamen, stoppte Ugadi unvermittelt. „Da wären wir“, sagte Ugadi dann, „wenn wir hier nicht alles erfahren was wir erfahren wollen, dann werden wir es nirgendwo erfahren.“ Als sie das Gasthaus betraten, zeigte sich ihnen auf den ersten Blick kein ungewöhnliches Bild. Das Gasthaus war überfüllt und überall lagen oder hockten betrunkene Männer, offensichtlich Soldaten. Sie kippten einen Krug nach dem anderen und stopfen sich das Brot und das Fleisch, welches ihnen gebracht wurde nur so in den Rachen. Fiel etwas zu Boden, ließen sie es liegen und bestellten etwas anderes. „Das sieht nicht gerade so aus als würde diese Stadt belagert werden“, bemerkte Aiur und wandte sich an Ugadi. „Ganz und gar nicht“, bestätigte dieser Aiurs Eindruck, „und es sieht auch nicht so aus als hätten sie einen fähigen Anführer, denn sonst würden sie ihre Lebensmittel nicht so verschwenden. Ich bin sicher du hättest die Hälfte derer, die hier so unbesorgt trinken und fressen schon über die Mauern geworfen, wärst du der Anführer von Midgard.“ Die ersten Soldaten fingen an die seltsam da stehenden Fremden anzuschauen, doch waren sie viel zu betrunken, um sich länger darüber Gedanken machen zu wollen also ließen sie es bleiben. „Komm, “ flüsterte Aiur Ugadi zu, „lass uns irgendwo hinsetzen damit wir nicht zu sehr auffallen.“ Als sie ein paar halb tot scheinende Gestalten von ihren Plätzen warfen und beiseite schafften, hatten sie einen Platz gefunden, von dem aus sie alles beobachten konnten, doch keiner hier schien nüchtern genug, als das er hätte etwas sagen können. Es wirkte wie eine einzige große Feier, nur dass die meisten der Anwesenden so aussahen, als würden sie mehr vor Gram, denn vor Freude trinken. Nach einer Weil kam eine junge Frau an den Tisch von Aiur und Ugadi und fragte nach der Bestellung. Um nicht weiter aufzufallen bestellten sie etwas zu essen und zu trinken für sich. „Wie kann man bei dem Wissen eine feindliche Armee vor den Türen zu haben und nicht zu wissen wann oder ob sie verschwinden wird, nur so sorglos mit der Nahrung umgehen“, fragte Aiur die junge Frau, die ihn daraufhin fragend anschaute. „Der König hat uns gesagt unsere Kammern sind bis zum Rand gefüllt und wir sollen zulangen,“ entgegnete die junge Frau, „der Feind wird uns nicht angreifen, das hat der König uns auch gesagt, so lange wir ihm hin und wieder ein paar unserer Männer geben. Dafür bekommen wir auch neue Nahrung und dürfen weiter leben, das geht doch schon ewig so. Die Kerker sind voll, also haben wir genug Männer die wir nicht vermissen. Hört ihr dem König nicht zu wenn er spricht oder seid ihr der Einzige hier, der es tatsächlich geschafft hat genug zu trinken, um das zu vergessen?“ Schräg lachend verschwand die junge Frau. „Ist dieser sogenannte König von Sinnen“, platzte es aus Ugadi und Aiur gleichzeitig heraus. „Er lässt sein Volk ausbluten“, sagte nun Aiur, „was soll das bringen?“ Ugadi schüttelte den Kopf, „von einem solchen König können wir sicher keinerlei Hilfe erwarten“, sagte er. „Ich muss mit ihm sprechen“, entgegnete Aiur und als die junge Frau mit der Bestellung wieder kam schwiegen beide sofort. Sie brachte ihnen eine großen Krug mit dem Trunk des Hauses und zwei frische Brote, die Aiur sogleich mit einem mittleren Silberstein bezahlte. „Ich muss mit dem König sprechen“, wiederholte Aiur als die junge Frau wieder verschwunden war und riss sich ein Stück von dem noch warmen Brot ab. „Ich würde das nicht essen“, sagte eine fremde, dunkle Stimme. Aiur blickte auf und sah einen Mann von Ugadis Alter und Statur, wenn nicht noch ein wenig kräftiger. „Wieso sollte ich das nicht essen“, entgegnete Aiur und blickte dem Fremden fest in die Augen, „und wer seid ihr?“ Der Fremde lächelte, „ihr solltet das nicht essen, um euren Willen und Verstand nicht zu verlieren und die Tatsache, dass ihr mich nicht kennt bestätigt meine Vermutung, dass ihr nicht von hier seid. Habe ich Recht?“ Aiur schaute ihn weiterhin an, ohne jedoch seine Frage zu beachten. Er versuchte diesen Fremden irgendwie einzuordnen, doch in seinem Blick vermochte man nicht zu erkennen, ob er einem Böses oder Gutes wollte. „Mein Name ist Gallasahr ich bin der Anführer der Streitkräfte Midgards, wenngleich mir dieses Amt seit Beginn der Belagerung genommen wurde. Keiner außer mir und dem König weiß davon dass ich entmachtet wurde. Ihr seht aus wie ein großer Krieger und wenn ich den Beschreibungen und den Geschichten Glauben schenken darf, dann denke ich, ihr seid Aiur.“ Gallasahr sprach Aiurs Namen nur ganz leise aus, als hätte er etwas Verbotenes gesagt. Aiur nickte nur nichtssagend und auch Ugadi hatte bisher noch kein Wort gesagt. „Was geht hier vor sich und woher kennt ihr meinen Namen?“ fragte Aiur nach kurzem Abwägen ob er sich als Aiur offenbaren sollte. Er entschied sich dafür, denn er wollte endlich Antworten auf die Fragen die sich ihm stellten seit er dieses Gasthaus betrat, in dem es zuging als würde eine große Feier gefeiert werden und als stünden keine mehrere Dutzend Tausend Feinde vor dem Eingang der Stadt.


    


    


    


    

  


  
    

    Gallasahr


    „Ich muss wissen ob ihr wirklich Aiur seid. Schon das ich mit euch spreche birgt für mich eine Gefahr. Aber seid ihr es nicht, ist mir der Tod ohnehin gewiss, “ wieder sprach Gallasahr sehr leise und er schien sichtlich besorgt zu sein, ob er gerade das Richtige tat oder sein Leben verschwendete. Aiur bat Gallasahr dann, sich hinzusetzen. Als er dies getan hatte, beugte Aiur sich ihm entgegen. „Ich heiße Aiur, “ sagte er dann, „ob ich der Aiur bin den ihr erwartet, dass weiß ich nicht. Ich komme aus Tillga und habe es erst vor kurzem verlassen, so kann ich mir nicht vorstellen, dass mein Name bereits bis nach Midgard gedrungen sein soll. Außer durch Mannen die mir nach dem Leben trachten,“ ergänzte er und machte eine kurze Pause, „wie viele aus Midgard die sich mir als Feinde gegenüberstellten und meine Heimat Seite an Seite mit den Schergen des dunklen Herrschers Asires angriffen und nun belagern. Ich bin hier her gekommen um Hilfe zu erbitten meine Heimat zu befreien, stattdessen sehe ich, dass diese Stadt selbst belagert wird. Aber hier in diesem Gasthaus herrscht eine Verschwendung als gäbe es diese Belagerung nicht sondern als säße man neben einem Freund oder Verbündetem, der einen füttert. Ist dem etwa so? Dann werde ich ganz Midgard auslöschen müssen, koste es was es wolle, “ zischte Aiur den letzten Satz und schwieg, um die Antwort abzuwarten. „Ihr seid Aiur, keine Frage, “ sagte Gallasahr und schien zufrieden als auch eingeschüchtert zugleich. „Euer Name ist hier in Midgard bekannt seit der Feind das erste Mal verlangte euch zu finden und auszuliefern. Dann begannen die Gerüchte. Gerüchte über Aiur, einen unglaublichen Krieger, der weder Angst noch Gnade kennt, der die Feinde nieder mäht, als wären sie aus brüchigem Holz. Es hieß er wäre auf der Reise in Richtung Midgard und er käme, Midgard aus seiner Belagerung zu befreien.“ Ugadi räusperte sich, „also das kann man nicht leugnen, ihr beschreibt wahrlich Aiur, “ sprach er dann. „Sagt, ist es wahr, dass ihr dem Feind eure Männer überlasst für Nahrung?“ „Die Wirtin sagte uns solches“, bemerkte dann Aiur, „ihr würdet dem Feind eure Gefangenen überlassen für Nahrung und um weiter zu leben, nun erzählt was hier geschehen ist.“ Gallasahr zögerte einen Moment, begann dann aber zu erzählen. „Wir kämpfen schon lange gegen diesen Feind. Meistens waren es seltsame Ebenbilder von uns, doch sie verschwanden immer schnell wieder, so dass wir nie Probleme hatten.“ Aiurs und Ugadis Blicke trafen sich als sie das hörten, denn es erinnerte sie sehr an Tillga. „Ich befehlige oder vielmehr ich befehligte fünfundvierzig tausend Mann, gute Männer, starke Männer. Das waren sie zumindest. Nur ein Bruchteil von ihnen musste kämpfen denn der Feind war leicht zu schlagen. Doch die Kämpfe wurden zusehends härter und je härter die Kämpfe wurden, desto mehr Angst bekam unser König. Ein bis dahin sehr weiser und gütiger aber gleichwohl ängstlicher König, so dass er einen friedlichen Weg suchte. Er wollte Frieden mit dem Feind. Er bot ihnen an haben zu können was sie wollten, eine komplette Kapitulation ohne dass wir am Ende standen. Er wollte keinen weiteren Kampf, weil er Angst hatte irgendwann selber kämpfen zu müssen. Ich war stets dagegen aufzugeben, aber der König schenkte mir kein Gehör, er verabscheute jegliche Gewalt. Irgendwann fand ich heraus dass er schon seit einiger Zeit regelmäßig ein paar meiner Männer mit ein paar unserer Gefangenen fort schickte. Dem Feind, Asires wie ihr ihn nanntet, in die Arme. Was auch immer er mit ihnen tat, zurück kamen sie nie. Als Gegenleistung bekam der König durch einen Kundschafter regelmäßig allerlei Güter und Nahrung und wir wurden nicht mehr angegriffen, seitdem war der König wie von Sinnen. Manchmal schrie er von einem zum anderen Augenblick vor Angst, dann lachte er lauthals. Keiner traute sich etwas zu sagen, jeder schwieg und lies ihn gewähren, außer mir. Ich hielt die Männer die geschickt werden sollten zurück und ich tötete die Kundschafter des Feindes, die große Mengen Nahrung und einen fremden Trank mit sich trugen, dessen Geruch schon meinen Geist benebelte. Ich ließ jeden anderen Verbündeten des Feindes der sich Midgard näherte töten. Kurz darauf fingen die Kämpfe wieder an und wurden zusehends härter, was mir lieber war als dieser Scheinfrieden. Das ging so weiter bis schließlich eine gewaltige Armee auf uns Marsch hielt. Etwa hunderttausend Mann wenn nicht mehr, waren es. Ich wollte kämpfen, auch wenn der Feind mehr Männer hatte als ich, war ich überzeugt ihn schlagen zu können. Wir hatten den Vorteil in dieser Festung zu sein, hinter den Mauern sicher mit mehr Pfeilen als es Gegner gab hätten wir sicher einen Sieg davontragen können. Doch der König der zwar, nachdem er keinen neuen Trunk des Feindes bekam, einigermaßen klar wurde, blieb ein ängstlicher alter Mann, so dass er mir befahl die Tore zu schließen bevor auch nur ein einziges Schwert gekreuzt wurde. Nachdem der König zuerst klar schien fing ihn dann wieder der Wahn, so groß war das Verlangen des Königs nach diesem Trunk. Er befahl dass alle die Waffen nieder legen mögen, jeder der ein Schwert in der Hand halte würde eingekerkert oder solle mit diesem getötet werden lautete der Befehl, der gänzlich nach jemand anderem als unserem friedlichen König klang. Irgendwann kam es zu dem Handel, dass zu jedem zweiten Mondlauf fünfzig Männer durch das Tor zu den Feinden gehen und wir dafür Nahrung und unser Leben bekämen. Doch diese Nahrung ist nicht gewöhnlich, da bin ich mir sicher. Sie verdirbt meine Mannen, raubt ihnen Verstand und Ordnung, wie unserem König. Durch das Handeln meiner Männer sind unzählig viele davon in den Kerker gekommen und der König hat mir den Oberbefehl über die Truppen genommen. Auch weil er weiß, dass ich meine Männer in den Kampf schicken würde.“ „Eine interessante Geschichte“, sagte Aiur ruhig, scheinbar gleichgültig, „wie kann ein Volk nur so dumm sein und einem wahnsinnigen Herrscher folgen? Und wenn ihr immer eure Tore öffnet, warum fällt der Feind nicht in Midgard ein, was hat er von dem Handel, er könnte doch ganz Midgard versklaven“ fragte Aiur, der nun ziemlich verärgert klang, „noch mehr interessiert mich aber die Frage nach welchen Regeln entschieden wird welche fünfzig,“ Aiur legte eine kurze Kunstpause ein, um die Masse von fünfzig Mann zum Ausdruck zu bringen, „welche fünfzig Mann ihr in den Tod schickt,“ beendete Aiur nun den Satz. Gallasahr schwieg wieder einen Moment lang. „Ich kann eure Worte verstehen und ich kann ihnen nichts entgegen bringen, außer meiner Beschämtheit und meiner Reue“, sagte er dann, ziemlich betroffen und leise. Unser König war lange ein guter Mensch dem jeder blind vertraute. Er veränderte sich im Laufe der Zeit. Wenngleich es jeder merkte, wollte es keiner glauben, mich eingeschlossen. Ich glaube der Feind fällt nicht in Midgard ein, weil er es nicht kann. Irgendetwas scheint ihn daran zu hindern, dass er Midgard zu nahe kommt, aber je mehr Zeit vergeht, desto näher kommen des Feindes Truppen uns. Die Nahrung die wir bekommen wird von dem Feind gebracht und mit jedem Mal etwas näher heran. Anfangs war es in einiger Entfernung zu der Stadtmauer, als ich vor der Belagerung die Kundschafter des Feindes tötete nachdem ich von diesem Handel erfuhr, war ich dorthin geritten. Mittlerweile werden die Güter wenige Schritte vor das Tor abgelegt.“ Aiur überlegte eine Weile ohne etwas zu sagen und Gallasahr als auch Ugadi sahen ihn fragend an. „Es muss etwas geschehen!“ sagte Aiur dann. „Das die Feinde Midgard nicht näher kommen können haben wir wohl einer Wächterin zu verdanken“, er schaute Ugadi kurz an wandte sich dann aber wieder an Gallasahr, der zwar nicht wusste was es mit dieser Wächterin auf sich hatte, aber auch nicht näher nachfragen wollte. „Gibt es in dieser Stadt irgendetwas wie einen großen Stein der irgendwie auffällig scheint?“ „Ja“, antwortete Gallasahr, „unser Heiliger Stein. Direkt vor der Burg steht dieser mächtige Stein, einst wurde sich täglich um ihn gekümmert. Er stand für die Reinheit unserer Stadt, seit einer Ewigkeit, eigentlich schon immer. Aber wie mit der Reinheit Midgards ist es auch mit der Reinheit des Steines beschert, sie ist dahin“ „In dir Reift eine Idee, nicht wahr Aiur“, fragte Ugadi, der Aiurs Gesichtsausdruck richtig deutete. „In erster Linie geht es mir um Tillga, “ brachte Aiur hervor, „doch dafür werde ich wohl oder übel Midgard helfen müssen, sich aus dieser Lage zu befreien. Ihr sagtet etwa hunderttausend Mann seien vor euren Toren. Mein Kundschafter meinte es sei etwa die Hälfte, etwas mehr vielleicht. Sagt, wann habt ihr das letzte Mal euren Teil geleistet und eure Männer in den Tot geschickt?“ Gallasahr gefiel es nicht wie Aiur sich ausdrückte, aber er wusste genau dass er Recht hatte, eben das war es wohl was ihm nicht passte. „Vor einiger Zeit verschwand ein Teil des gegnerischen Heeres in Richtung Süden“, antwortete Gallasahr. Wenn ihr sagt eure Heimat wird belagert, dann sicher durch diese Truppen. Vor zwei Sonnenläufen,“ sprach er dann etwas leiser, „vor zwei Sonnenläufen schickten wir das letzte Mal unsere Männer, es bleiben also fast zwei ganze Mondläufe Zeit bis wir die Tore das nächste Mal öffnen werden.“ „Gut, gut“, sagte Aiur, der offensichtlich dabei war etwas zu planen. „So viele Feinde sind es nicht die meine Heimat belagern, der Feind ist also irgendwo anders hin verschwunden. So oder so steht er uns hier nicht gegenüber. Sorgt dafür dass die Nahrungsmittel des Feindes verschwinden. Vielleicht reichen ein oder zwei Mondläufe aus, um eure Männer von der Wirkung welche die Nahrung des Feindes hat zu entwöhnen und ihnen wieder Ordnung und Verstand ein zu prügeln. Wenn es so läuft wie ich es mir vorstelle, werden wir in zwei Mondläufen den ersten Gegenangriff starten.“ „Ich kenne euch erst seit ihr euch hier an diesen Platz gesetzt habt, doch ich vertraue euch Gallasahr“, log Aiur, „so will ich tun was ich kann. Doch seid euch gewiss, der König wird seine Meinung ändern müssen, sonst wird er sterben. Ich hoffe es sind genug Männer so von Sinnen, dass sie die Geschehnisse nicht begreifen oder sie stehen von vorn herein auf eurer Seite. Ihr müsst mich noch morgen zum König bringen. Ich möchte mit ihm reden. Ugadi, du nutzt die Gerüchte die umher schwirren. Wenn mein Name hier bekannt ist, dann will ich das auch ausnutzen. Verbreite, dass ich in der Stadt sei und dass Midgard befreit werden würde verbreite auch, dass die Nahrung des Feindes vergiftet sei.“ Gallasahr war sprachlos, „ich hatte niemals mit einer solch schnellen Entscheidung gerechnet“, sagte er beeindruckt, „ihr seid wahrlich etwas Besonderes. Ich habe etwa zweitausend treue Mann denen ich vertrauen kann und von denen ich weiß, dass sie zu mir halten. Sie können einweiht werden und ebenfalls Helfen die Gerüchte zu verbreiten und die Nahrung des Feindes zu vernichten.“ Ugadi schwieg. Ihm ging das alles ein wenig schnell, aber er wusste, dass er nichts zu sagen hatte in diesem Moment, denn Aiur witterte einen großen Kampf auf den er sich zu freuen schien. Er kannte Aiur mittlerweile recht gut, so dass ihn die Vorfreude in seinen Augen nicht sonderlich verwunderte, zumal Ugadi genau wusste was Aiur plante. „Mein werter Freund und ich brauchen für diese Nacht eine Unterkunft in der wir ungestört sprechen und ruhen können, “ Aiur sah Gallasahr fordernd an und sprach weiter, „außerdem brauchen wir etwas zu essen. Unsere Reise war sehr lang und viel Arbeit liegt vor uns.“ Gallasahr nickte, „ich werde euch hier in diesem Gasthaus einen Platz zum ruhen her richten lassen, wartet einen Moment.“ Gallasahr entfernte sich von dem Tisch und ging zu der Schenke an dem ein alter, dicker Mann mit ein paar Soldaten scherzend stand. Nach ein paar gewechselten Worten schaute der Mann zu Aiur hinüber und nickte einmal. Dann rief er einer jungen Frau etwas Unverständliches zu. Die junge, hübsche Frau schien genau verstanden zu haben und verschwand eine Treppe hinauf die anscheinend zu den Zimmern führte. Dann kam Gallasahr wieder zu Aiur und Ugadi. Er bewegte sich ein wenig schleppend, das war Aiur sofort aufgefallen, er zog ein Bein etwas träge hinter sich her. Trotz alle dem wirkte er sehr mächtig. Er musste ein guter Krieger sein, dachte Aiur der schon einiges hatte einstecken müssen. Gallasahr erinnerte ihn ein wenig an Pirlgrim, nur dass er lange zottige, dunkelblonde Haare und keinen Bart hatte. Dennoch, vom Erscheinungsbild her waren sich die beiden recht ähnlich, auch wenn Gallasahr nicht einmal einen Bauch vor sich her trug. Es war wohl eher der Eindruck den man von ihm hatte der ihn mit Pirlgrim in Verbindung brachte, als tatsächlich das Erscheinungsbild an sich. Gallasahr wirkte einfach genauso grobschlächtig und kantig wie Pirlgrim. „Ich habe euch das beste Zimmer des Hauses herrichten lassen“, sagte Gallasahr als er Aiur und Ugadi erreicht hatte, „Nahrung wird ebenfalls für euch bereit liegen. Ich werde euch morgen abholen werter Aiur, damit ihr mit dem König sprechen könnt. Ich weiß zwar nicht was ihr ihm sagen wollt aber ich hoffe inständig, dass er auf euch eher hört, als auf mich.“ Gallasahr neigte sein Haupt und dann verschwand er aus dem Gasthaus. Aiur stand ebenfalls auf und ging in Richtung Treppe, die zu den Zimmern führte. Ugadi folgte ihm sogleich. Als er die Treppe halb bestiegen hatte, kam die junge Frau ihm entgegen, lächelte ihn liebenswert an und sagte ihm, welches Zimmer ihnen zur Verfügung stünde. Die junge Frau schien den Blick gar nicht mehr von Aiur lösen zu können, doch der beachtete dies nicht weiter, er hatte andere Sorgen die seine Aufmerksamkeit verlangten. Als sie das Zimmer betraten staunte Aiur nicht schlecht. Gallasahr hatte nicht übertrieben als er sagte, er hätte ihnen das beste Zimmer fertig machen lassen. Der Raum war riesig, mit zwei großen Betten und einem zusätzlichen Raum, in dem zwei große mit Wasser gefüllte Wannen standen die durch ein kleines Feuer erwärmt wurden. Als Aiur die Tür hinter Ugadi schloss, verkeilte er sie sogleich damit keine ungebetenen Gäste Einlass bekämen. „Was für eine Reise, “ klagte Ugadi, „jetzt haben wir unser Ziel endlich erreicht, nur um neuen noch größeren Problemen gegenüber zu stehen.“ Ugadi schritt auf einen Tisch der in dem Raum stand zu und setzte sich auf einen der drei hölzernen Stühle. Auf dem massiven Tisch mit kräftiger Steinplatte stand ein großer Teller mit saftig gebrannten und gewürztem Fleisch, einigen Knollen und frischem Brot. Ugadi hatte schon lange so etwas Gutes nicht mehr zwischen die Zähne bekommen, selbst in Tillga war ein solch üppiges Mahl selten. Aiur gesellte sich zu ihm, denn ihn überkam der Hunger bei dem Anblick ebenso. Seit dem Morgen an dem sich Dynohr auf den Weg gemacht hatte, hatten Ugadi als auch Aiur kaum mehr gegessen. Die Stücke des Bockes waren schnell verbraucht gewesen und den größten Teil hatten sie ohnehin Dynohr mitgegeben. Nachdem sie den Teller leerten und ihre Bäuche füllten, schwiegen sie für eine Weile. Dann begann Ugadi zu sprechen, als er das letzte Stücken Knolle mit einem Schluck frischem Wasser herunter spülte. „Ich ahne was du vorhast Aiur, “ sprach Ugadi und sah ihm dabei mit festem Blicke an, „du willst den König vom Thron holen, um diesen selbst zu besteigen, habe ich recht?“ Aiur nickte nur, ohne etwas zu sagen. „Aber meinst du, dass die Bewohner Midgards dir ohne weiteres folgen werden?“ Aiur lächelte, „das hängt davon ab“, sagte er ruhig, „wie gut du die Gerüchte über mich verbreitest. Ich weiß, dass diese Idee sehr gewagt ist, aber ich kann einen solchen König nicht weiter machen lassen! Zu groß ist mein Hass auf Asires und seine Schergen der unsere Heimat ebenfalls belagert, der versuchte uns im Schlaf zu morden. Die Gerüchte müssen bereits sehr beeindruckend sein, wer auch immer sie verbreitete. Überlege nur wie ehrfürchtig Gallasahr mir gegenüber war und dieser Mann schien ein tapferer und kräftiger Krieger zu sein. Immerhin ist er der Anführer der Armee Midgards gewesen. Vielleicht helfen diese seltsamen Rauschmittel des Feindes uns sogar, unser Vorhaben zu verwirklichen. Wenn alle wieder bei Sinnen sind, wird schon alles geschehen sein. Was anderes bleibt uns nicht übrig! Zurück über den Strom und den ganzen Weg zu Fuß nach Tillga möchte ich unverrichteter Dinge nicht unternehmen und selbst wenn, was würden wir dann tun?“ Ugadi nickte zustimmend, „du hast recht“, sagte er, „versuchen müssen wir es. Eine andere Wahl haben wir ohnehin nicht. Eine eigenartige Vorstellung, dass ein Mann der sich stets weigerte Anführer zu sein, nun den König der Hauptstadt entthronen will. War dir Tillga etwa nicht groß genug?“ Ugadi lachte und Aiur stimmte mit ein. Nachdem noch einen Schluck getrunken hatten, legte sich jeder von ihnen in eine der Wannen und genoss die Wärme des Wasser ausgiebig. Danach stiegen sie, das erste Mal seit Beginn ihrer Reise vollkommen erholt und sauber in ein weiches, großes Bett. Jedes der Betten war gleich groß und entsprach mindestens der vierfachen Größe der betten in Tillga. Es hatte einen hölzernen Rahmen aus dem gleichen Holz wie die Stühle und vier mächtige Füße auf denen es stand. Ein Bett das nicht direkt auf dem Boden war kannten beide noch nicht. Zudem war die Liegefläche angenehm gepolstert und die Decke ebenso wie das Kopfkissen weder rau noch hart oder gar klein. So schnell war noch keiner von den beiden jemals eingeschlafen. Kurz nachdem sie meinten die Augen geschlossen zu haben, weckte sie bereits ein donnerndes Hämmern gegen die Tür. Aiur als auch Ugadi sprangen erschrocken von dem plötzlichen Lärm aus ihrem Bett und sahen sich noch etwas orientierungslos um. Aiur hatte sogar schon wieder sein Schwert ergriffen. Er scheint stets blind zu wissen wo das Schwert liegt, denn er zieht es so schnell, dass nicht einmal Zeit zum Nachdenken geblieben sein kann. Er schritt auf die Tür zu, entfernte den Keil und riss sie, mit dem Schwert in der Hand auf. Bereit, jeden der dahinter stünde zu meucheln. Es war die junge Frau die an die Tür gehämmert hatte. Zuerst erschrak sie tüchtig, dann errötete sie. Aiur war noch unbekleidet gewesen, einzig das Schwert trug er an sich. Der plötzliche Lärm hatte Aiur so aufgeschreckt, dass er noch gar nicht ganz bei Sinnen war so fest hatte er geschlafen. „Die Sonne ist schon seit einer Weile aufgegangen“, sagte die junge Frau nun schüchtern und blickte auf den Boden, „ich wollte euch frische Kost bringen damit ihr euch für den Tag stärken könnt werter Herr. Gallasahr wartet bereits unten an der Schenke auf euch.“ Aiur legte sein Schwert zur Seite und nahm den Korb entgegen welchen die junge Frau ihm unvermittelt reichte. „Ich danke euch“ sagte Aiur und schon war die junge Frau, noch immer rot im Gesicht, wieder verschwunden. Als Aiur die Tür schloss, konnte Ugadi nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus und trotz des bitterbösen Blickes Aiurs vermochte er seinem Lachen kein Einhalt zu gewähren. Aber auch Aiur konnte diesen ernsten Blick im Angesicht der Lage nicht länger halten und brach ebenfalls lauthals in Gelächter aus. Ugadi hatte sich bereits wieder angekleidet und Aiur kurz darauf ebenfalls. Er hatte die Kleidung schon so lange nicht abgelegt, dass er gar nicht mehr daran dachte, dass er auch ohne sie aufwachen könnte. Aiur nahm sich nur einen Apfel und ein Stück Brot und bestrich es mit würziger Butter. Noch im Stehen verzehrte er beides und sah aus einem der großen Fenster des Raumes, die ihm vergangene Nacht gar nicht aufgefallen waren. Als er hinaus blickte staunte er umso mehr. Das Zimmer in dem sie waren musste sehr hochgelegen sein, denn er konnte weit über die Stadt schauen und sah unzählige sehr große und kleinere Häuser, aus vielen von ihnen stieg Dampf aus einem Schornstein und der Duft allerlei Köstlichkeiten stieg in seine Nase. Als er auf die Straßen Midgards blickte, zeigte sich ihm eine Vielzahl von unterschiedlichen Menschen, wie er sie noch nie gesehen hatte so viele Verschiedenartige Gesichter, Augen und Häute. Aiur fühlte sich wahrlich fremd in dieser Stadt und in diesem Moment, als ihm die Menge der Menschen in Midgard bewusst wurde, zweifelte er einen kurzen Moment lang daran ob sein Plan aufgehen könnte. Schließlich löste Aiur seinen Blick wieder von dem was er sah und schritt auf zu Ugadi, der sich wieder an den Tisch gesetzt hatte. Er hatte noch immer ein Lächeln im Gesicht, was jedoch sogleich verschwand als er Aiurs Augen sah. „Ich werde nun nach unten gehen und mich mit Gallasahr auf den Weg zu König machen“, sagte Aiur dann. „Gallasahr scheint ein ehrlicher Mann zu sein, aber der Schein kann trügen. Ich vertraue ihm nicht aber es bleiben keine anderen Möglichkeiten übrig. Ugadi, du weißt was du zu tun hast. Ich weiß nicht wie lange ich fort bleibe, aber sobald du erfährst, dass ich getötet wurde, warte nicht sondern raube dir Nahrung und finde einen Weg zurück nach Tillga! Führe unsere Männer mit Pirlgrim in den Nebelwald und von dort aus greift die Belagerer an. Es besteht eine kleine, wirklich sehr kleine Aussicht darauf, dass ihr Erfolg habt, das müsst ihr nutzen. Wenn ich hier sterbe, der König gegen uns ist und die Männer ihm und nicht mir folgen, dann ist Tillga ohnehin der Untergang gewiss. Nun denn, “ beendete Aiur seine Worte, „pass gut auf dich auf, was auch immer geschieht“. Ugadi stand auf ohne ein Wort zu sagen und Aiur reichte ihm eine Hand. Dann umarmte er ihn wie einen Bruder und klopfte ihm mit der Faust auf den Rücken, vielleicht würden sie sich nicht wieder sehen, vielleicht wäre dies das Ende der Reise. „Bald musst du eure Hoheit sagen Ugadi, “ scherzte Aiur worauf Ugadi nichts sagte außer, „pass auch auf dich auf mein Freund.“ Aiur nickte ihm zu und verließ den Raum. Nun war es Ugadi der aus dem Fenster blickte.


    


    


    


    

  


  
    

    König Learea


    Aiur ging die Treppe hinab und sah schon nach einigen Schritten, dass Gallasahr ungeduldig auf ihn wartete. „Weshalb die Ungeduld werter Herr, “ fragte Aiur ruhig. „Ich vermag nicht zu sagen was nun geschehen wird und das missfällt mir, “ antwortete Gallasahr ehrlich und schritt dem Ausgang des Gasthauses entgegen. Als Aiur bemerkte, dass die junge Frau, die ihn geweckt hatte, einer anderen Frau etwas ins Ohr flüsterte, setzte er sein freundlichstes Gesicht auf und blickte zu den beiden hinüber, die sogleich zutiefst erröteten, was Aiur lächeln ließ. Er folgte Gallasahr und verließ das Gasthaus, um sich draußen auf der Straße vor zwei Pferden wiederzufinden. „Ich habe euch ein Pferd mitgebracht, damit wir schneller zu der Burg des Königs kommen“, brummte Gallasahr ohne Aiur dabei anzusehen. Er war sichtlich angespannt. Aiur bedankte sich und betrachtete das Pferd auf dem er reiten sollte und da er die Statur von Kallasai gewöhnt war, zweifelte Aiur einen Moment lang, ob dieses Pferd ihn überhaupt tragen könne. Kallasai war um einiges eleganter aber vor allem auch bedeutend kräftiger als dieses Pferd hier gewesen. Aiur wollte nicht unhöflich sein, so stieg er auf das Pferd und im sanften Ritt machten sich Gallasahr und Aiur auf den Weg in Richtung Burg. Nach einer Weile des Reitens war Aiur sich sicher gewesen, diese Stadt mag zwar sehr groß sein, aber schön war sie wahrlich nicht. Einzig die Straßen die durch die ganze Stadt führten gefielen ihm. Da die in regelmäßiger Entfernung stehenden Bäume und Lampen in welchen stets eine Flamme zu brennen schien die Straße auf eine schöne Art und Weise von dem restlichen Grau abgrenzte. Grau war tatsächlich die beste Beschreibung für diese Stadt und das Erste, was Aiur eingefallen wäre, hätte ihn jemand nach ihrem Aussehen gefragt. So unterschiedlich wie die Menschen waren ihre Behausungen bei weitem nicht. Sie alle sahen gleich aus. Grauer, weitestgehend glatter Stein, kalt und ausladend, zudem stank diese Stadt erbärmlich und war verdreckt. Was, als Aiur aus dem Fenster geschaut hatte, noch angenehm süßlich roch, stank nun nach verdorbenen Fleisch und allerlei anderer Dinge die er nicht ausmachen konnte und wollte. Aiur ritt, als sie noch im Kneipen Viertel waren, an einigen Dirnen vorüber die ihn lüstern betrachteten. Wenngleich sie begehrlich aussahen, ging auch von ihnen ein unangenehmer Duft aus. Je mehr sie sich jedoch von den Kneipen und Gasthäusern entfernten, desto sauberer wurden die Stadt und auch die Menschen. „Was treibt euch in eine solche Gegend?“ fragte Aiur Gallasahr, „ich dachte schon die ganze Stadt sei so verkommen, aber nun sehe ich, wenngleich keine schöneren, aber wenigstens sauberere und wohl riechendere Orte als den, den wir eben verließen.“ „Wäre ich hier gewesen, “ antwortete Gallasahr, „hätte ich euch wohl niemals gefunden und ihr wäret mittlerweile auch von Sinnen, weil ihr unbedarft von den Speisen des Gasthauses gegessen hättet. Mein Gefühl sagte mir so etwas, “ log Gallasahr und Aiur merkte sofort, dass er nicht die Wahrheit gesprochen hatte. „Dachte ich es mir, “ entgegnete Aiur, „die drei Schwestern haben zu euch gesprochen, nicht wahr?“ Gallasahr stoppte sein Pferd sogleich und schaute Aiur verblüfft an. „Ihr kennt diese Mädchen?“ fragte er dann. „Ich befürchtete schon ich selbst sei von Sinnen als ich diese Mädchen sah, im wachen und im Schlafen. Irgendetwas zwang mich dazu auf sie zu hören. Sie sagten mir ich solle in dem verderbtem Gasthaus warten das ich kenne, denn da solle ich euch treffen und als ihr das Gasthaus betratet, erkannte ich euch sogleich. Die drei Mädchen beschrieben mir euer Aussehen sehr genau, immer und immer wieder.“ Aiur runzelte die Stirn, „dann habe ich diese Gerüchte also auch den drei Schwestern zu verdanken“, sagte er dann, „kein Wunder dass sie sich verbreiteten und solch einen Eindruck machten wie ihr sagtet. Das kommt mir sehr gelegen! Ich hoffe, dass ist nicht die Hilfe von der die drei Schwestern sprachen, denn ich erhoffte mir noch eine bedeutend größere, nämlich im Kampf.“ Gallasahr verstand nicht ganz was Aiur sagen wollte, doch er war froh nicht mehr an sich selber zweifeln zu müssen, wegen dieser Stimmen die er gehört hatte. Die Stadtteile durch die sie nun ritten, geradewegs auf die Burg zu, waren zwar bedeutend sauberer, aber schön waren sie noch lange nicht. Einzig die Burg selbst gefiel Aiur es war riesig und mit jedem weiteren Schritt schien es noch größer zu werden. Nach einer Weile erreichten sie die Burg des Königs und Aiur erkannte sofort den Wächterstein, schenkte ihm aber noch keine Beachtung, das würde erst noch kommen. Eine gewaltige weiße Treppe diente als Eingang zu der Burg. Eine Treppe die so breit war, dass sich zehn kräftige Männer in einer Reihe hätten legen können. Am Rand der einen Seite waren keine Stufen sondern glatter Boden, so konnte man Karren und dergleichen hinter die Burgmauern bringen. Am Ende der Treppen war eine mächtige Brücke die bei Bedarf hochgezogen werden konnte und hinter der Brücke ein ebenso mächtiges Tor. Wer es in die Stadt geschafft hätte, würde bei dieser Burg verzweifeln so gut war es gesichert. Zudem bin ich mir sicher, dass die meisten der Vorräte hierin gelagert werden damit für den Fall der Fälle genug da wäre. Beeindruckend schaute Aiur dem Eingang der Burg entgegen. „Nun sind wir da“, sagte Gallasahr und schaute Aiur ernst an, „was habt ihr nun vor?“ „Das weiß ich noch nicht so recht“, antwortete Aiur ihm ehrlich, „ich werde mit ihm sprechen, dann sehen wir weiter.“ „Dann folgt mir“, brachte Gallasahr noch hervor ging dann aber schon die Treppe empor. Als sie oben angelangt waren kamen sogleich mehrere Wachen auf sie zu. Ohne jegliche Begrüßung bellten sie Gallasahr an. „Wen bringt ihr in die Burg?“ Noch bevor Gallasahr antworten konnte tat Aiur dies für ihn. „Ich werde Pirlgrim genannt“, log er, „ich schreibe über tapfere Krieger, so begleite ich Gallasahr eine Weile durch Midgard da er mir dies erlaubte. Ich hoffe ich stelle keine Störung für euch dar und falle niemandem zur Last.“ Die Wachen sahen Aiur ungläubig an, denn wie ein Schreiberling sah er wahrlich nicht aus. „Warum tragt ihr Waffen, wo ist euer Schreibwerkzeug und wieso habe ich euch noch nie zuvor hier gesehen?“ „Warum ich Waffen trage?“ wiederholte Aiur, „welch törichte Frage. Ich begleite Krieger auf ihren Weg, wäre es nicht dumm unbewaffnet umherzuwandern, wo einem Krieger doch ständig Gefahr droht? Erst neulich kämpfte Gallasahr gegen einen üblen Halunken, der die Zeche prellen wollte. Dieser wollte sogar mich angreifen. Zum Glück wusste ich mich aber zu wehren, so dass ich Gallasahr nicht im Weg stand. Ich zog früher durch das ganze Land bis ich schließlich Midgard nicht mehr verlassen konnte, aber vor kurzem glücklicherweise Gallasahr traf, der mir nun erlaubte über ihn zu schreiben wenn ich schon nicht mehr reisen kann. Mein Schreibwerkzeug sind meine Augen, ich schreibe die Geschichte in meinem Herzen nieder und wenn ich genug geschrieben habe, gönne ich mir Ruhe und mache die Worte auch für alle anderen sichtbar.“ Einer der Wachen kam auf Aiur zu und packte dessen Schwert. Aiur hielt ihn automatisch kräftig am Arm fest und schaute ihm tief in die Augen. Die Luft brannte und die anderen Wachen hatten schon ihre Schwerter gezogen, bereit Aiur sofort zu töten. Aiur löste seinen Blick, er konnte sich hier keinen Kampf erlauben, noch nicht. „Verzeiht“, sagte er dann kleinlaut, „das war eine Gewohnheit. Bitte geht gut mit meinem Schwert um, mein Vater schenkte es mir einst.“ Aiur verneigte das Haupt und lies sich Schwert, Bogen, Köcher und Dolch abnehmen. Sogar seine Metallenen Armschienen musste er den Wachen überlassen. „Meine Hosen darf ich aber anbehalten, werte Herren?“ spottete Aiur, doch die Wachen verstanden diese Art von Spott nicht. „Los, betretet die Burg und macht ja keinen Ärger, sonst sind wir sofort zur Stelle! Habt ihr verstanden?“ die Wachen sahen Aiur als auch Gallasahr scharf an und beide gingen langsam an ihnen vorbei ins Innere der Burg. Als sie die Eingangshalle erreichten und die Wachen hinter ihnen das Tor geschlossen hatte, atmete Gallasahr tief durch. „Was sollte dieses Schauspiel?“ fragte er Aiur und schaute ihn verwirrt an, „warum nennt ihr euren Namen nicht? Die Wachen hätten uns dann sicher sofort passieren lassen.“ „Tölpel“, zischte Aiur, „hast du diesen Wachen mal in die Augen geschaut? Darin werdet ihr nichts finden! Dass waren keine normalen Menschen, hätte ich meinen Namen genannt wärt ihr längst tot und ich wäre dabei um mein Leben zu kämpfen. Gibt es noch mehr von denen? Eine ziemliche Gefahr geht von ihnen aus, sie sind verdammt stark.“ „Das sind Wachen aus der Leibgarde des Königs, “ erzählte Gallasahr dann, „der König hat vor einiger Zeit Dreißig meiner besten Männer verlangt. Männer, mit denen ich mich einst gut verstand, die mir treu dienten und mich achteten. Nun sind sie alle so, wie die Wachen am Eingang. Sie erkennen nichts und niemanden.“ „Dreißig“, wiederholte Aiur viel zu laut, so dass einige, die sich ebenfalls in der kargen, riesigen Eingangshalle befanden zu ihnen hinüber schauten. „Das könnte noch ein Problem werden, aber nun wollen wir erst einmal den König aufsuchen. Ihm werde ich meinen Namen ebenfalls nicht verraten. Stellt mich als Pirlgrim vor wenn es unbedingt sein muss, am besten aber, ihr lasst mich sprechen.“ Aiur ließ sich von Gallasahr aus der Eingangshalle durch einen langen und breiten Gang führen, auf dessen Boden ein roter Teppich lag der scheinbar lange nicht mehr gereinigt wurde. Überhaupt sah das Innere der Burg nicht so aus als würde jemand für Sauberkeit Sorge tragen. An der Wand zu Aiurs rechten waren einige Bilder, sie zeigten riesige Drachen und Armeen die gegeneinander Kämpften. Beide Armeen angeführt von einem schwarzen Krieger, mit einem mächtigem Schwert. Blitze zuckten über den Himmel und manche Blitze schienen den Stäben alter Männer empor zu kommen, die auf einer Seite des Heeres standen. Ein anderes Bild zeigte drei Heere die gegeneinander Krieg führten. Die Krieger eines Heeres sahen aus wie Menschen, nur größer und kräftiger. Die Gegenseite wirkte gar leuchtend, man konnte ihre Gesichter als auch ihre Gestalt nur erahnen und das dritte Heer bestand aus grauenhaft wirkenden Wesen. Bösartige Gesichter, mit kräftigen Klauen besetzten Händen und messerscharf wirkenden Zähnen. Über den drei Kämpfenden Gruppen schwebte eine noch eigenartigere Gestalt. Sie schien aus einer einzigen riesige Masse zu bestehen, die unwillkürlich zusammen gesetzt wurde, dennoch waren mehrere kleine Gesichter zu sehen, so als bestünde diese zu einer Form gepressten Masse aus mehreren Wesen zugleich. Manche dieser Wesen versuchten dem monströsen Körper zu entfliehen. Sie war riesig und schien mächtiger zu sein als alle drei Heere zusammen. Ein Furcht einflößendes Bild, dachte Aiur und ging weiter nachdem er kurz verharrte, um sich das Bild näher anzuschauen. Er kam an weiteren Bildern vorbei doch nur noch zwei weitere erregten seine Aufmerksamkeit. Zum einen das Bild eines Raumes, in dem je ein scheinbar sehr alter Vertreter eines jeden Heeres zusammen saßen, gehüllt in Gewitter. Das andere war mehr ein Schemenhaftes Bild, fast ausgeblichen. Es waren zwölf Gestalten zu sehen, die in einem nicht ganz runden Kreis standen. In ihrer Mitte waren drei kleine, zierliche Gestalten zu sehen. Aiur versuchte auf diesem Bild mehr zu erkennen, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen. Der Gang den sie geradlinig von der Eingangshalle aus gingen war enorm lang und entsprach mindestens der Länge ganz Tillgas. Von den regelmäßig angeordneten Fenstern konnte man sehen dass auf beiden Seiten des Ganges zahlreiche Gebäude standen. Teilweise waren es wohl Behausungen, teilweise riesige Lager. Dieser Weg führte geradewegs in die Behausungen der Obersten hatte Gallasahr erzählt. Dort ist auch der Speisesaal, der Sitzungssaal als auch die Gemächer des Königs. Aiur geriet unweigerlich ins Staunen wenn er sich überlegte, dass all dies von Menschenhand erschaffen war. Auch hier waren in regelmäßigen Abständen Lampen angebracht, damit man auch in der Nacht sicheren Schrittes gehen konnte. Mit einem Mal lenkte plötzlicher Lärm ihn ein wenig ab. Er hörte jemanden schimpfen und schreien. Aiur sah Gallasahr an, „das ist der König, “ sagte dieser dann, „er sitzt meist im Speisesaal und trinkt, lässt sich unterhalten oder beides.“ Gallasahr schüttele den Kopf als er sich selbst das sagen hört, „was ist nur aus meinem König geworden“, sagte er leise. „Eine Puppe von Asires!“ entgegnete Aiur hart und schritt dem Schimpfen forsch entgegen. Gallasahr folgte ihm sogleich. Als Aiur den Speisesaal betrat, wunderte er sich über das, was er sah. Er sah einen alten, fetten Mann auf einem Thron sitzen, der einen Harlekin beschimpfte, weil dieser ihm nicht amüsant genug schien. Die einzigen anderen Menschen in diesem Raum der noch größer zu sein schien als die Eingangshalle, waren Wachen. Die Leibgarde des Königs, fünfundzwanzig an der Zahl. Der König hatte eine großen Tisch neben sich stehen auf dem allerlei Köstlichkeiten aufgetischt waren von denen er sich eines nach dem anderen in den gierigen Schlund stopfte. Der König sah einfach widerlich aus, sein Gewand war über und über mit Essensresten bedeckt. Nur mit dem Trunk, mit dem er alles andere herunter spülte, ging er vorsichtig um, als wolle er keinen Tropfen davon verschwenden. Der Speisesaal war nicht so grau und leer wie die Eingangshalle, er wirkte deutlich einladender. Zum einen war der Thron auf dem dieser fette, alte Mann saß ein sehr ansehnliches Schmuckstück. Er war golden und Aiur zweifelte nicht daran, dass er aus purem Gold bestand, außerdem bildeten einige mächtige weiße Säulen so etwas wie einen Rahmen für den ganzen Raum und einige zusätzliche für eine Bühne. Die Bühne, auf welcher der Harlekin sein Glück, glücklos versuchte. Der ganze Bode war wunderschön verziert gewesen und überall standen Fackeln statt der Lampen, so dass der Raum angenehm warm und zugleich beleuchtet war. Fenster gab es hier keine die in diesen Raum hätten Licht bringen können stattdessen waren die Wände bis zur Spitze verziert gewesen. Sie schienen eine Geschichte zu erzählen die zu erkennen aber sicherlich einiges an Zeit kostet. Der Harlekin war wahrlich fürchterlich und Aiur konnte das Schimpfen des Königs verstehen. Die Possen die der Harlekin erzählte brachten niemandem zum Lachen, seine Fratzen waren mehr beschämend als belustigend und seine Kunststückchen schienen stets unabsichtlich daran zu scheitern, dass er über seine eigenen Füße stolperte. Das sorgte zwar doch noch für eine gewisse Komik, die jedoch wurde stets darauf mit einem Spruch des Harlekins in todesgewisser Sicherheit erstickt. Noch dazu war sein Aussehen eine Beleidigung für das Auge! Er trug ein viel zu langes, rot blaues Gewand welches man, wäre es um einiges Kleiner, vielleicht einem Neugeborenen angezogen hätte, nicht jedoch einem ausgewachsenem Mann. Noch dazu trug er einen Hut mit fünf hängenden Spitzen, die jeweils mit einer kleinen Glocke endeten und wovon jede Spitze eine andere Farbe hatte. Man sollte diesen Harlekin von seinem Leid erlösen dachte Aiur. „Tötet ihn!“ donnerte es so plötzlich und unerwartet boshaft durch den Raum, dass Aiur erschrak, „tötet den Harlekin, tötet ihn!“ krächzte es mittlerweile immer und immer wieder.“ Der König forderte den Tod des Harlekins und schon machte sich die Leibgarde auf den Weg zu dem Harlekin. Aiur kam nun aus der Ecke in der er und Gallasahr sich verborgen hielten hervor und donnerte durch den Raum, „das werdet ihr nicht wagen ihr einfältigen Tölpel.“ Die Wachen, aber vor allem der König erschraken so sehr, dass sie alle für einen Moment inne hielten. Der Harlekin kam auf Aiur zugestürzt, stolperte einmal dabei und versteckte sich dann hinter ihm. „Wer seid ihr elender Bastard, der es wagt meinem Willen zu widersprechen.“ brüllte der König und spuckte dabei vor Zorneseifer. „Pirlgrim werde ich genannt und ich komme um euch zu sprechen“, antwortete Aiur ihm, „ihr könnt doch einen Harlekin nicht töten, nur weil er es nicht schafft zu unterhalten. Doch deswegen bin ich nicht hier, ich komme...“ Aiur kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen denn unerwartet und unglaublich schnell traf ihn die Faust eines der Leibgardisten, so dass er zu Boden fiel. Noch während er fiel, kamen die anderen hinzu, um auf ihn einzutreten und einzuschlagen. Aiur hatte keine Chance etwas zu tun, so dass ihn alle Schläge voll trafen. Kurz nachdem Aiur jedoch den Boden berührte und sich der Gefahr bewusst wurde, packte er einen der Leibgardisten und schlug ihn mit solcher Kraft seine Faust gegen das Knie, dass selbst Gallasahr, der einige Schritte entfernt war, das Bersten der Knochen des Gardisten hören konnte. Schnell stand Aiur auf und fing nun, da er wieder stand und sich offen der Gefahr gegenübersah, keinen weiteren Schlag mehr ein. Er wich den Schlägen aus und verteilte selbst einige Schläge, die meist ihr Ziel trafen, wenngleich dies nicht die gewünschte Wirkung hatte. Gallasahr war beeindruckt und gedemütigt zugleich. Er sah diesen Mann, der tapfer gegen fünfundzwanzig Krieger kämpfte und das, wohlgemerkt, mit Erfolg, doch er selber traute sich nicht im Angesicht des Königs diesen Kampf auf Aiurs Seite zu bestreiten. So blieb er stehen wo er war und schaute zu. Für Aiur wurde es mittlerweile äußerst brenzlig die Wachen hatten längst ihre Schwerter und Keulen gezogen, mit denen sie vortrefflich umzugehen verstanden. So war es nur eine Frage der Zeit bis ihn, glücklicherweise kein Schwert, aber ein kräftiger Knüppel traf und zu Boden fallen ließ. Sogleich schlugen mehrere Wachen wieder auf Aiur ein. Ihm lief das Blut bereits aus dem Mund heraus, als die Leibgardisten aufgrund des Klatschens des Königs stoppten. Der König lachte wirr, „ihr seid unterhaltsam“, sagte er nun, „lange hatte ich nicht mehr solch einen Spaß.“ Als die Schläge aufhörten richtete Aiur sich langsam wieder auf. Er blutete zwar, doch hatte er in seinem Leben schon schlimmere Verletzungen davongetragen und seine Rüstung hatte zum Glück einiges an Wucht der Schläge abgehalten. „Ihr gefallt mir“, sprach der König dann, „ihr dürft in Zukunft vor meinen Augen kämpfen, um mich zu unterhalten“, wieder lachte der König schräg und klatschte in die Hände. Als Aiur ihm mit blutigem Speichel auf die Füße spuckte, traf ihn unverzüglich ein mächtiger Knüppelschlag in den Bauch. Der König lachte noch immer während Aiur wieder zu Boden fiel. „Ich werde euch zusammen, Seite an Seite mit dem Harlekin kämpfen lassen, dann unterhält dieser mich gleich mit.“ Der König drehte sich abrupt um und lief auf seinen Thron zu, von dem er sich entfernt hatte um Aiur genauer zu betrachten, „sperrt sie beide in den Keller. Hinter dicken Gittern und gebt ihnen was zu essen.“ Unverzüglich schritt Gallasahr auf Aiur zu und packte ihn am Arm, „ich werde ihn in den Kerker bringen, eure Hoheit“ er verneigte sich als der König sich umdrehte und ihn ansah. „So bist du mir lieb und teuer, “ entgegnete der König, „doch wehe dir er geht dir auf dem Weg verloren, dann wirst du es sein der an seiner Stelle kämpfen muss.“ Wieder verneigte sich Gallasahr und zerrte Aiur sowie den Harlekin mit sich. Sie gingen in einen Nebenraum, dann einen langen Flur entlang der in gleicher Linie zu dem Hauptweg zurück führte jedoch nicht so weit. Nach einigen Augenblicken kamen sie zu einem etwas größerem Raum mit einem Stuhl, einer Fackel und einer Tür darin. Hinter dieser führte eine Treppe tief hinunter in das Kellergeschoss wo wahrscheinlich die Kerker waren. Als die Tür hinter ihnen verschlossen war entschied Gallasahr, dass sie nun weit genug vom Speisesaal entfernt wären und lies Aiur und den Harlekin los. Letzterer schaute verwirrt, traute sich aber nicht etwas zu sagen. Aiur hingegen rammte Gallasahr mit aller Kraft seine Faust in dessen Magen. „Vielen Dank für eure Hilfe, “ sagte er dann, „ihr seid eurem ach so friedliebenden und Gewalt verachtenden König wahrlich ein guter Diener.“ Gallasahr krümmte sich vor Schmerz und fiel zu Boden. Sogleich wollte der Harlekin flüchten aber Aiur hielt ihn zurück, „du bleibst hier“, herrschte er ihn an. Der Harlekin blieb so abrupt auf dem Weg die Treppe wieder hinauf stehen, dass er stolperte, die Treppe hinunter fiel und ohne Besinnung am Ende der Treppe landete. Gallasahr hatte sich mittlerweile wieder von dem Schlag erholt und aufgerichtet, „ich konnte nichts anderes machen, sonst wären wir beide jetzt tot gewesen“, sagte er dann. „Ihr werdet erst einmal in diesem Kerker bleiben, doch esst nichts von dem, was sie euch bringen. Ich werde den König davon überzeugen euch nicht kämpfen zu lassen, sondern euch auszuliefern wenn das nächste Mal unsere Männer an den Feind übergeben werden sollen, so habt ihr Zeit. Der König wird euch vergessen und in ein oder zwei Nächten hole ich euch wieder aus diesem Kerker heraus, vertraut mir.“ Aiur sah ihn wütend an doch bevor er irgendetwas sagen konnte, war es ein Klatschen, das seine Aufmerksamkeit erregte und ein mittlerweile wohl bekanntes wirres Lachen. Der König und seine komplette Leibgarde traten plötzlich am Ende der Treppe ins Licht. Sie mussten einen anderen, einen kürzeren Weg genommen haben dachte Gallasahr, kannte einen solchen Weg jedoch nicht. „Ich dachte mir, dass ich euch nicht mehr trauen kann Gallasahr“, sagte der König nun. „Doch eure Idee war gut, ich König Learea, werde euch drei bei der nächsten Toröffnung verbannen. Auf das Asires mit euch mache was er denn will. Vor allem über euch wird Asires sich freuen werter Aiur. Glaubtet ihr wahrlich ihr könntet mich oder meine Wachen täuschen? Lächerlich!“ Aiur wollte in den Angriff übergehen, doch Learea warf eine kleine Flasche zu Boden von der ein übler Gestank ausging der Aiur die Kräfte raubte. Gallasahr war längst zu Boden gefallen doch Aiur schaffte es, sehr zum Schrecken von Learea, die Treppe hinab zu kommen und ihn am Kragen zu packen. „Ich werde euch den Kopf abschlagen noch bevor sich die Tore das nächste Mal öffnen“, sagte Aiur unter Aufgebot all seiner Kraft. Dann packte ihn schon einer der Wachen und löste seinen Griff vom König, nur um anschließend auf Aiur einzuschlagen, der schon bevor ihn der erste Schlag traf, die Besinnung verlor und zu Boden sank.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Reise der Einen und des Anderen


    Nach schier endloser Zeit erwachte Aiur wieder aus seiner Ohnmacht, er lag in einem kleinen Kerker. Der Harlekin und Gallasahr, der mittlerweile ebenfalls entwaffnet wurde, ihm gegenüber. Die beiden lagen noch ganz ruhig dort und es würde wohl noch ein wenig dauern, bis sie wieder erwachen dachte Aiur, dem der Schädel so weh tat, als hätte jemand über Sonnenläufe hinweg auf ihn eingeschlagen. Vielleicht war aber auch genau das geschehen, wäre durchaus möglich. Aiur richtete sich auf und schaute sich um, doch das Licht war so schwach, dass er nichts weiter sehen konnte. Hinter ein paar Ecken, ein wenig entfernt von dem Kerker in dem er saß, musste irgendwo eine Fackel oder dergleichen brennen, denn irgendwo nahm ein sanfter Lichtstrahl seinen Ursprung, zudem konnte Aiur die Wärme des Feuers spüren. Wenngleich es ihn nicht wärmte, wusste er, dass es da war. Die ersten Versuche zu laufen wirkten wie die ersten seines Lebens. Er musste sich einige Male an den Gittern des Kerkers in den sie gesperrt waren festhalten, um nicht zu stürzen, er war noch ziemlich schwach auf den Beinen. Aiur lief, nachdem er seine Kraft langsam wieder hatte, zu Gallasahr hinüber und stieß ihm mit dem Fuß in die Seite um ihn zu wecken, was jedoch erfolglos blieb. Aiur rüttelte immer heftiger an ihm, doch er regte sich nicht. Gallasahr war tot, stellte Aiur fest, als er sich hinunter beugte um nach seinem Herzschlag zu horchen. Es war keiner mehr zu hören, sein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Aiur wandte sich von Gallasahr ab und lief zu der Tür des Kerkers um sie sich anzuschauen, der Harlekin interessierte ihn nicht. Die Tür war sehr massiv gearbeitet, die Gitterstäbe aus drei Finger dickem Eisen, so dass nicht einmal Aiur mit bloßen Händen etwas hätte ausrichten können. „Hier kommen wir wohl nie wieder heraus“, sagte eine krächzende, recht hohe Männerstimme so plötzlich, dass Aiur erschrak. Aiur drehte sich sofort um und sah den Harlekin, der unmittelbar hinter ihm stand und sich die Augen rieb, als hätte er ein Nickerchen gemacht. Noch plötzlicher und gänzlich unerwartet schrie der Harlekin, der eben noch verschlafen wirkte aus vollster Kehle, „wir werden hier drin sterben. Asires wird uns foltern. Asires wird uns töten! Unser Ende ist nahe.“ Dann begann der Harlekin laut zu jaulen und wiederholte sich immer und immer wieder. Aiur der sich erst mal in Ruhe eine Übersicht über die Lage und eine mögliche Flucht machen wollte, zischte den Harlekin an, er solle seine Klappe halten, was aber zu dem Harlekin nicht durchdrang. Schließlich passierte, was Aiur befürchtete, es näherte sich jemand dem Kerker, um zu schauen was denn dieser Krach soll. Nach kurzer Zeit erblickte Aiur den Wärter, doch sehr zu seiner Überraschung war es keiner der Leibgardisten, sondern ein alter, buckliger Mann, der einen Schlüsselbund in der einen und eine Fackel in der anderen Hand hielt. Nicht einmal bewaffnet war er gewesen. Der alte Mann schritt langsam auf Aiur zu und schaut ihm dabei tief in die Augen. „Was soll denn dieser Lärm“, fragte der Alte ruhig, „das hilft euch doch auch nicht weiter. Ihr seid hier gefangen und der König wird über euch richten falls er es nicht schon tat. Wie bei allen anderen die hier nach unten kommen auch.“ Der alte Mann zuckte kurz mit den Schultern und wollte wieder gehen als der Harlekin aufgehört hatte zu jaulen. „Wartet“, sprach Aiur und tatsächlich tat der Wärter worum Aiur ihn bat. „Was kann ich für euch tun mein Junge?“ fragte er höflich. „Ihr könntet mich frei lassen“, sagte Aiur ernst und erwiderte stur den Blick des Alten. Der jedoch lächelte nur, „wenn du wüsstest junger Knabe, wie oft ich das schon hörte, aber ich darf es nicht,“ erklärte er sich, „denn meine Arbeit liegt darin, hier zu sein, das Essen zu verteilen und aufzupassen, dass nichts passiert. Ich darf keine Türen öffnen und ich will es auch gar nicht also lasst mich in Ruhe und tut das gleiche wie ich, wartet euer Schicksal ab, bis es sich erfüllt.“ Aiur war verärgert, „mein Name ist nicht junger Knabe, ich heiße Aiur und ich möchte euch noch eine Frage weitere stellen. Sagt mir warum dient ihr diesem König?“ fragte Aiur. Der alte Mann blieb erneut stehen und musterte Aiur von oben bis unten, „ich habe mir dich größer vorgestellt werter Aiur. Über dich gibt es eine Vielzahl von Gerüchten die selbst dann noch beachtlich wären, würde nur die Hälfte von ihnen einen Funken Wahrheit mit sich tragen. Ich frage mich wohl, warum mein König euch in den Kerker wirft. Wahrscheinlich wird an den Gerüchten nichts dran sein, die es über euch gibt. Warum ich meinem König diene fragst du, junger Knabe, weil er mein König ist, weshalb denn sonst?“ Dann drehte sich der alte Mann wieder um und lies den verärgert drein blickenden Aiur zurück. „Ihr seid mutig, aber wir werden alle sterben“, sagte der Harlekin, der bis eben geschwiegen hatte und Aiur wie ein Vorbild, mit großen Augen anschaute. „Ihr seid wirklich kleiner als erzählt wird, aber das reicht immer noch aus um euch für etwas Besonderes zu halten.“ Aiur tat die Stimme des Harlekins in den Ohren weh, er hatte noch nie zuvor eine solch aufdringliche Stimme vernommen. Lieber hätte er den Stimmen der drei Schwestern gelauscht, als diese ihm noch große Schmerzen bereiteten. Aiur drehte sich um, packte den Harlekin am Kragen, hob ihn mit einer Hand hoch und schaute ihm ernst in die Augen. „Ich werde hier sicher nicht sterben! Was mit dir ist, ist mir egal aber hör auf mich zu nerven sonst wirst du diese Gefangenschaft hier sicher nicht überleben, “ zischte Aiur ernst und lies den Harlekin auf den Boden fallen, der sofort beeindruckt in die Hände klatschte, was Aiur noch mehr aufregte. „Alter Mann, “ rief Aiur plötzlich und kurz darauf kam der alte Mann wieder. „Bleibt mir zur Gesellschaft, “ bat Aiur und lasst mich nicht mit diesem Harlekin allein sonst werde ich wahnsinnig, noch bevor euer König mich hinrichten kann. Der alte Mann verschwand kurz ohne etwas zu sagen, kam aber kurz darauf mit einem Stuhl wieder. „Ich kann genauso gut hier sitzen, wie dort drüben“, sagte der alte Mann, der sich scheinbar darüber freute, dass jemand nach seiner Gesellschaft fragte und setzte sich gegenüber von Aiur auf den mitgebrachten hölzernen Stuhl. Aiur setzte sich auf den Boden und schaute den alten Mann an. Von ihm ging etwas unerwartet freundliches aus. „Seid ihr schon lange hier unten“, fragte Aiur um die Stille zu brechen. „Ja, schon eine ganze Weile bin ich hier unten. Früher durfte ich den wunderbaren Stein vor der Burg und ihr Innere reinigen, doch nun... Seit einiger Zeit darf ich einzig hier in diesem Kerker Wache halten.“ „Traurig“, sagte Aiur, „wirklich traurig. Der Stein sähe sicher prächtig aus, doch ist er so verdreckt und beschmutzt, dass all seine Pracht versiegt. Auch die Burg sah nicht mehr so aus, als würde irgendwer Sorge tragen, dass es gereinigt werde.“ Aiur legte eine Kunstpause ein und er sah, dass seine Worte nicht an dem alten Mann vorüber gingen, sie schienen sogar eine unerwartet heftige Wirkung zu haben. „Sage mir, was genau bewacht ihr? Sind noch mehr Gefangene hier unten ihm Kerker und wenn jemand ausbrechen würde, wie könntet ihr ihn in eurem Alter, ohne Waffen aufhalten, “ fragte Aiur dann. Der alte Mann räusperte sich, er dachte wohl noch immer über den Stein nach der vor der Burg steht. „Ja, der Stein ist wahrlich prächtig und wunderschön ist sie. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass dieser Stein an Pracht verlieren könnte, aber wenn sich keiner darum kümmert, musste das ja passieren.“ Es ärgerte den alten Mann sichtlich, dass der Stein verdreckte, die Burg hingegen war ihm egal. „Sind denn meines gleichen nicht rund herum damit beschäftigt den Stein zu reinigen? Zu meiner Zeit waren wir stets und ständig überall. Nur um die Burg zu reinigen und vor allem den Stein, dafür lebten wir.“ „Es war niemand da, “ sagte Aiur wahrheitsgemäß, „nur Wachen und der Dreck, überall. Ich frage mich welche Farbe der Stein einst hatte, grau, grün oder schwarz wie heute war er früher bestimmt nicht gewesen.“ Der alte Mann ärgerte sich immer mehr. Der Harlekin wollte ihn aufheitern aber ein Blick von Aiur ließ den Harlekin so erschaudern, dass er sich sofort schweigend zurückzog. „Keiner meiner Freunde sorgt sich mehr um den Stein?“ brummte der alte Mann besorgt, „hmm, nur ich tue noch meinen Dienst und bewache.“ „Was bewacht ihr?“ unterbrach ihn Aiur vorsichtig. Der alte Mann, der bisher auf den Boden schaute, blickte nun Aiur in die Augen, „ich bewache euch! Denn sonst ist niemand mehr hier. Es war schon niemand mehr hier als ich anfing hier wache zu halten. Dies ist nur ein kleiner Kerker des Königs für besondere Gefangene, deswegen sind auch die Gitterstäbe so dick. Der Hauptkerker ist andernorts, sicher nicht mitten in der Burg, in der Nachbarschaft des Königs.“ Der alte Mann lachte bei der Vorstellung wie ängstlich der König dann wäre, „aber der andere Kerker dürfte mittlerweile auch leer sein.“ „Mir scheint wohl wir sind beide Gefangene, “ entgegnete Aiur ruhig, „du sagst du bewachst weil du deinem König dienst, aber ist dies wirklich noch dein König? Ein Mann der einen Harlekin töten lassen will weil dieser ihn nicht unterhält? Ist dies noch dein König, der unschuldige Menschen tötet? Ist dies noch dein König, der dir unsinnige Aufgaben gibt?“ Aiur schwieg und wartete auf eine Antwort. Doch die Antwort kam nicht von dem alten Mann sondern von den drei Schwestern. „Nein Zatra, dies ist nicht mehr dein König“, sagten sie. „Oh, welch Freude, “ entgegnete der alte Mann, sprang von seinem Stuhl auf und wirkte plötzlich zig Mondzyklen jünger dadurch, dass eine eigenartige, kindliche Freude in seinen Augen lag. „Meine Mädels! Ihr habt mich schon so lange nicht besucht, wie seid ihr hier her gekommen?“ Aiur war nicht überrascht gewesen, er hatte eigentlich nur darauf gewartet, dass sie in Erscheinung traten. „Zatra werter Freund. Du dienst nicht mehr. Nicht deinem König, “ sagten die drei Schwestern, „du dienst einer leeren Hülle. Der einst all deine Freunde meuchelte. Wir konnten dich retten. Wir überzeugten den König. Dass du die Kerkerwache sein solltest. Und so ward es. Doch Aiur spricht weise. Wenn er sagt das du. Treuer Freund. Auch zu einem gefangenem geworden bist. Den wir nicht einmal besuchen durften. So sehr wir es auch wollten, “ logen die Schwestern, aber der alte Mann bemerkte es im Gegensatz zu Aiur nicht. „Aiur ist nun schon seit sieben Sonnenläufen hier in diesem Kerker. Er hat durch den Zauber des Königs geschlafen. Tief geschlafen. Während das Volk außerhalb dieser Mauern Aiur als ihren Befreier feiert.“ Die Drei Schwestern schauten Aiur an, der zuerst darüber erschrocken war, so lange geschlafen zu haben, nun aber verstand was die Schwestern ihm sagen wollten. Ugadi tat was er sollte, nämlich die Gerüchte um Aiur verstärken und er war sich sicher, dass die Schwestern ihr übriges taten diese Gerüchte zu verstärken. „Unser Freund Zatra. Bitte tue uns den Gefallen. Befreie Aiur. Er wird auch unseren Zatra befreien. Er muss euren König von seiner Last erlösen. Seine Last. Kein freier Mensch mehr zu sein. Aiur muss etwas tun. Etwas was dir nicht gefallen wird. Gar nicht. Aber es muss getan werden. Sonst wird Midgard fallen!“ Die drei Schwestern selber hätten Aiur sicher mit Leichtigkeit befreien können, aber irgendwas hielt sie zurück ihre Kraft zu gebrauchen.


    Ugadi sah Aiur hinterher, als dieser den Raum verließ. Er hatte eine böse Vorahnung auf der einen Seite, auf der anderen war er sich sicher, dass Aiur in welche Lage er auch geriete, sich aus ihr befreien könnte, wie stets. Ugadi aß in Ruhe und beschloss, sich zu aller erst in der Stadt ein wenig umzuschauen, damit er sich einen Überblick darüber verschaffen konnte, was noch vor ihm lag. Als er das letzte Stück Brot mit einem kräftigem Schluck klarem Wassers hinunter gespült hatte, stand Ugadi auf, um aus dem gleichen Fenster zu schauen, wie vor ihm Aiur. Die Straßen waren schon recht belebt gewesen und Ugadi war neugierig auf das, was er in der Stadt so alles würde sehen können. Er war schon sehr lange nicht mehr hier gewesen und der Tatsache nach, dass bei seinem letzten Besuch ein anderer Mann König herrschte, schien es, dass wirklich einige Zeit vergangen war. Ugadi kleidete sich vollends an und auch seine Waffen kamen an ihren Platz. Als er die Treppe hinunter kam wunderte er sich, dass das Gasthaus bereits wieder dabei war sich zu füllen und einige Gesichter erkannte er noch von letzter Nacht wieder. Sie waren scheinbar gar nicht erst daheim gewesen, vielleicht war dieses Gasthaus auch zu ihrem Heim geworden. Als Ugadi das Gasthaus verließ und einmal tief durch atmete, war er eindeutig davon überzeugt, sich im übelsten Teil von Midgard zu befinden, aber zugleich im besten, um Gerüchte zu verbreiten. Auch die Wohlhabenden gesellten sich nur zu gerne in diese Gegend, der Dirnen wegen, so traf sich hier wirklich ganz Midgard. Schon nach kurzer Zeit wurde ihm klar, dass die Stadt sich kaum geändert hatte seit seinem letzten Besuch. Noch immer stand Haus an Haus, neben der gut gepflasterten Straße. Hin und wieder brachte ein kleiner Baum oder Busch durch sein Grün, einen ungewöhnlichen Gegensatz zu den grau braunen Häusern. Auf den Straßen grassierten Menschen aller Herren Länder wie man so schön zu sagen pflegt. Ugadi wusste von einigen Bauten die wahrlich sehenswert waren. Diese befanden sich wohl kaum in der Gegend, in der er sich gerade befand, aber hier wollte er erst einmal anfangen. Bevor er sich in die Wasserbäder oder die Bibliothek begeben wollte. So ging Ugadi den ganzen Weg zurück in das Gasthaus aus dem er kam und setzte sich in eine ruhige Ecke um einfach abzuwarten wer sich hier so alles zeigte. Je mehr Zeit verging, desto mehr Menschen kamen in dieses Gasthaus und die Laune wurde immer heiterer. Als die Stimmung heiter genug war und Ugadi, der sich zu dem Pulk begeben hatte, das Gespräch geschickt auf die Belagerung lenkte, so dass allen sogleich die Laune verging und das Jammern einsetzte, begann er mit dem geplanten Verbreiten der Gerüchte um Aiur. Jeder der im Gasthaus sitzenden Menschen schien seine Worte aufzusaugen, als hätten sie nur darauf gewartet, vielleicht war es sogar so. Ugadi sprach von einem großen mächtigen Krieger namens Aiur, der seit kurzem durch einen geheimen Weg in der Stadt ist, um das Volk aus der Belagerung zu befreien. Er hat schon unendlich viele ausweglose Schlachten geschlagen und stets gesiegt. Ugadi erzählte von dem Kampf gegen die Gerau, der so unglaublich war, dass er an Fantasie nichts hinzufügen musste. Er erzählte noch viele andere Geschichten die er direkt von Aiurs Begleiter gehört hätte und schließlich erzählte er, dass Aiur sich auf dem Weg zum König machen würde, sobald die Zeit reif sei. Nach Sonnenwegen des Erzählens, lies Ugadi die nachdenklich gewordene Runde alleine, um sich, leicht angeheitert, auf den Weg in ein anderes Gasthaus zu machen, dort die gleichen Geschichten erzählend. Nachdem er drei Gasthäuser in dieser, sehr lang gewordenen Nacht besuchte, war er selbst schon so angetrunken, dass er nur noch in sein eigenes Bett wollte, wenngleich es nicht sein eigenes, sondern das einer, von den Geschichten aufmerksam gewordenen, Dirne war, war er froh nach einiger Zeit endlich Schlaf zu finden. Gallasahr hatte dem Wirt im ersten Gasthaus gesagt er solle Ugadi ausreichend reinen Trunk abfüllen, damit dieser kein Gebräu des Feindes trank. Ugadi musste trinken um bei den saufenden Horden Anschluss zu finden, musste es aber tunlichst vermeiden sich diese Seelentöter des Feindes einzuverleiben, also nahm er zwei Flaschen aus dem Gasthaus mit. Als Ugadi am kommenden Morgen mit hämmernden Kopfschmerzen aufwachte, lag er alleine im Bett. Neben sich fand er nur einen Fetzen Stoff auf dem Stand, „dies sei der Lohn für die aufregenden Geschichten gewesen.“ Ugadi musste lächeln. Diese Nacht in Midgard erinnerte ihn doch sehr an sein Leben als Kundschafter und das gefiel ihm, auch wenn er sich kaum an die Nacht erinnern konnte. Wie damals. Eine Erinnerung an Anira ließ er nicht zu. Die nächsten Sonnenläufe verliefen nicht viel anders, mal abgesehen davon, dass er die anderen Sonnenläufe über in seinem eigenen Bett geschlafen hatte. Ugadi wunderte sich darüber wie bereitwillig die Bewohner Midgards die von ihm verbreiteten Neuigkeiten vom großen Befreier Aiur aufnahmen. Genauso wunderte er sich, dass er von Aiur selber nichts mehr gehört hatte. Schon seit ein paar Sonnenläufen kam kein Laut aus der Burg was Ugadi ein wenig unruhig werden ließ und nicht selten stand er in einiger Entfernung vor den Burgmauern und spielte mit dem Gedanken hineinzugehen. Doch ein jedes Mal wenn er sich auch nur ein wenig näherte, machte die Leibgarde die noch immer den Eingang bewachte, auf sich aufmerksam, was Ugadi daran hinderte näher zu gehen. Er hatte schließlich strickte Befehle von Aiur bekommen. So verbreitete er weiter allerhand Geschichten und bald wurden ihm selbst Geschichten über Aiur erzählt, von denen er noch nie zuvor gehört hatte. Die Sonnenläufe vergingen, Ugadi war bereits in allen Teilen der Stadt gewesen, in den Hohen Bibliotheken, in den warmen Bädern und natürlich in allerlei Gasthäusern, denn hier verbreiten sich Geschichten immer noch am besten. Je länger Ugadi in der Stadt war, desto mehr gefiel sie ihm, vor allem die Bibliothek hatte es ihm angetan. Ein riesiges, einem Würfel gleiches Gebäude. Man ging einen langen überdachten Weg entlang, dessen Dach von mächtigen Säulen gehalten wurde, um zum Eingang zu gelangen. Eine riesige zweiflügelige Tür aus schwerem Holz und Metall bildete den Eingang. Das erste auf das man zulief, waren die Bediensteten dieser Bibliothek, die an einer aus mehreren zusammenstehenden Tischen bestehende Theke bestand die so hoch war, dass die Bediensteten standen. Es sah ähnlich aus wie in einem edlerem Gasthaus. Aufdringlich und unehrlich freundlich wurde Ugadi sogleich gefragt, ob man ihm helfen könne, dieser lehnte jedoch ab. Er hatte den Eindruck diese Frage galt nur der Überwachung. Es ging nicht darum zu helfen, sondern darum zu verhindern dass der Eindringling etwas kaputt macht. Überall in der Bibliothek waren ernst drein blickende Bedienstete, scheinbar um den Schatz den sie im inneren dieses Gebäudes beherbergten vor unlauterer Hand zu bewahren. Doch das war nur allzu verständlich, wie Ugadi, der diese Bibliothek bisher noch nie betreten hatte fand, denn diese Fülle an Kundigkeit war wahrlich ein Schatz gewesen, den es zu beschützen galt. Diese Masse an Wissen die hier in diesem Bücherwald durch das Gebäude strömt war so Ehrfurcht erweckend, dass Ugadi sich nicht traute auch nur ein wenig lauter als leises flüstern von sich zu geben. Doch auch hier verbreitete er seine Geschichten, die ebenfalls nur allzu dankbar aufgenommen wurden. Bei seinem ersten Besuch allerdings besichtigte er einfach nur die Bibliothek und nahm sogar an einer kleinen Führung teil, die von dem scheinbar einzigem Männlichen Bediensteten hier im Hause durchgeführt wurde und sicher nicht einer Gruppe sondern einzelnen Personen galt. Ugadi hatte sich diesen einzelnen Personen, wie andere auch, einfach angeschlossen und so war es fast zufällig eine Gruppe geworden. Der Gerüchte wegen fragte Ugadi einmal nach, ob es Bücher über Aiur gäbe und die Nachfragen der anderen taten ihr Übriges. Die Bibliothek ging über vier Ebenen und schließlich auf das Dach, auf dem man sich bei angenehmem Wetter gerne hatte aufhalten können. Die großen und kleinen Tische die zum Hinsetzen und lesen einluden waren alle samt überdacht. Nur für den Fall, dass das Wetter doch einmal wechseln sollte. Der ganze Platz war von einer zwei Mann hohen Mauer umgeben, so dass man nicht am Rand des Gebäudes hinunter schauen konnte. Aus diesem Grund konnte man von außen auch nicht erkennen, dass man sich hier oben hinsetzen konnte. Nach gut sieben Sonnenläufen sprach das ganze Volk Midgards über nichts anderes mehr als den großen Befreier Aiur. Sie versammelten sich und riefen seinen Namen. Ugadi hingegen machte sich mehr und mehr Sorgen. Es war schon viel zu viel Zeit vergangen. Irgendetwas musste passiert sein, aber er würde noch weitere sieben Sonnenläufe warten, bevor er sich überlegen würde, was er tun könnte. So verbrachte er die meiste Zeit in der Bibliothek, er hatte genug Geschichten erzählt, die wiederum weiter und weiter erzählt wurden. Der erste Teil von Aiurs Plan war also geglückt, wie es allerdings mit dem zweiten, dem entscheidenden Teil aussah, das vermochte Ugadi nicht zu sagen. Bei diesem Gedanken hob er seinen Blick von dem Buch welches vor ihm lag und schaute in den Himmel, so als würde ihm der Himmel zeigen können was geschehen würde. Doch das tat er nicht.


    Sieben Sonnenläufe waren nun schon vergangen seit Dynohr seine Herren das letzte Mal gesehen hatte. Seit dieser Zeit hatte er kaum gerastet. Er pflegte auf seinem Pferd zu essen und manchmal sogar zu ruhen, denn er passte seine Pausen denen des Pferdes an und dieses schien, obwohl es so geschwind war wie noch nie, nur wenig Ruhe zu brauchen. Nach den ersten zwei Sonnenläufen ruhte das Pferd, welchem Dynohr mittlerweile den schönen Namen Celeripes gegeben hatte, erstmals. Doch diese Rast legte Celeripes seinem Herren zu liebe ein und nicht, weil es selber Ruhe brauchte. Dynohr hingegen war sehr froh dass Celeripes eine Rast einlegte, denn er war bereits sehr erschöpft gewesen. So schnell war er noch nie zuvor unterwegs gewesen und allein das halten auf dem Pferd kostete einiges an Kraft, seine Beine brannten vor Anstrengung. Woher Celeripes seine Kraft nahm, war Dynohr ein Rätsel, aber er wünschte sich ein Stück davon. Dynohr ritt, die Küste zu seiner Linken und der Sumpf der toten Männer zur Rechten, gen Süden, um so schnell wie nur irgend möglich in Tillga anzukommen. Aber schon jetzt wusste er, dass er beim See der steinernen Frau eine Rast einlegen würde. Wenngleich er noch kein Gesicht für sie hatte, spürte er den dringenden Wunsch sie zu besuchen und nach ihrem Befinden zu erkundigen. Er machte sich Vorwürfe, dass sie aus Schuldbewusstsein heraus einen Teil seines Fluches übernommen hatte. Dieser machte ihm, als er etwa einen Sonnenlauf unterwegs war, ein bisschen zu schaffen. Zwar nicht so stark wie vorher aber doch merklich. Es fühlte sich an, als würde seine Hand zwischen zwei Steinen gedrückt werden und die untersten Spitzen mit Flamme angesengt. Sehr unangenehm, aber auszuhalten. Dynohr war sich sicher, dass der schwarze Rand wieder ein klein wenig weiter nach oben gekrochen war. Wieder ein Stückchen weniger dachte er bei sich. Dynohr hatte Glück kurz vor der Rast am zweiten Sonnenlauf rannte ihm ein Tier entgegen, als hätte es jemand zu ihm getrieben. Er zückte im vollen Ritt sein Schwert und warf es ähnlich einem Speer. Einen Bogen hatte er nicht, ebenso wenig Steine die groß genug wären oder ausreichend Geschick diese zu benutzen. Das Tier lief so blind auf ihn zu, dass es direkt in das Schwert hinein rannte und augenblicklich starb. Es wusste wahrscheinlich nicht einmal, warum es gestorben war. Nun hatte Dynohr genug zu speisen, um sich kräftigen zu können. Celeripes stoppte kurz, Dynohr lud das Tier aufs Pferd und dann ging es weiter. Kurz darauf legte Celeripes jedoch besagte Rast ein. Dynohr war wirklich beeindruckt wie schnell Celeripes zu laufen vermochte. Er hatte die Midgardsberge schon weit hinter sich gelassen und würde bald zu der engsten Stelle zwischen Küste und Sumpf kommen, die er nur zu schnell und am liebsten bei Tage hinter sich bringen wollte. In diesem Teil des Sumpfes, da war sich Dynohr sicher, hauste der Moloch irgendwo. Nachdem Dynohr gespeist hatte, legte er sich kurz hin um seine Augen auszuruhen. Er war jedoch unfähig sich davor zu bewahren, in einen Schlaf zu fallen, der erholsamer nicht hätte sein können. Als er erwachte dämmerte es bereits. Zwar hatte er ein schlechtes Gewissen eingeschlafen zu sein, aber er wusste, dass er diese Ruhe gebraucht hatte, sonst wäre er irgendwann tot vom Pferd gefallen. Er stopfte sich so viel wie möglich von dem restlichen Fleisch in den Mund und aß so viel er konnte. Er packte sich das übrige gebrannte Fleisch ein, um am kommenden Tag noch etwas davon essen zu können. Danach würde er es weg werfen müssen. Sofort nachdem er den letzten Happen des Fleisches zu sich genommen und alles andere eingepackt hatte, saß er auf Celeripes und ritt unverzüglich los. Er ritt so schnell, dass er sich die Umgebung nicht ansehen konnte, einzig das Meer zu seiner linken schenkte ihn das ein oder andere schöne Bild, sei es wenn die Sonne auf, oder unter ging. Er blickte in die Ferne und er sah nichts anderes als das Meer, eine unendliche scheinende Menge an Wasser und nichts anderes als das. An einem nebeligen frühen Morgen jedoch, sah er weit, sehr weit in der Ferne etwas, was wie ein Stück Land aussah. In dem Moment fragte er sich, ob dort draußen vielleicht noch andere Orte sein könnten die noch gar nicht erkundet wurden. Er hatte keine Zeit noch länger darüber nachzudenken, denn das Grollen des Sumpf Molochs lenkte all seine Aufmerksamkeit auf eben jenes Grollen. Dynohr war nicht mehr weit von dem Engpass zwischen Küste und Sumpf entfernt, Ugadi hatte ihn noch davor gewarnt, dass er dort gut aufpassen möge. Der Moloch würde von der Seite her angreifen, falls er angriff. Dort hat man schon längst die Klippen neben sich die einen, würde man sie hinunter fallen, unweigerlich in den Tot führten. Eine unschöne Aussicht, der sich Dynohr wohl bewusst war, doch hatte er gar keine andere Wahl als hier entlang zu reiten. Alles andere wäre ein zu großer Umweg gewesen und das konnte er noch weniger wagen. Nach gut sieben Sonnenläufen des Reitens mit nur sehr wenigen Pausen, war es soweit. Dynohr konnte den Engpass schon sehen und das Grollen des Molochs hören. Es kam stetig, immer und immer näher. Dynohr ritt unbeirrbar weiter, trieb Celeripes an schneller zu sein und hoffte zu schnell für den Moloch zu sein. Dieser jedoch bewegte sich auf die engste Stelle zwischen Sumpf und Küste zu. Er wollte seine Chance nutzen und Dynohr keinen Raum zum Ausweichen und vorbei reiten geben. Er wollte sich rächen für den Kampf gegen Aiur. Der Blutdurst in ihm war stärker als je zuvor, niemals zuvor wurde er verletzt. Er wusste zwar nicht welcher von den Dreien auf ihn zu ritt, aber er konnte riechen, dass es ohne Zweifel einer von ihnen war. Das genügte ihm.


    


    


    


    

  


  
    

    Flucht aus dem Kerker


    „Meine Mädels. Ich kann das nicht machen!“ sagte Zatra mit trauriger Miene, „ich würde euch, die ich wie meine Enkel liebe hätte wirklich welche, gerne jeden Wunsch erfüllen, aber ich kann nicht wider meinem König handeln! Versteht das doch bitte.“ Aiur sah die drei Schwestern an, sie schienen noch immer nicht ihre Macht einsetzen zu wollen, um Zatra zu dem zu treiben was sie wollten. Vielleicht konnten sie es auch nicht. Sie schienen ihn wahrlich zu mögen und das konnte Aiur gut verstehen, denn Zatra war ein sehr liebenswürdiger und auch pflichtbewusster Mensch. Allerdings war es eben diese Pflicht die ihn davon abhielt, Aiur zu helfen. „Dein werter König nimmt mich gefangen und will mich dem Feind ausliefern, weil ich einem unschuldigen, nämlichen diesem Harlekin hier,“ Aiur deutete auf den Harlekin, der sich hingelegt und ein Nickerchen gemacht hatte, „das Leben retten wollte. Noch dazu hat er Gallasahr getötet! Ist das wahrlich noch ein König, dem man seine Treue schuldig ist.“ Die Schwestern als auch Zatra sagten wie aus einem Munde, „Gallasahr ist nicht tot.“ Dann Sprach Zatra weiter, “er hat nur zu viel von dem Trank des Königs eingeatmet und wird sicherlich noch ein Weilchen außer Gefecht sein. Aber tot ist er nicht.“ Aiur war erleichtert. Auch wenn er Gallasahr zu wenig kannte um ihn zu schätzen, er mochte es nicht wenn jemand der in seiner Verantwortung stand starb. Auch wenn Gallasahr auf eigenen Wunsch hin handelte, kam es letztlich durch Aiur zu der Überraschung des Königs. Schweigen trat ein, welches Zatra nach einer ganzen Weile unerwartet brach. „Midgard kann nicht ohne König sein! Das Volk muss einen Anführer haben, ich muss einen Anführer haben. Mein Schwur besagt, dass ich dem König Midgards dienen darf und muss, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe.“ „Aiur wird dein neuer König sein! So oder so. Es wird kommen, “ sagten die drei Schwestern, „und wenn du dir gewiss sein kannst. Aiur wird der König Midgards sein. Wie kannst du ihm einen Wunsch. Einen Befehl! Verweigern?“ Zatra überlegte lange und sah dabei die drei Schwestern liebevoll an. Aiur hätte es wirklich interessiert welch Geschichte ihn und die drei Schwestern verband, denn sie gingen sehr vertraut miteinander um. Aiur wollte aber nicht zu fragen, noch nicht. Er beobachtete lieber das Stirnrunzeln Zatras, der wahrlich schweren Kopfes über alles nachdachte. „Meine Mädels“, sagte er dann, „ihr habt mir immer gutes getan und mir stets geholfen. Ihr habt mir die schönste Aufgabe zu teil werden lassen und ich danke euch von Herzen dafür. Mein König, der einst Weise und friedliebend war, ist nicht mehr wer er einst war. Er ist geistlos geworden, das ist sogar mir nicht entgangen. Ich glaube euch wenn ihr sagt, dass er meine Freunde meuchelte und ich glaube euch werter Aiur, den ich jetzt noch bei seinem Namen zu nennen wage, wenn ihr mir sagt, dass die Burg und vor allem der prachtvolle Stein immer mehr verkommt. Schwere Lasten drücken auf mein Gemüt, denn ich bin an diesen König gebunden. So es einen neuen gibt, bin ich an diesen gebunden. Nicht vorher! Ich weiß keinen Weg mich aus diesem Bund zu befreien, denn ich habe es geschworen. Einen Schwur darf man nicht brechen, unter keinen Umständen! Doch, wenn ich die Schlüssel hier liegen lasse und ihr mich überwältigen solltet, dann habe ich meinen Schwur umgangen, aber nicht gebrochen.“ Zatra lief eine Träne die Wange herunter, der bald weitere folgten. Er muss wirklich sehr mit sich gerungen haben, um diese Entscheidung treffen zu können. Zatra umarmte jede der drei Schwestern herzlich und sagte ihnen, sie sollen gut auf sich achtgeben und ihm ja keine Schande bereiten, aber er sei sich gewiss, das würde nie geschehen. Dann wand sich Zatra an Aiur. Zuerst ließ er den Schlüssel auf den Boden fallen und blickte ihm einen Moment lang nach, dann jedoch löste er seinen Blick und schaute Aiur ernst an. „Tut, was ihr tun müssen. Führt Midgard aus seinem Übel.“ Wieder lief Zatra eine Träne über die Wange, dann nahm er den Stuhl den er mitgebracht hatte und verschwand in der Dunkelheit, die Fackel ließ er bei der Zelle. Aiur sah die drei Schwestern an und diese nickten ihm zu, als wüssten sie was er als nächstes sagen würde. Wahrscheinlich wussten sie es. „Ich werde ihm gewiss kein Leid zufügen und er wird tun dürfen was ihm beliebt. Mögt ihr mir sagen warum ihr euch so vertraut seid, “ nun hatte Aiur seine Neugier nicht weiter zurückhalten können und fragte. Die drei Schwestern lächelten ihn an. Er hatte sie noch nie zuvor lächeln sehen und es schien sehr herzlich zu sein. „Wir mögen es euch erzählen. Werter Aiur. Wenn ihr die Mondin erweckt habt. Dann mögen wir euch so einiges erzählen.“ sagten sie weiter und das Lächeln verschwand wieder aus ihren Gesichtern. „Ihr habt eure Bestimmung erkannt. Aiur. Das sehen wir. Eure Seele ist ehrlich. Ihr werdet euer Versprechen halten. Da sind wir sicher. Wir können es sehen. So werden auch wir unser Versprechen halten. Euch helfen. Dann wenn ihr es am nötigsten habt. Wird Hilfe kommen. Glaubt uns. Ihr werdet siegen.“ Noch bevor Aiur etwas sagen konnte, verschwanden die drei Schwestern wieder. „Scharfe Dirnen“ sagte die bekannt unangenehme Stimme des Harlekins, der wohl nur seine Augen ausruhte, nicht aber schlief. Dann begann er zu rufen, „wir sind frei. Wir sind frei! Es lebe der neue König Aiur.“ Er wollte gerade ansetzen seinen Freudenruf beträchtlich lauter zu wiederholen, aber Aiur presste ihm die eine Hand auf den Mund und die andere Hand, zur Faust geballt, in die Magengegend, so dass der Harlekin unverzüglich schwieg und nur noch wimmerte. Aiur hatte sich bei dem Schlag zurückgehalten, wofür ihm der Harlekin zu Dank verpflichtet war, auch wenn er die Zurückhaltung nicht als solche empfand. „Sag mir Harlekin“, sprach Aiur und löste seine Hand, um dem Harlekin das Sprechen zu ermöglichen. „Was wisst ihr über den König?“ „Der König ist böse“, begann der Harlekin zu erzählen nachdem er einmal tief durchatmete, „seid er diesen verderbten Trunk des Feindes zu sich nimmt, ist er eine Hülle ohne Inhalt. Genau wie die Leibgarde nur in dumm. Die Leibgarde hingegen ist gerissen, sehr gerissen. Sie sind Diener von Asires, der jedoch nur dann Kontakt zu ihnen hat, wenn die Tore geöffnet werden. Dann scheinen sie ihre Aufgaben übertragen zu bekommen. Ich wundere mich stets warum der Feind nicht in Midgard einfällt, statt so umständlich die Stadt und die Moral der Männer ausbluten zu lassen.“ „Weil sie diese Stadt nicht betreten können“, sagte Aiur ruhig, „außer sie sind verdammt stark. Harlekin, ihr müsst mir einen Gefallen tun und hier in diesem Kerker bleiben bis Gallasahr aufwacht, damit ihr ihm berichten könnt was geschehen ist. Gibt es noch andere Herrschende hier in Midgard, die unter dem Einfluss von Asires stehen?“ wollte Aiur dann wissen. „Am frühen Abend“, gab der Harlekin zur Antwort, „sitzt der König mit all seinen Getreuen zusammen. Bewacht von allen Kämpfern der Leibgarde! Sogar die des Eingangs, der dann geschlossen ist. Dort habt ihr also alle an einem Ort.“ „Ich danke euch. Verzeiht meinen Schlag von eben, aber ihr dürft nicht stets so laut sein, sonst werde ich mich beim nächsten Mal nicht entschuldigen und vor allem, nicht zurück halten.“ Der Harlekin sah Aiur mit großen bewundernden Augen an und setzte sich neben Gallasahr auf den Boden. Als er seinen Körper beugte, durchzog ihn ein Schmerz, der als Folge von Aiurs Schlag noch ein wenig anhielt. Der Harlekin rieb sich sachte den Bauch und versuchte den Schmerz zu verdrängen. Er hatte den Schlag überraschend gut weg gesteckt, war Aiur aufgefallen. Offensichtlich musste der Harlekin schon viele Schläge einstecken. Aiur ging auf die Knie und griff nach dem Schlüssel der vor dem Gitter, welches ihn von der Freiheit trennte, auf dem Boden lag. Nach einem Griff hatte er ihn und öffnete die Kerkertür. Er schritt in die Richtung, in die auch Zatra gegangen war, der sich ihm nun plötzlich entgegen stellte. „Nun muss ich euch versuchen aufzuhalten. So verlangt es mein Schwur von mir.“ Aiur sah ihn mitleidig an und fragte ihn wo sein Schwert sei, welches ihm am Eingang zu dieser Burg entwendet wurde. Zatra sagte zwar nichts, drehte aber seinen Kopf und deutete auf einen alten Schrank der im Schatten stand. Aiur schritt auf diesen Schrank zu und als sich ihm Zatra in den Weg stellen wollte, schob er diesen sanft beiseite. Er öffnete den Schrank und fand all sein Hab und Gut, welches er sofort anlegte. „Ich darf euch so nicht gehen lassen“, sagte Zatra bitter, „ihr müsst mich überwältigen!“ Aiur sah Zatra lange an, dann sagte er, „sobald es geht, wirst du dich wieder um den prächtigen Stein vor der Burg kümmern dürfen. Versprochen.“ Dann packte Aiur Zatra in Windeseile und legte ihn über seine Schulter, um mit ihm zurück in den Kerker zu gehen. Er setzte Zatra vorsichtig wieder ab und schob ihn in die Zelle. „Pass auf den guten Zatra auf“, sagte Aiur zu dem Harlekin, dann schloss er die Zelle ab und lies den Schlüssel unmittelbar vor der Kerkertür auf den Boden fallen. „Harlekin“, sagte Aiur dann, „wenn ich sterben sollte flieht und sucht in der Stadt einen Mann namens Ugadi. Gallasahr weiß wo er zu finden ist. Berichtet ihm von meinem Tod und seht zu, dass ihr aus Midgard entkommt.“ Dann verschwand Aiur, lief die Treppe hinauf und den Flur entlang in den Speisesaal, der mittlerweile leer war. Je weiter er ging, desto lauter wurde der Lärm der von außerhalb der Burgmauern zu kommen schien. Es kam ihm so vor, als würden Massen von Menschen vor der Burg stehen und den Einlass verlangen, sonst wäre es unmöglich dass er sie bis hier her hören konnte, selbst bei seinem Gehör. Aiur hatte keine Zeit sich um diesen Lärm zu kümmern, er wollte den König finden und ihn richten! Auf seinem Weg durch den Saal kam Aiur eine junge Frau entgegen, die zwar versuchte weg zu laufen, doch aufgrund ihres Kleides nicht schnell genug war. Aiur packte sie behutsam am Arm und fragte sie wo der König sei. Nachdem die junge Dame auf eine Treppe deutete die sich im hinteren Teil des Saales befand, fiel sie in Ohnmacht. Aiur ließ sie fallen und machte sich auf den Weg dorthin, Zorn in den Augen. Wie konnte der König es wagen ihn in einen Kerker zu werfen. Aiur ging immer schneller, er rannte förmlich, so dass er alsbald die nicht enden wollende Treppe bestiegen hatte und einen Flur entlang lief, an dessen einen Seite eine große dunkle Tür war. Die Treppe hatte ihn in einige Höhe gebracht und so konnte er aus einem Fenster den Ursprung des Lärms sehen den er eben bereits gehört hatte. Es waren Unmengen von Menschen die vor den Toren der Burg standen und hinein wollten. Wahrscheinlich ganz Midgard, denn trotz der Burgmauern die alles umgaben, konnte er noch die Menschen sehen. Sie schrien unschöne Dinge über den König und kämpften noch vor der Brücke die dem Tor voraus ging gegen zwei Leibgardisten. Weil es so viele waren, hatten die Leibgardisten einige Schwierigkeiten. Aber nicht solch arge Probleme, als dass sie den Eingang zur Burg in Gefahr sahen, es schaffte niemand bis zur Brücke zu gelangen. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als sich ein Pfeil einem der Leibgardisten in die Brust bohrte und dieser zu Boden sackte, um sogleich von einigen der Krieger erschlagen zu werden. Ugadi hatte wirklich ganze Arbeit geleistet dachte Aiur und in diesem Moment hörte er das Volk seinen Namen rufen. Dass es schon so weit ging ließ Aiur wissen, dass die drei Schwestern ihre Finger im Spiele hatten. Das kam ihm ja aber nur gelegen, so rannte er weiter den Flur entlang, um schließlich vor der Tür angekommen, diese aufzustoßen und in den Raum zu preschen. Darin waren alle verbleibenden Leibgardisten, der König und einige andere Männer. Der Kleidung nach zu urteilen Adelige oder dergleichen. Sie saßen und fraßen wie wildes Vieh das seit Sonnenläufen nichts zu essen bekommen hatten. Aiur zögerte nicht lange, er wusste dass jeder Augenblick kostbar war. So nahm er seinen Bogen und lies, einen nach dem anderen, vier Pfeile los, die alle ihr Ziel nicht verfehlten und jeweils einen der Leibgardisten töteten. Die verbleibenden waren bereits aufgestanden und hatten ihre Schwerter gezückt. Aiur tat selbiges und erwartete den Kampf. Er hatte noch die Tür hinter sich verschlossen und den Griff abgeschlagen, damit keiner der Anwesenden auch nur daran dachte. zu fliehen. Die ersten Schwerter schnellten auf Aiur zu, der ihnen geschickt auswich und selber zum Schlag ausholte. Aiur hatte die Gefahr von den Leibgardisten überschätzt wie ihm schien, denn schon nach kurzer Zeit des Kampfes, hatte er zwei weiteren tödliche Verletzungen zugefügt, dann einem den Schlagarm vom Leibe getrennt. Einer der Leibgardisten blieb unbeeindruckt neben dem König stehen, scheinbar um diesen zu bewachen, was Aiur ein wenig beunruhigte. Er hörte etwas gegen die Tür hämmern und nachdem diese kurz darauf eingeschlagen wurde, kamen Massen von Menschen in den Raum. Allen voran Ugadi. „Das ist Aiur!“ schrie er, „Er befreit uns von den Feinden. Er befreit uns von dem falschen König!“ Aiur und Ugadi freuten sich gleichermaßen einander wieder zu sehen und wenngleich Ugadi in den Kampf mit einfallen wollte, wusste er, dass dies nicht gut wäre. Diesen Kampf muss Aiur alleine kämpfen, um sich der Treue der Menschen gewiss zu sein. Dieser kämpfte bereits wieder wie von Sinnen. So, wie er stets kämpfte, wenn er ein Ziel vor Augen hatte. Einen nach den anderen tötete Aiur mal mit mehr, mal mit weniger Problemen. Schließlich waren alle Angreifer überraschend schnell besiegt. Die sieben Sonnenwege die Aiur durch den merkwürdigen Trank des Königs geschlafen hatte schienen all seine Kräfte wieder erneuert zu haben. Er fühlte sich so erholt, wie schon lange nicht mehr. Aiur stand dem König nun gegenüber. Der Leibgardist an dessen Seite beunruhigte noch immer, aber darüber würde er sich Gedanken machen wenn es soweit war. „Mein Name ist Aiur“, brüllte dieser und blickte einmal im ganzen Raum herum, um wirklich alle zu sehen. „Ihr, König Learea, seid im Bunde mit dem Feind, ihr seid im Bunde mit Asires. Ihr gebt euren Mannen vergiftetes Essen und überlasst sie des Feindes Klauen. Ihr seid es nicht wert länger der Herrscher über ein Volk zu sein, welches ihr schändet und nicht führt! Ich, Aiur, Herrscher und Führer von Tillga, erhebe Anspruch auf euren Thron. Ich verlange von euch den Thron zu verlassen und ihn mir zu überlassen. Euer Volk zu meinem Volk zu machen und Midgard aus seiner Belagerung zu befreien. Geht jetzt und ich werde euch leben lassen.“ Der König lachte nur ohne etwas zu sagen. Dann wandte er sich an die anderen Männer im Raum und hieß ihnen, ihm ihre Treue zu beweisen, gegen Aiur zu kämpfen. Die Männer preschten los. Sie kämpften als hätten sie noch nie zuvor ihr eigenes kleines Schwert in den Händen gehalten, so dass Aiur ihnen einem nach dem anderen den Kopf vom Leibe schlug, wie er es Pirlgrim einst versprach sollte es notwendig werden. Der Boden des Kampfplatzes war übersät mit Leichen, Teilen davon und Unmengen an Blut. Die ersten toten fingen bereits an wieder im Nichts zu verschwinden, das Blut jedoch blieb. Die Masse des Volkes jubelte Aiur zu. Sie bekamen zu sehen was sie sehen wollten und da viele durch die Speisen des Feindes, welche sie seit langem zu sich nahmen, nicht ganz Herr ihrer Sinne waren, verstärkte es die Bewunderung für Aiur. Er hatte sämtliche Männer getötet und schritt wieder auf den König zu. In diesem Augenblick bewegte sich der verbleibende Leibgardist das erste Mal. Aiur spürte wie die Macht die er ausstrahlte den Raum erfüllte. Dieser Krieger war von gleicher Gestalt wie Aiur und er war sich sicher, dass er mindestens genauso stark war wie er selbst. Die Luft brannte vor Anspannung und aus absoluter Bewegungslosigkeit, wurde ein aufeinander einschlagen zweier unvorstellbar starken Männer. Sie schlugen mit solcher Kraft die Schwerter gegeneinander, dass jeder im Raum befürchtete sie würden unter der Wucht der Schläge zerbersten. Der Krieger schien Aiurs Schläge vorauszusehen, aber auch Aiur kam die Art und Weise wie der Feind kämpfte ungewöhnlich bekannt vor. Dieser Feind kämpfte wie Aiur selbst. Ihre Schwerter kreuzten sich wieder und wieder. Die zuschauenden Menschen waren wieder zurückgewichen, denn auch wenn der Raum viel Platz bot, hatten sie Angst, dass er nicht groß genug für diese beiden Krieger sein könnte. Sie kämpften bereits so lange, dass es tiefste Nacht geworden war. Die Menschenmassen standen mittlerweile still und regungslos da, wagten nicht auch nur ein einziges Wort zu sagen. Keiner von ihnen hatte jemals einen solchen Kampf gesehen. Wenn zuvor noch einer glaubte die Geschichten über Aiur seien weit übertrieben, so glaubte dies jetzt keiner mehr. Ugadi war ebenfalls regungslos. Auch wenn er am liebsten etwas getan hätte um seinem Freund zu helfen, wusste er, dass er Aiur in diesem Kampf nur eine Last gewesen wäre. Dieser Kampf fand in einer ganz anderen Klasse statt. Eine Klasse in der Ugadi nicht mithalten konnte. Seit er mit Aiur auf der Reise war ist ihm aufgefallen, dass dieser stetig stärker wurde. Nach jedem einzelnen Kampf war er stärker als noch zuvor. Je härter der Kampf war den Aiur bestand, desto stärker ging er daraus hervor. Aiur blutete aus ein paar kleinen Wunden im Gesicht. Auch an Armen und Beinen hatte er einige Verletzungen erlitten, allerdings schloss sich die Kleidung nach kurzer Zeit wieder und damit auch jede Wunde. Zumindest teilweise. An manchen Stellen, bei größeren Wunden, sah man Blut durch die Kleidung laufen und es tropfte zu Boden. Ugadi bemerkte das erste Mal, wie viel dunkler Aiurs Blut im Vergleich zu dem anderen auf dem Boden war, dachte aber nicht weiter darüber nach. Aiurs Rüstung war wahrlich etwas Besonderes, dachte dieser. Es schien gar so als würde sie leben und sich selbst, als auch den Träger versuchen zu heilen. Aiur brannten die Muskeln vor Anstrengung. Er musste sich mit aller Kraft dazu zwingen das Schwert festzuhalten und weitere Schläge abzuwehren als auch auszuführen. Dem Gegner schien es anders zu gehen. Seine Schläge waren so kraftvoll wie zu Beginn des Kampfes und wenngleich Aiur sich sicher war seinem Feind des Öfteren mit dem Schwert getroffen zu haben, konnte er kein Blut ausmachen welches nicht sein eigenes war oder das der Männer die er bereits tötete. Am Körper des Feindes war keine einzige Verletzung zu sehen. Einer kleinen Unachtsamkeit seines Gegners hatte Aiur es zu verdanken, dass er diesem sein Schwert bis zum Anschlag in den Magen rammen konnte. Für einen Moment, einen kurzen Moment, hatte Aiur gedacht, dass der Kampf überstanden wäre, doch der Feind ließ einen so Knochen erschütternden Schreien los, dass sich alle Anwesenden die Ohren schützen mussten. Alle, außer Aiur und Ugadi. Diese beiden Männer kannten dieses Geräusch nur zu gut. Sie hörten es schon unzählig oft. Jedes Mal wenn sie gegen die verzerrten Ebenbilder in Tillga gekämpft hatten! In diesem Moment wurde Aiur, der ohne Deckung da stand weil er mit beiden Händen das Schwert hielt, klar, dass er sich in einer sehr ungünstigen Lage befand. Der Feind stieß Aiur von sich fort. Weit genug dass er sein eigenes Schwert nahm um es Aiur ebenfalls in den Körper zu rammen. Aiur fiel der Kopf erst in den Nacken, dann nach vorne und dem Schrei den er ausstieß folgte etwas Blut, welches ihm aus dem Mund lief. Der Schmerz fuhr durch Aiurs ganzen Körper, aber es war merkwürdig denn er ließ bereits wieder langsam nach. Aiur schaute hinunter zu der Klinge die ihn vermeintlich durchbohrte, doch sie war nicht durch seine Rüstung gekommen! Sie hatte ihm sicherlich eine oder mehrere Rippen gebrochen, doch durchbohrt hatte sie ihn nicht. Aiur nahm sein Schwert wieder in festen Griff, denn der Schmerz hatte all seine Müdigkeit verschwinden lassen und neuer Blutrausch belebte ihn. Er führte einen Streich gegen den Kopf des Feindes, doch statt des Kopfes selbst, schlug Aiur dem Gegner nur den Helm vom Schädel. Nun erkannte Aiur gegen wen er da kämpfte. Er kämpfte gegen sein eigenes Spiegelbild! Das verzerrte Gesicht blickte ihn voll Bosheit an und holte zum nächsten Schlag aus, der jedoch von Aiur sogleich beantwortet wurde. Der Kampf gewann noch einmal an Geschwindigkeit, was keiner der Anwesenden auch nur im Geringsten für möglich gehalten hätte. Die Schläge donnerten mit solcher Kraft durch den Raum das man hätte meinen können, die Kleider am Leibe würden ob der Hitze des Kampfes in Flammen aufgehen. Mehr und mehr Zeit verging und so langsam meinte man zu sehen, dass Aiur im Vorteil lag. Auch wenn der Feind sein Ebenbild war, musste dieses ein altes Ebenbild gewesen sein, denn Aiur war während seiner Reise deutlich stärker und geschickter geworden. Aiur, der nun wusste er könne seinen Feind nur besiegen wenn er ihm den Kopf vom Leibe trennte, sah für sich eine erneute Möglichkeit und holte zum Schlag aus. Er konnte ihn jedoch wieder nicht zu Ende führen, weil das Schwert seines Ebenbildes ihn daran hinderte. Nun kreuzten sie ihre Waffen und es begann ein Kräftemessen, dessen Sieger über den Untergang seines Gegners bestimmen würde. Gewänne Aiur, könnte er seinen Streich beenden und dem Feind den Kopf abschlagen. Gewänne Aiurs Ebenbild, würde dieses sein Schwert tief zwischen Aiurs Hals und Schulter versenken. Aiur sammelte all seine verbleibende Kraft und lenkte sie in sein Schwert. Er musste alles in diesen einen Schlag stecken um den Kampf zu beenden und genau das tat er. Es war allerdings nicht die Kraft seines Feindes die nachgab, es war sein Schwert. Durch ein leichtes knirschen sagte es sein brechen vorher. Aiur sah seinem Ebenbild tief in die verzerrten Augen und drückte noch fester zu. „Es kann nur einen von mir geben“, sagte Aiur und das Schwert des Feindes brach unter der Kraft, die es hatte aushalten müssen. Aiur führte seinen Hieb zum Ziel und schlug seinem Feind den Kopf vom Leib. Die Leiche verschwand im Gegensatz zu den anderen noch ehe sie den Boden berührte. Aiur war sichtlich erleichtert, denn er war des Kampfes für heute müde geworden. Er hatte wahrlich all seine Kräfte aufgeboten und nun gab es nur noch einen, den er besiegen musste. „Übergebt ihr mir euren Thron“, rief Aiur dem König zu, der ängstlich rückwärts schritt. Das Jubeln der Menschen die wieder den Raum füllten war so laut gewesen, dass Aiur seine Worte wiederholte. Diesmal jedoch so laut, dass er alles andere übertönte. Der König sagte nichts, stattdessen zückte er einen Dolch und ging auf Aiur los. Dieser vollzog nur einen Schwerthieb und auch der König war seines Hauptes entledigt. Der Jubel und das Schreien der Masse wurden immer lauter. Allen voran hörte man Ugadi rufen, „der König ist tot. Lang lebe Aiur. König von von Tillga und Midgard.“ In diesen Lobgesang stiegen alle anderen ein und bald war durch die ganze Burg, durch ganz Midgard zu hören, der König ist tot, lang lebe König Aiur.


    


    


    


    

  


  
    

    Aiurs Plan


    Als der Kampf beendet war erhellten bereits die ersten Lichtstrahlen das Land. Aiur war abermals an seine Grenzen angelangt und wünschte sich nichts sehnlicher als Ruhe. Dafür war es aber noch zu früh. „Fortan“, sprach er zu allen Anwesenden nachdem er einmal tief durchatmete, „fortan werde ich euer König sein. Ich werde euch führen und ich werde euch von den Feinden befreien die Midgard belagern. Wir werden sie besiegen und unserer Freiheit wiedererlangen! Ich werde heute am späten Mittag vor euch treten und zu euch sprechen. Verbreitet diese Kunde, auf das sich jeder vor der Burg einfinde, welches mir fortan als Heim dienen soll. Ich werde nun ruhen, doch zwei Aufgaben sollen unverzüglich befolgt werden. Reinigt das Innere der Burg von allem Gesindel und Dreck und vernichtet alle Nahrung, die aus des Feindes Hand stammen, denn diese ist vergiftet. Nun geht und verbreitet was ich euch sagte.“ Alle Menschen verließen nach und nach den Raum, einzig Ugadi blieb. „König Aiur!“ sagte dieser dann, als auch der Letzte gegangen war und sie alleine in dem Blut verschmieren Raum standen. „Gute Arbeit.“ sagte Aiur, ging ein paar Schritte und sackte kurz weg, wurde jedoch sogleich von Ugadi gestützt. „Ich habe nur das Rad in Gang gesetzt“, sagte Ugadi, „das Rad gebaut hat jemand anderes. Dies vergiftete Essen und wohl auch die drei Schwestern haben bewirkt, dass ein jeder hier in Midgard meine Worte förmlich aufgesogen hat. Diejenigen die dich haben kämpfen sehen, werden fortan von dir als einen Kriegsgott sprechen und dir alles anvertrauen, einschließlich ihrem Leben.“ Aiur konnte ihm nicht weiter zu hören so erschöpft war er gewesen. Er setzte sich in eine Ecke und nach kurzer Zeit war er auch schon eingeschlafen. Ugadi war ihm nicht böse drum, er konnte ihn gut verstehen, hatte er ihn doch kämpfen sehen. So ging er durch den Raum in Richtung Tür als zwei Frauen plötzlich auf ihn zu liefen. „Herr“, sagten sie, „erlaubt ihr, dass wir diesen Raum hier reinigen und unseren König in seine Gemächer bringen?“ Ugadi nickte ihnen zu und als sie versuchten alleine Aiur zu tragen, half er ihnen bis sie ihn schließlich in des Königs Gemächer, in seine Gemächer brachten. Ugadi setze sich auf einen neben der Tür stehenden Stuhl im Flur und hielt Wache für seinen Freund. Schon nach wenigen Sonnenwegen war Aiur bereits wieder aufgewacht. Er wirkte als sei er einem Jungbrunnen entstiegen, so frisch und erholt. „Meine Gemächer gefallen mir bereits“, scherzte Aiur und lächelte Ugadi entgegen als er ihn auf dem Stuhl sitzen sah. „Dann haben wir ja das Wichtigste erreicht“, entgegnete Ugadi und lächelte ebenfalls. „Das alles ging wahrlich ein wenig schnell“, Aiur sprach nun deutlich ernsthafter, „noch vor gar nicht allzu langer Zeit kämpfte ich für mich alleine in Tillga, welches ich noch nie zuvor verlassen hatte. Nun bin ich Herrscher von Tillga als auch von Midgard. Eine eigenartige Vorstellung. Hätte ich eine Wahl würde ich wohl anders wählen, aber dem ist nicht so. Komm mit mir, hier muss es doch irgendwo einen Raum geben, in dem wir uns ungestört unterhalten können.“ Nach kurzer Zeit des Suchens fand Aiur einen passenden Raum und schloss die Tür hinter sich und Ugadi. Nun saßen sie sich beide an einem Tisch gegenüber. „Es wird jetzt einiges geschehen müssen“, begann Aiur, „du wirst hier meine rechte Hand werden Ugadi. Du wirst der Stadthalter von Midgard, einzig mir unterstellt. Deine erste Aufgabe allerdings, wird dich von Midgard fort, in unserer Heimat Tillga führen. Ich vermute das Asires wegen dem Wächterstein nicht in die Stadt hinein sehen kann, also haben wir einen großen Vorteil hier. Mein erstes Anliegen gilt jedoch Tillga, Midgard ist im Moment sicher genug. Wenn die Tore geöffnet werden um Menschen auszutauschen wie dies in der Vergangenheit gemacht wurde, werden wir die vorderste Front des Feindes unerwartet hart treffen! Einzig mit dem Ziel einen Weg zu bahnen damit du, werter Ugadi, mit ein paar Tausend Mann gen Tillga reisen kannst, um dieses von seinen Belagerern zu befreien. So schnell es sich ergibt werden wir uns wieder zurückziehen hinter die sicheren Mauern Midgards. Während des Kampfes und noch bevor ihr euch auf den Weg in Richtung Tillga macht, wird der Wächterstein gereinigt werden, um Asires Blick noch weiter zu trüben. Ich hoffe dass Dynohr noch vorher hier ankommt, denn ich möchte, dass er zumindest einen Sonnenlauf vor dir Tillga erreicht und Pirlgrim auf das kommende vorbereitet.“ „Tillga wird dann wohl befreit sein“, sprach dann Ugadi, „aber was soll aus Midgard werden? Kannst du wirklich so viele Männer entbehren und selber den Kampf aus der Belagerung heraus schaffen? Beim ersten Mal haben wir noch die Überraschung auf unserer Seite, aber das wird kein zweites Mal gehen. Zwar wird sich der Feind wieder etwas entfernen müssen wegen dem Wächterstein, aber er wird noch immer da sein!“ „Tillga wird ohne unsere Hilfe untergehen und ich weiß nicht ob und wie lange der Nebelwald unsere Männer, Frauen und Kinder versorgen oder beschützen kann wenn die Belagerer in unmittelbarer Nähe sind. Wir wissen um deren Einfluss. Ich habe Pirlgrim versprochen Hilfe zu schicken und daran werde ich mich halten!“ sagte Aiur und stand von seinem Stuhl auf. „Wir werden uns nachher mit Gallasahr beraten. Er wird deine Recht Hand hier sein und die Befehle an die Armee weiter geben.“ Aiur schaute aus einem der Fenster ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ugadi brach dann die aufgekommene Stille. „Auf meinem Weg in Richtung Tillga könnte ich einen Halt bei Neu Oporah einlegen. Vielleicht schließen sie sich uns doch noch an. Dann müsstest du nicht so viele Männer mit mir schicken.“ „Und wenn nicht?“ zischte Aiur, „Dann kommst du mit zu wenigen Männern in Tillga an, welches dann ebenso wenig befreit werden wird wie Midgard! Aber halte dennoch in Neu Oporah und ersuche um Hilfe, wir können sie wahrlich gebrauchen.“ Ugadi sagte nichts, nickte Aiur aber zu. Ihm gefiel der Plan nicht, doch er hatte keinen besseren zu bieten. So wie die Lage war, gab es nur diese Möglichkeit. Ein Befreiungsschlag würde den Kämpfern Midgards nicht gelingen, das Gift des Feindes hatte sie schwach und träge gemacht, zudem waren sie in der Unterzahl. Für Tillga bestand die Möglichkeit sich so aus der Belagerung zu befreien. Die Belagerer würden an zwei Fronten angegriffen werden und zudem aus dem Hinterhalt. Ugadi wunderte sich, dass Aiur sich bereits einen kompletten Plan erdacht hatte. Ihm selbst schwirrten solch viele Gedanken durch den Kopf, dass er an die Zukunft noch nicht denken konnte, doch diese Gedanken drängten sich nun immer mehr auf. Wenn der Plan aufgeht, Tillga befreit wird, wird auch Midgard es schaffen? Und wenn ja, was dann? Keiner kannte diesen dunklen Herrscher Asires wirklich. Es war nicht einmal bekannt woher er kam, geschweige denn wo er sich befindet oder ob es ihn wirklich gibt. Wer weiß was für Gegner sie noch vor sich hätten und wie viele. Aiur ging mit den Worten, „mach dir nicht zu viele Gedanken“ aus den Raum und ließ Ugadi zurück. Nachdem sich Aiur endlich etwas zu Recht fand, wollte er sich auf den Weg zu dem Harlekin und vor allem Gallasahr machen um alles Weitere zu besprechen. Noch bevor Aiur den Kerker erreichte, kündigte die bekannt unangenehme Stimme einen wohlbekannten Harlekin an, der sich mit Gallasahr im Schlepptau, auf den Weg zu Aiur machte. Der Harlekin verneigte sich so tief, dass sein Kopf fast den Boden berührte und stammelte immer wieder, „mein König Aiur. Ich werde euch Zeit meines Lebens, welches ihr rettetet, dienen.“ Aiur lächelte. Auf irgendeine Art und Weise war der Harlekin ihm angenehm zur Gesellschaft und er hatte so das Gefühl, er würde noch sehr viel Zeit mit ihm verbringen. „Geh und tue was dir beliebt“, entgegnete Aiur und hieß dem Harlekin ihn und Gallasahr allein zu lassen. Als der Harlekin verschwand, verneigte auch Gallasahr sein Haupt mit selbigen Worten, wie der Harlekin. „Ich bin froh, dass ihr mein neuer König seid. Nun kann ich wieder Hoffnung schöpfen, dass Midgard befreit wird.“ Aiur dankte ihm für die Worte. Ihm kam es noch immer eigenartig vor König genannt zu werden. Gerade er, der niemals ein Anführer werden wollte. Er bat Gallasahr ihm zu folgen und sie gingen in den Raum, in dem er sich gerade mit Ugadi besprochen hatte. Dieser war noch immer dort und stand am Fenster. Er blickte hinaus in die Ferne noch immer mit seinen Gedanken beschäftigt. Trotz der hohen Mauer die Midgard und zusätzlich die Burg umgaben, konnte Ugadi noch das hintere Ende des Heeres sehen, welches sie belagerte. Die Burg Midgards lag deutlich erhöht und war selber nicht klein gebaut, so hatte man von hier aus ganz Midgard und dessen Umgebung im Blick. Von den Ecktürmen konnte man sicher noch besser sehen dachte Ugadi, aber ein solch erschreckender Anblick bot sich ihm bereits hier, dass der nach keinem näheren Blick verlangte. Die Vorstellung dort hindurch zu reiten, lies ihn leicht erschaudern. Die Sorge lag schwer auf seinen Schultern. Als die Tür sich schloss und Ugadi Gallasahr mit einem Nicken begrüßte, weihte Aiur Gallasahr in die Pläne ein. Auch Gallasahr wusste nicht recht etwas zu sagen. Ihm wäre es deutlich lieber gewesen alle Kräfte auf Midgard zu konzentrieren, doch er wagte es nicht seinem König zu widersprechen. „Ich weiß was ihr denkt“, sagte Aiur nachdem er Gallasahr in die Augen geschaut hatte, „wenn ich alle Kräfte auf Midgard lenke, könnten wir Midgard vielleicht mit einem Streich befreien. Doch das glaube ich nicht! Noch nicht! Zudem wäre mein ganzes Heer erschöpft falls wir überleben, ich würde keine Männer nach Tillga schicken können. Asires, der sicher ein Auge auf sein Heer hat wird unverzüglich Tillga nieder mähen lassen. Um sich dann sogleich danach mit diesen Männern und wer weiß wie vielen weiteren, auf den Weg nach Midgard zu machen. Ich kann, ich will und ich werde Tillga nicht aufgeben! Ich habe ihnen versprochen sie zu befreien und mein Wort werde ich halten. Nach meinem Plan wird Tillga befreit werden und durch die Wächtersteine des Nebelwaldes nicht mehr so leicht angreifbar sein, falls überhaupt noch. Immerhin sind es drei! Aus welchen Gründen das so ist, kann ich euch nicht erklären Gallasahr, da müsst ihr mir vertrauen. Midgard wird sich ebenfalls, jetzt wo des Feindes Einfluss versiegt ist, halten können. Wir werden Asires Blick trüben, zudem wird er nicht damit rechnen, dass wir angreifen. So haben wir die Möglichkeit einen großen Teil seiner Front zu überrennen.“ „Werter König“, unterbrach Gallasahr, „eines ist mir nicht klar, wenngleich ich euren Plan nun eher verstehe als noch zuvor. Weshalb ziehen wir uns wieder zurück? Warum nutzen wir diese Überraschung nicht aus und kämpfen bis zum Schluss? Vielleicht können wir, so wir siegreich sind, den vorausgeschickten Männern weitere in Richtung Tillga schicken. Dies wäre doch auch in eurem Sinne nicht wahr?“ „Gallasahrs Worte sind klug“, stimmte Ugadi ein, „ich kann ihm nur zustimmen! Auch mir ist es nicht klar warum du nicht den Kampf bis zum Ende führen willst.“ Aiur lächelte. „Nun, “ sagte er, „es gibt derer drei Gründe, weshalb der Kampf noch nicht zur Entscheidung geführt werden kann! Zum einen wird der Wächterstein erst gereinigt kurz bevor du dich auf den Weg in Richtung Tillga machst. Allerdings wird er nur einen Teil seiner Kraft haben! Sie wird Zeit brauchen sich wieder voll zu entfalten und wir brauchen die ganze Kraft! Reinigen wir ihn schon vorher, verlieren wir unseren Vorteil der in der Überraschung liegt. Der zweite Grund liegt in einer weiteren Überraschung! Ich will das beide Kämpfe, der Kampf um Midgard als auch um Tillga zur gleichen Zeit beginnen. Wenn alles nach Plan läuft dann weiß Asires nichts davon, dass wir Männer in Richtung Tillga schicken. Wir werden sie aus dem Hinterhalt heraus angreifen. Zudem wird der Feind denken, dass wir in Midgard zu schwach seien und uns deswegen zurückgezogen haben. Wir werden aber nur einen Teil Midgards Streitmacht nutzen bei unserem ersten Angriff. Warten wir gleich mit der vollen Stärke auf und ziehen uns zurück, befürchte ich, dass Asires seinerseits zusätzliche Truppen Richtung Midgard schickt. Hält er uns aber für schwächer als wir sind, belässt er es hoffentlich bei dieser Truppenstärke. Wenn wir nun, sobald die Zeit reif ist, mit voller Kraft und allem was wir haben angreifen, wird dies erneut eine Überraschung für den Feind werden. Wenn beide Kämpfe gleichzeitig ablaufen erhoffe ich mir, dass sich Asires selbst nur auf einen davon konzentrieren kann. Wahrscheinlich dem überraschenderen und aus dem Hinterhalt geführten Befreiungsschlag Tillgas den er nicht vorhersehen konnte. In Midgard wiegt er sich wenn unsere Täuschung gelingt nämlich in Sicherheit. Den dritten Grund für meine Entscheidung kann ich nur schwerlich erklären, wenngleich er derjenige ist der mich überzeugte. Es ist mein Gefühl! Die Zeit für Midgard ist noch nicht reif! Wir müssen noch warten ehe unser Angriff gelingt, da bin ich sicher. Wir sind jedoch dazu gezwungen einen ersten Angriff zu starten. Also sollten wir den auch nutzen so gut wir es eben können. Für Tillga als auch Midgard. Sobald wir das Tor geöffnet haben, weiß Asires dass sein Einfluss innerhalb Midgards versiegt ist. Wir können also nicht so tun als sei alles wie vorher und uns dadurch Zeit erkaufen. Zudem werde ich keine fünfzig Männer opfern! Lassen wir das Tor verschlossen weiß Asires es ebenfalls. Deshalb müssen wir einen Angriff starten, aber eben nicht den Angriff!“ Gallasahr runzelte die Stirn, Ugadi hingegen nickte erleichtert, ihm war nun alles klar. „Was hat es mit diesen Wächtersteinen auf sich? So sehr ich euch auch vertraue, diesen Teil verstehe ich einfach nicht“ sagte Gallasahr nachdem er seine Gedanken geordnet hatte, „ich stimme dem Plan zu, wenngleich mich der zweite Grund mehr bewegt oder vielmehr ich diesen Grund voll und ganz verstehe.“ Aiur zögerte einen Moment und wägte ab was er tun sollte, erklärte Gallasahr dann aber grob was es mit dem Wächterstein aus sich hatte. Er beschränkte sich nur auf das wichtigste um Gallasahr nicht noch weiter zu verwirren. „Nun denn“, sagte Aiur nach einer kurzen Pause, „ich werde noch heute zu den Bewohnern Midgards sprechen. Aber ich warte noch bis das Gift des Feindes nachlässt ehe ich den Plan bekannt gebe. Ich hoffe die Wirkung vergeht rasch. Gallasahr, suche tüchtige Männer von deren Treue du überzeugt bist und von denen du weißt, dass sie kein Gift des Feindes in sich haben und bringe sie deinem Herren Ugadi. Ugadi, du wirst mit diesen getreuen alle Einzelheiten besprechen. Vorher jedoch soll dir ein Bericht um den Zustand der Stadt erstattet werden, ein möglichst genauer! Wie sieht es mit unseren sauberen Nahrungsvorräten aus, wie viele Waffen haben wir, wie viele Einwohner. Ich brauche alle Informationen über diese Stadt die du bekommen kannst. Sobald dir alles berichtet wurde werden wir uns erneut beraten. Noch arbeitet die Zeit gegen uns, zumindest bis sich das Tor das erste Mal geöffnet hat.“ Gallasahr als auch Ugadi nickten Aiur zu und verließen den Raum. Nun würde bald alles beginnen dachte Aiur.


    


    


    


    

  


  
    

    Der Sumpf Moloch kehrt zurück


    Dynohr ritt weiter auf den schmalen Pfad zwischen Klippen und Sumpf zu. Das Grollen des Molochs war mittlerweile so nah, dass Dynohr meinte, dessen Atem hören zu können. Kurz vor dem engen Pfad erregte etwas Dynohrs Aufmerksamkeit, etwas, was ihn zur Seite schauen ließ. Dagegen hatte er sich bisher gesträubt! Es sah einen Schatten der sich neben ihm im Schutze des Sumpfes bewegte. Einen großen Schatten! Es waren jedoch die Bäume und Büsche welche diesem Schatten wichen, die Dynohrs Aufmerksamkeit erregten. Es musste etwas riesiges sein was sich da durch den Wald bewegte und Dynohr wusste, was es war. Das Grollen hatte aufgehört und er hoffte, dass der Moloch es aufgegeben hätte. Der Schatten aber verhieß übles! Dynohr trieb Celeripes noch mehr an, doch je schneller sein Pferd ritt, desto schneller war auch der Schatten. Mit einem Mal verschwand dieser jedoch. Dynohr hatte bereits seine Hand am Schwert, auch wenn er nicht sicher war was er ausrichten sollte. Plötzlich sah er einen immer größer werdenden Schatten vor sich auf dem Boden. Als Dynohr nach oben blickte sah er ihn, den Moloch. Dieser schoss, mit seiner riesigen Keule in den Klauen, hinab. Direkt auf ihn zu. Nur Celeripes schnellem Sprung zur Seite hatte Dynohr sein Leben zu verdanken, sonst hätte der Moloch ihn unter sich begraben! Der Moloch war ungewöhnlich schnell denn noch bevor er landete schlug er nach Dynohr. Wieder war es Celeripes, dessen Schnelligkeit Dynohr zugutekam. Er wusste nicht woher das Biest seine plötzliche Schnelligkeit hatte, war sich aber sicher, dass das Männerhassende Weib aus der Mitte des Waldes etwas damit zu tun hatte. Dynohr hatte sein Schwert mittlerweile gezogen, bekam aber keine Gelegenheit zuzuschlagen. Celeripes wich einem Schlag nach dem anderen aus, um nicht unter der Keule begraben zu werden. Dynohr konnte sich kaum halten und schließlich musste Celeripes einen solch schnellen Ritt anlegen, dass er tatsächlich den halt verlor und aus dem Sattel fiel. Er landete unsanft auf dem Boden, sein Schwert noch in der Hand. Schon langte eine Pranke des Molochs nach ihm und hielt ihn in der Luft. Langsam begann er zuzudrücken. Dynohr schrie vor Schmerz. Er konnte sich nicht bewegen, nur seine Arme waren frei, doch diese konnten ohne Waffe nichts ausrichten und sein Schwert lag am Boden. Langsam erhöhte der Moloch den Druck und Dynohr hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen, als ein anderer Schmerz ihn wieder in die Welt zurückholte. Es war kein normaler Schmerz, es war seine Hand die schmerzte. Wieder fraß sich das Schwarze Ende ein Stückchen weiter hinunter. Der Schmerz wurde immer schlimmer und er spürte den Druck des Molochs schon gar nicht mehr. Er wünschte sich sogar, dass dieser ihm ein Ende setzten würde, damit der Schmerz endlich aufhören würde. Der Moloch spürte dass da etwas vor sich ging, irgendetwas geschah, was ihm angst machte, er wusste nur nicht was. Mittlerweile war die ganze Hand Dynohrs verschwunden! Doch nicht gänzlich, stellte er fest und er erkannte seine Hand, wie ein Schatten ihrer selbst war sie da. Eine durchsichtige, schwarze Hand, einem Schatten gleich. Es war seine Hand, er konnte sie bewegen und je mehr er sich darauf konzentrierte, desto deutlicher konnte er sie auch erkennen. All sein Schmerz schien sich in dieser Schattenhand zu bündeln und je größer der Schmerz, desto kräftiger war Hand zu sehen, bis sie tief schwarz und nicht mehr durchsichtig war. Als er damit den Moloch berührte, jaulte dieser unter größter Pein auf. Die Haut des Molochs die Dynohr berührt hatte, verfärbte sich schwarz und unter Druck von Dynohr drang seine Schattenhand in das Fleisch des Molochs ein. Es verschwand! Das Fleisch des Molochs wich der Hand. In dieser Hand schien die Kraft des ganzen Fluches zu stecken, all das Verderben des Todes. Der Moloch ließ Dynohr fallen und fiel seinerseits auch zu Boden, offensichtlich vor Schmerzen. Er wand sich auf dem Boden und drückte zum Schutz seine mit Klauen besetzte Hand auf die zugefügten Wunden. Dynohr wusste nicht recht was oder wie er das geschafft hatte, aber er wusste jetzt war der richtige Moment den Moloch zu töten. Dieser lag zwar noch am Boden, hatte sich aber wieder unter Kontrolle. Dynohr reagierte schnell, formte seine Schattenhand wie eine Speerspitze und rammte sie dorthin wo er das Herz des Molochs vermutete. Seine Hand drang in ihn ein und verschlang gierig das Fleisch. Der Moloch erstarrte, doch gerade als das Herz des Molochs freigelegt wurde von allem Fleisch und Dynohr das mächtige Herz schnell schlagen sah, verschwand unter erneuten Schmerzen seine Schattenhand wieder. Nur sein Stumpf blieb zurück! Ohne über irgendetwas nachzudenken zog Dynohr seinen Dolch aus dem Gürtel und rammte ihn in das offen liegende, schlagende Herz des Molochs. Als dieser Streich getan, umfing ihn eine Ohnmacht er fiel zu Boden. Dynohr hatte es geschafft, der Moloch war tot! Als Dynohr die Augen öffnete, glaubte er für einen Augenblick in ein wunderschönes Gesicht zu schauen. Als sein Blick jedoch klarer wurde, erkannte er, dass er zwar an die Stelle schaute wo ein Gesicht hätte sein sollen, sich dort aber nichts befand außer einer schimmernden Wasseroberfläche. „Viridi“, entfuhr es ihm unwillkürlich. Nun waren nicht nur seine Augen erwacht, auch sein Geist war wieder an Ort und Stelle, auch wenn er zunächst noch nicht so ganz wusste wo er war. „Wo bin ich? Wie komme ich hierher? Was ist geschehen?“ fragte Dynohr hektisch und suchte nach Celeripes, den er sogleich entdeckte. Dynohr atmete tief durch und beruhigte sich wieder. Noch immer hatte die Wächterin des Sees der steinernen Frau ihre Arme um Dynohr gelegt. „Verzeiht Wächterin“, sagte Dynohr nun, „ich wollte nicht unhöflich sein. Eben noch war ich im Kampf. Hier, so bin ich mir gewiss, bin ich sicher, denn ihr seid bei mir und haltet eure Hand über mich.“ Die Wächterin hatte sich in diesem Moment wirklich gewünscht lächeln zu können, aber sie konnte nicht. „Viridi“, sagte sie dann, „es ist schön bei dem Namen genannt zu werden der mir einst gegeben wurde. Es fühlt sich so vertraut an. Bitte nennt mich weiterhin Viridi werter Dynohr. Wir teilen einander Schicksal, wie könnten wir einander mehr Respekt erweisen? So brauchen wir nicht auch noch die Sprache mit der Last der Regeln belegen. Ich freue mich dich zu sehen.“ Dynohr lächelte. Erst jetzt bemerkte er, dass er in Viridis Armen lag und er fühlte sich wohl dabei. „Es ist wahrlich schön“, Dynohr zögerte einen Augenblick, „dich zu sehen Viridi. Es scheint so lange her zu sein. Leider kann ich mein Versprechen noch nicht wahr machen. Ich konnte Midgard nicht betreten, niemanden finden der dir ein Gesicht fertigt, das deiner Schönheit würdig ist. Bitte sag mir was geschehen ist, ich bin mit wichtiger Aufgabe betreut und jeder Augenblick ist mir Wertvoll. Wie es scheint bin ich beim See der steinernen Frau, doch wie bin ich hier her gekommen?“ „Du übertreibst mit deinen liebenswürdigen Worten“, sagte Viridi etwas verlegen, „ich weiß bereits, dass deine Zeit knapp ist, Celeripes hat es mir geflüstert. Er war es auch der dich auf seinem Rücken hier her trug. Mehr kann ich dir leider nicht verraten, denn mehr weiß ich nicht.“ „Viridi ich kann nicht lang verweilen, ich muss so schnell als möglich Tillga erreichen, aber ich bitte dich mir etwas zu erklären. Ich habe den Schatten meiner Hand gesehen und mit diesem Schatten den Moloch zur Strecke gebracht. Was war das? Ich habe einen unglaublichen Schmerz und eine ebenso große Kraft verspürt, beides gehörte jedoch nicht mir.“ Erst jetzt erkannte sie das der Fluch der auf Dynohr lastete ihm mittlerweile die ganze Hand genommen hatte. Nach einigem Nachdenken sagte sie, „der Schatten deiner Hand den du gesehen hast, war all der Zorn und die Kraft des Fluches, der ein Teil von dir ist. Dein Leben gehört diesem Fluch und nur ihm! Es tut mir leid das sagen zu müssen, doch es ist unabwendbar. Der Fluch tut alles damit er derjenige ist, der sich selber vollzieht! Also dass er derjenige ist der dein Leben nimm. Wie gesagt gehört ihm dein Leben bereits. Vor jedem anderen Tot scheint er dich schützen zu können, indem er dir einen Teil seiner Kraft leiht. Du kannst also die Energie des Fluches und damit den Tot selber, mit dieser Schattenhand auf das übertragen was du berührst. Du gibst einen Teil des Fluches weiter ohne dass dieser schwächer wird. Ihr seid sozusagen einen Pakt eingegangen, er schützt dein Leben, um es dir selber zu nehmen. Jedes Mal wenn auf diese Weise einen Teil deines Fluches weiter gibst, wird diesem erlaubt mehr Schmerz zu kosten und sich daran zu laben. Ich spüre deinen Fluch nun um einiges deutlicher. Wenn du deine Schattenhand siehst, welche kein anderer sehen kann, achte darauf niemanden zu berühren, den du nicht verletzen möchtest. Berühre nichts was vergehen kann, denn sonst wird es vergehen. Vielleicht verlängert es sogar dein Leben wenn du diesen Fluch weiter gibst. Wenn er etwas anderes zerstören kann, wird er sich vielleicht nicht bei dir bedienen.“ Dynohr sah sie mit großen Augen an. Er wusste nicht so recht wie er all das aufnehmen sollte. Dieser Fluch schien ihm zumindest lieber, als ein Fluch der ihn einfach nur langsam auffrisst. „Ich bin kein Kämpfer, “ sagte Dynohr nachdem er einige Zeit geschwiegen hatte, „doch in dieser Zeit muss ich kämpfen. Vielleicht rettet mir dieser Fluch wirklich mein Leben in gewisser Hinsicht oder verlängert es zumindest. Ich werde nie ein Kämpfer werden und mich sofern es möglich ist aus jedem Kampf heraus halten, doch es ist beruhigend zu wissen, dass mich etwas beschützt, selbst wenn Aiur oder Ugadi nicht zugegen sind. Auch wenn dieses Etwas mich irgendwann töten wird. Wäre die Schattenhand nicht gewesen, wäre ich bereits tot und hätte meinen Auftrag nicht erfüllen können. Stattdessen habe ich dem Moloch gegeben was er verdient und den Sumpf der toten Männer von einem Monster befreit. Mit meinem Tod wäre alles umsonst gewesen, dass darf nicht sein. Meine liebe Viridi ich muss nun leider gehen.“ Dynohr stand auf und Viridi tat es ihm gleich. Er verbeugte sich vor ihr und reichte ihr seine gesunde Hand. Sie ergriff sie zart. „Was ist das?“ fragte Dynohr verdutzt, als er, nachdem sich ihre Hände voneinander gelöst hatten, plötzlich ein kleines Fläschchen in der Hand hielt. Celeripes kann zig Sonnenläufe so schnell wie der Wind reiten ohne dass er ruhen muss, eine Pause macht er nur dir zu liebe. Jetzt da er sich hier stärken konnte, wird er bis Tillga durch reiten können. Der Trank in der Flasche die ich dir gab, wird dich in einen Schlaf fallen lassen. Du wirst keinen Hunger spüren und keine Erschöpfung. Sobald du den Nebelwald betrittst, wird sich dein Schlaf legen. Tessia wird über dich wachen und dich vor allen bösen Augen bewahren so gut sie kann. Sobald Gefahr droht wird sie dich wecken. Dieses Fläschchen wird niemals leer sein, also nutze es wann immer du es brauchst. Aber vergiss nicht dir ganz sicher zu sein, wo du erwachen willst!“ „Du kannst wahrlich meine Gedanken lesen, “ sagte Dynohr voller Freude, „darf ich was ich jetzt denke tun?“ Viridi nickt zaghaft und Dynohr umarmte sie herzlich, „ich freue mich auf unser nächstes Treffen und noch mehr hoffe ich, bis dahin mein Versprechen erfüllen zu können.“ Dann ging er schnellen Schrittes auf Celeripes zu und stieg auf den Sattel. Kurz darauf ritt Celeripes auch schon los. Als Dynohr den See der steinernen Frau hinter sich ließ nahm er einen kleinen Schluck aus dem Fläschchen von Viridi, legte es wieder in seine Tasche zurück und dachte sicherheitshalber noch einmal fest an sein Ziel. Kurz darauf fiel er auch schon in einen tiefen Schlaf.


    


    


    


    

  


  
    

    Zurück in Tillga


    Als Dynohr wieder zu sich kam stand Celeripes direkt vor den drei Wächtersteinen im Nebelwald und fraß genüsslich etwas Gras. Dynohr fühlte sich sofort wach und streichelte Celeripes anerkennend. Dann wand er sich den Steinen zu. „Es tut mir leid, ich habe nichts zum Reinigen bei mir, aber ich verspreche sehr bald werden viele hier sein und ihr in neuem Glanz erstrahlen. So klar wie noch nie zuvor.“ Dann neigte er sein Haupt ehrerbietig und stieg von Celeripes ab. „Ich danke dir für deine treue Hilfe. Ich muss dich nun hier lassen, aber ich werde nicht lange weg sein. Wenn ich wieder komme, werden wir erneut einen weiten Weg vor uns haben mein Freund, also ruhe dich ein wenig aus“, Dynohr strich Celeripes übers Fell und machte sich dann auf den Weg zum Eingang des Weltentunnels. Er ging entschlossenen Schrittes, mit dem festen Ziel Tillga so schnell wie möglich zu erreichen. Dennoch bereitete ihm der Tunnel Unbehagen, das erst verschwand als er das Ende bereits sehen konnte. Pila hatte ihm wohl einen sehr kurzen Weg bereitet. Dynohr kletterte den Brunnen hinauf, den sie am Anfang ihrer Reise hinabstiegen. Er hatte wirklich gehofft Tillga das nächste Mal durch das Tor betreten zu können. Der Brunnen war sorgfältig mit allerlei Ästen und Gestrüpp zugeworfen und verdeckt worden, so dass Dynohr einige Mühe hatte sich nach oben zu kämpfen bis er endlich das Ende des Brunnens erreichte und heraus kletterte. Es dämmerte bereits und die Düsternis lag über der Stadt. Es war so ungewöhnlich dunkel und still, wahrlich unheimlich. Dynohr schlich sich durch die Gassen, er wollte nicht gesehen werden, bevor er nicht mit Pirlgrim gesprochen hatte. Nach kurzer Zeit hatte er Pirlgrims Baracke ungesehen erreicht. Er lag nicht alleine dort, wahrscheinlich war es Marye, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Dynohr wollte Pirlgrim gerade wach rütteln, als dieser sich plötzlich drehte und ihn in einer schnellen Bewegung zu Boden warf, ihm das Knie auf die Brust und das Schwert an die Kehle drückte. „Halt“, krächzte Dynohr und Pirlgrim lies sofort das Schwert zu Boden sinken als er ihn erkannte. Er traute seinen Augen kaum als er ihn sah. „Wie geht es dir? Was gibt es zu berichten? Wo ist Aiur? Wo ist Ugadi? Was ist passiert Warum haben wir so lange nichts von euch gehört?“ Pirlgrim stellte noch endlos weitere Fragen, aber die verstand Dynohr schon nicht mehr, denn er war der Bewusstlosigkeit Nahe. Pirlgrim hatte zwar sein Schwert gesenkt, doch dessen Knie drückte noch immer auf Dynohrs Brust und stahl ihm den Atem. „Was ist los?“ fragte Marye die gerade wach geworden war schläfrig. Pirlgrim antwortete nicht. Er nahm sein Knie von Dynohr herunter und half diesem auf, dann verschwand er mit ihm. Er ging geraden Weges in das Gasthaus des schleichenden Todes. Als sie angekommen waren, Pirlgrim hinter sich die Tür schloss und Dynohr hieß sich zu setzen, sagte er, „hier können wir in Ruhe reden. Angst liegt in der Luft. Was auch immer du zu berichten hast, vorerst will ich es allein hören, bevor ich darüber entscheide ob es alle hören sollten. Es war eine harte Zeit hier, der Feind hat unsere Männer wahrhaft mürbe gemacht. Manch einer hätte am liebsten das Tor geöffnet. Einen guten Mann musste ich töten, um ihn eben daran zu hindern, “ Pirlgrim sah dabei bedrückt zu Boden und schwieg einen Moment lang, dann sah er Dynohrs Arm und erschrak ein wenig. „Nun, ihr scheint eine nicht minder schwierige Zeit hinter euch zu haben. So bitte seid so gut und berichtet mir in aller Ausführlichkeit was seit dem Tag geschehen ist, als ihr Tillga verlassen habt.“ Dynohr atmete tief durch, „da diese Geschichte einige Zeit in Anspruch nehmen wird, hoffe ich, nicht unverschämt zu wirken, wenn ich um etwas zu essen bitte.“ Pirlgrim sah grimmig zu Boden. Dynohr wollte sich gerade anfangen zu entschuldigen, als Pirlgrim plötzlich sagte, „mein Blick richtete sich nicht gegen euch. Ich werde gleich ein wenig Brot und getrocknete Früchte für euch holen. Wisst ihr, wir haben kaum noch Lebensmittel, wir werden bald verhungern. Wir leben seit einigen Sonnenläufen mit ständig knurrendem Magen der nicht gefüllt werden kann. Ich habe seit fast zwei Sonnenläufen nichts Wirkliches mehr gegessen. So geht es den meisten von den Männern hier, damit die Frauen, die Alten und die Kinder zu essen haben. Dynohr sah bedrückt zu Boden, „daran habe ich wahrlich nicht gedacht. Vergesst meinen Wunsch, ich werde euch unverzüglich berichten, denn zumindest aus dieser Lage kann meine Nachricht euch alsbald befreien. Wir werden uns auf den Weg in den Nebelwald machen. Zum Einen um die Wächtersteine zu säubern, das ist sehr wichtig wenn Tillga überleben soll und zum anderen weil uns Nahrung gegeben wird. Nicht viel, aber genug um uns überleben zu lassen, da bin ich gewiss. Lasst mich euch erklären, vielleicht ergeben meine Worte dann mehr Sinn in euren Ohren. Wir stehen vor großen Kämpfen. Midgard hat eine vielfach größere feindliche Armee vor seinen Toren stehen. Ich verließ Aiur und Ugadi noch bevor sie die Stadt betraten, so dass ich nicht sagen kann was seit dem geschehen ist. Ich habe jedoch klare Anweisungen von meinem Herren Aiur bekommen. Anweisungen, welche mich zu größter Eile zwingen. So will ich mich sputen euch alles zu berichten was ihr wissen wollt und dies wird, verständlicher Weise, alles sein. So will ich ganz am Anfang beginnen.“ Nachdem Dynohr alles in aller Ausführlichkeit berichtet hatte und Pirlgrim regelmäßig sämtliche Gesichtszüge entglitten, stand die Sonne bereits jung am frühen morgendlichen Himmel. Als Marye das Gasthaus betreten wollte, hatte Pirlgrim sie mit dem Befehl, etwas Essbares und etwas zu trinken zu besorgen um einen Helden zu verköstigen, wieder fort geschickt. Marye verstand nicht recht aber die Ehrfurcht in Pirlgrims Stimme ließ sie gar nicht erst nachfragen. Nachdem Marye das Essen gebracht hatte und als sie Dynohr erblickte, weiteten sich ihre Augen. „Kein Wort Weib!“ donnerte Pirlgrim, der dies gar nicht böse meinte, aber er war überwältigt von alle dem, was er in den letzten Sonnenwegen erfahren hatte. Marye erkannte in Pirlgrims Augen die Ernsthaftigkeit der Situation. Sie sah zwar ebenso einen Schimmer von Hoffnung, aber dieser Schimmer war von vielen Wolkenbergen verdeckt gewesen. Sie brachte still das Essen an den Tisch an dem Dynohr und Pirlgrim saßen und verschwand wieder. Sie würde schon früh genug erfahren was nun geschehen wird, da war sie sich sicher. Als Pirlgrim sich wieder beruhigt hatte, strich er sich einige Male durch den Bart. Er wusste nicht so recht was er sagen sollte und brauchte etwas Zeit die Geschehnisse zu verarbeiten. Sein bester Freund ist gestorben, wurde durch eine magische Quelle wieder zum Leben erweckt, welche einen Kameraden mit einem grausamen Fluch belegt hat und das alles schon unmittelbar nach der Abreise der Drei. Pirlgrim fragte sich manchmal ob wirklich von dem gleichen Aiur die Rede war den er kannte als er Dynohrs Erzählungen zuhörte. Wie dem auch sei, Pirlgrim wusste nun was zu tun war, nämlich genau dass, was Aiur ihm aufgetragen hatte. Er verstand zwar das ein oder andere nicht so recht, aber das ging Dynohr selbst nicht anders. „Wann werdet ihr euch wieder auf den Weg machen in Richtung Midgard?“ fragte Pirlgrim schließlich. Dynohr schlang ein Stückchen Brot hinunter bevor er antwortete. „Ich werde, sobald ich zu Ende gegessen habe, unverzüglich und ohne Pause in Richtung Midgard reiten. So geschwind, dass ich nur wenige Sonnenläufe brauchen werde. Je nachdem was mich erwartet, werde ich alsbald wieder zu Tillga zurückkehren und euch berichten, was es neues zu berichten gibt.“ Dynohr stopfte noch ein Stück Brot in sich hinein. „Habt ihr Botschaften für mich welche ich Aiur kundtun soll?“ fragte Dynohr dann. Pirlgrim überlegte kurz, „nur zwei Sachen“, sagte er dann ruhig, „er soll auf sich aufpassen und er soll sich beeilen! Lange werde ich die Männer hier nicht mehr zusammen halten können. Bald werden sich hier alle gegenseitig umbringen oder dem Feind Einlass gewähren.“ Dynohr stand auf, verneigte sich und kündigte an, dass er sich wieder auf den Weg machen würde. Ich bitte euch, mir ein paar treue Frauen mit zu schicken, welchen ich die Wächtersteine zeige. Sie müssen diese bis auf den letzten Fleck reinigen und täglich jeden neuen Schmutz entfernen! Dies ist ein direkter Befehl von Aiur. Pirlgrim stand auf, verschwand kurz und kam dann wieder zurück ohne etwas zu sagen. Er war scheinbar noch immer dabei den Bericht zu verarbeiten. Nach einem Weilchen kam Marye mit ein paar Frauen in den Gasthof. Pirlgrim weihte sie in das Nötigste ein und dann verabschiedete er sich von Dynohr. „Nun, ich wünsche euch eine schnelle Reise. Ich hoffe ganzen Herzens, dass ihr Aiur erreichen werdet und dass ihr bei eurem nächsten Besuch mit guter Kunde kommt. Im Moment klingt es nach allem anderen, als nach Hoffnungsvoller Botschaft. Wenigstens werden wir nicht verhungern, ich danke euch besonders für diese Nachricht.“ Pirlgrim reichte Dynohr die Hand und dieser ergriff sie. Dann machte er sich auf den Weg und die Frauen folgten ihm. „Aiur dieser Teufelskerl“, sagte Pirlgrim leise vor sich hin, „hoffentlich weißt du was du da tust.“ Pirlgrim machte sich, ein paar Augenblicke nachdem Dynohr gegangen war, auf den Weg auf den Marktplatz. Er winkte den nächsten Mann den er finden konnte zu sich und befahl ihm, alle Bewohner Tillgas auf dem Marktplatz zusammen zu rufen. Pirlgrim überlegte, bis alle sich versammelt hatten, was er ihnen sagen würde. Keinesfalls könnte er von der Belagerung Midgards erzählen, noch nicht jetzt. Genauso wenig sollte er von dem Tod und der Auferstehung Aiurs erzählen. Pirlgrim überlegte weiter und schließlich entschied er sich dazu, ihnen eine eigene Geschichte zu erzählen. In dieser ging es Aiur gut und er würde bald mit ein paar tausend Mann oder mehr kommen um Tillga zu befreien. Er erzählte ihnen von Dynohr, dass er als schneller Kundschafter voraus geritten sei, die Armee von Aiur aber noch eine Weile brauchen würde bis sie bereit sei und dass jeder in Tillga sich zusammen reißen solle. Bald wäre alles überstanden. Er erzählte ihnen von den Wächtersteinen die gerade gereinigt wurden, dass diese magischen Steine im Nebelwald sie schützen würden und der Wald selber Nahrung und Schutz für sie böte. Er erzählte ihnen auch, dass Dynohr bereits wieder auf dem Weg wäre, Aiur entgegen. Als Pirlgrim das leuchten in den Augen der Menschen die sich auf dem Marktplatz befanden sah, wusste er, dass er das richtige gesagt hatte. Auf der anderen Seite jedoch hoffte er zudem, auch die Wahrheit gesagt zu haben. Ich vertraue Aiur, dachte er im Stillen, wenn uns jemand aus diesem Mist hier herausholen kann, dann wird es Aiur sein. Was auch immer geschieht, er wird Tillga nicht vergessen. Doch nun können wir wieder nichts anderes machen als das leidige warten, wer weiß wie lange. Pirlgrim gab einige Anweisungen, damit nicht alle Bewohner Tillgas in den Wald strömten weil sie sich dort sicherer fühlten. Er wählte ein Dutzend Männer und Frauen aus die in drei Sonnenläufen in den Wald gehen sollten um dort nach Nahrung zu suchen. Pirlgrim wusste durch Dynohr, dass die Steine erst nach und nach ihre volle Kraft wiedererlangten, also wollte er sicher gehen dass sie stark genug waren sie zu beschützen bevor er noch weitere in den Wald schickte. Pirlgrim lief durch Tillga und überlegte sein weiteres Vorgehen. Die Leute waren nun beruhigt, haben neuen Mut gefasst, das war im Moment das wichtigste. Diesen Mut würden sie sich aber noch eine ganze Weile erhalten müssen, wobei die neue Nahrungsquelle sicherlich half. Er wusste nicht, wie Asires auf die neue Kraft des Nebelwaldes reagierte und um im Falle eines Angriffs möglichst schnell alle in den Wald bringen zu können, lies er den Eingang zum Weltentunnel vergrößern. Sollte Aiur nicht rechtzeitig genug eine Lösung einfallen und Asires Tillga überrennen, würden sie wenigstens in den Wald flüchten können. Er hoffte dass der Schutz der Wächtersteine stark genug war eine steinerne Mauer zu ersetzen. Tillga würde Pirlgrim zur Not aufgeben, seine Einwohner jedoch nicht!


    Dynohr machte sich schnellen Schrittes auf den Weg zum Brunnen. Er wollte von niemandem gesehen werden und mit niemandem reden, sondern einzig zurück nach Midgard. Als er mit den Frauen die Wächtersteine erreichte, begann er sogleich gemeinsam mit ihnen, die Steine zu reinigen. So viel Zeit musste er sich lassen, denn er wollte sicher gehen, dass die Steine auch aus ganzen Herzen gereinigt werden. Viel hing allein davon ab. Nach einer Ewigkeit des Reinigens, schien es endlich erreicht. Keiner redete während der Zeit auch nur ein Wort. Die Steine hatten ihren alten Glanz wieder und sie begannen zu leuchten, auf die schönste nur erdenkliche Weise. Als plötzlich drei wunderschöne Frauen erschienen, erschraken die Frauen die Dynohr aus Tillga mitgebracht hatte ein wenig. Sie beruhigten sich jedoch schnell wieder, denn die drei Wächterinnen hatten eine vertrauenerweckende Ausstrahlung. „Werter Dynohr, werte Damen“, die Wächterinnen kannten die Namen einer jeder der Frauen, „wir danken euch ganz herzlich. Unser Schutz ist euch gewiss. Keiner eurer oder unserer Feinde wird diesen Wald oder eure Stadt betreten können. Dafür sei gesorgt, so lange ihr euch um uns kümmert. Wir haben leider nicht vieles was wir euch als Nahrung anbieten können, denn die Bewohner dieses Waldes sind wie unsere Kinder. Nur jene sterbende Tiere können wir euch lassen aber Früchte verschiedenster Art haben wir genug um euch Zeit zu geben, die ihr braucht und zu nähren.“ Die Frauen aus Tillga wussten nichts zu sagen. Sie trauten sich nicht einmal die Wächterinnen anzusehen. „Werter Dynohr“, begannen die Wächterinnen wieder, „euer Begehr ist es so schnell als möglich Midgard zu erreichen. Geht zurück in den Weltentunnel, Pila wird euch einen Weg weisen der euch direkt an euer Ziel führt. Vertraut nur darauf, auch wenn ihr den Tunnel nicht mit Wohlbehagen betrachten könnt.“ Dynohr lächelte ein wenig, „wie könnte ich diesen Tunnel mögen, er bringt mir den Tod.“ „Narr“, sagten die Schwestern wie aus einem Mund, „Bisher rettete er euer Leben, er nahm es euch nicht, wenngleich es stimmt, dass dies eines Tages so sein wird. Ihr werdet lernen eure Schattenhand zu kontrollieren und wenn ihr einen besonderen Handschuh tragt, werdet ihr sogar eines Tages eure Hand wieder nutzen können, ohne den Tod zu bringen. Verteufelt nicht was euch Schmerz bringt nur des Schmerzes wegen vor dem ihr gewarnt wurdet. Seht den Lohn der euch zuteilwurde. Den Moloch hättet ihr niemals sonst bezwingen können, da seid gewiss!“ „Verzeiht meine Kurzsichtigkeit edle Wächterinnen“, log Dynohr, denn er mochte den Tunnel noch immer nicht und den Fluch als ein Geschenk zu sehen fiel ihm noch viel schwerer. „Ich will euch vertrauen und ebenso der Wächterin des Tunnels. Auf dass sie mich an mein Ziel bringe, um die Feinde aus dieser Welt zu vertreiben.“ Dynohr verabschiedete sich zügig von den Frauen. Er hatte keine Zeit und wollte nicht weiter warten. Noch weniger wollte er erneut erzählen was alles geschehen ist denn er hätte sich eine Geschichte ausdenken müssen, da er die Wahrheit ohnehin nur Pirlgrim anvertrauen durfte. Zu wenig hoffnungsvoll sah die Zukunft aus. Dynohr vertrieb diese Gedanken aus seinem Kopf und dachte daran was Aiur bisher schon alles geschafft hatte, so würde er sicher auch mit dem belagerten Midgard fertig werden. Dynohr konnte es nicht abwarten endlich zu erfahren was geschehen war seitdem er sich von Aiur und Ugadi getrennt hatte. Nachdem er sich knapp verabschiedete und jedem aufgedrängten Gespräch auswich, schritt er in den Tunnel und nach wenigen Schritten hörte er die wohlbekannte Stimme von Pila, der Wächterin des Weltentunnels. „Folgt mir“, sagte sie, „folgt meiner Stimme und ich führe euch ins Herz von Midgard.“ Die Stimme schien einen Weg aufzuzeigen, denn Dynohr konnte ihr so klar folgen, als wenn eine Schnur auf dem Boden gelegen hätte um ihn den Weg zu weisen. Als er in einen der kaum sichtbaren Seitengänge einbog, hörte er alsbald das Rauschen von Wasser statt der Stimme Pilas. „Klettert die Treppe hinauf“, sagte sie dann, „und ihr seid in Midgard. Alles Gute.“ Dynohr bedankte sich für den geleiteten Weg und hörte den Hall seiner Stimme, gefolgt vom tosenden Wasser. Er trat aus der Dunkelheit heraus und war plötzlich nicht mehr in einem Tunnel oder einem Seitenweg davon, sondern in einer großen Höhle. Wenige Schritte neben ihm sah er einen rauschenden Strom. Darüber hing ein dickes Seil an dem ein Korb befestigt war. Dieser hatte sicher den Zweck diesen unterirdischen Strom zu passieren, wohin der Weg auch immer geführt hätte. Einige Schritte vor ihm sah er eine Leiter auf die er sofort zu schritt um sie zu erklimmen. Nach endlosen Stufen erreichte er endlich den Ausgang. Er stieg aus einem Brunnen. Einen Brunnen wie er auch in Tillga stand und der gleiche durch den Aiur und Ugadi die Stadt betreten hatten, was er jedoch nicht wusste. Dynohr sah sich erst einmal um. Er wusste nicht ob er in Midgard war, er kannte diese Stadt nicht, also lief er herum bis er jemanden fand der ihm Antwort geben konnte. Ein alter Mann spazierte die Straßen entlang, pfiff ruhig vor sich hin und ließ sich von der hektischen Art Dynohrs nicht beeindrucken. Auf die Frage ob er sich in Midgard befände, runzelte der Alte die Stirn und lächelte ihm zu. „Mein junger Freund, wir werden bald kämpfen müssen, ihr solltest keinen Wein mehr zu euch nehmen. Zumindest nicht so viel!“ „Bin ich hier in Midgard?“ fragte Dynohr noch einmal. Ruhiger, aber wesentlich bestimmter als noch zuvor. „Ja, ja, du bist hier in Midgard. Wo solltest du sonst sein junger Mann, “ gab der Alte zur Antwort. „Ich bitte euch, “ sagte Dynohr nun, beantwortet mir noch eine Frage, auch wenn sie euch verwundern sollte. „Kennt ihr einen sehr auffälligen Krieger Namens Aiur?“ Der Alte fing an zu lachen, „wahrlich, eure Fragerei ist eigenartig“, sagte er dann, „lagt ihr die letzten Sonnenläufe im tiefen Schlaf? Ich nehme an ihr meint König Aiur, wahrlich ein großer Krieger.“ Dynohr schluckte und glaubte seinen Ohren nicht. Was war alles geschehen seit er gegangen war? Er traute sich nicht zu fragen ob sich Midgard immer noch in einer Belagerung befände. Es hätte ihn nun auch nicht mehr gewundert, wenn Aiur das Heer mittlerweile alleine zurück geschlagen hätte. Wahrscheinlich stand er schon Tillga. „Wo finde ich Aiur?“ brachte Dynohr dann doch noch hervor, nachdem er seine Verwunderung wieder unter Kontrolle bekam. „Es ist sehr wichtig. Ich muss ihn unbedingt sprechen! Ich bin sein Kundschafter und er wartet auf meinen Bericht.“ Nun war es der Alte der überrascht oder viel mehr ungläubig drein blickte. König Aiur ist in der Burg, der Alte deutete in die Richtung in welcher unübersehbar die Burg stand. Heute wird, so heißt es, Kriegsrat gehalten. Ihr werdet ihn also sicher dort finden. Dynohr verneigte und bedankte sich bei dem Alten und machte sich unverzüglich auf den Weg. Offensichtlich stand ein Kampf erst noch bevor. Dynohr beeilte sich, er wollte unbedingt erfahren, was alles passiert war, noch mehr jedoch wollte er Aiur von der Misslichen Lage Tillgas berichten.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Zeit wird knapp


    Aiur schritt im Raum auf und ab. Er hatte kurz zuvor sämtliche wichtigen Befehlshaber, welche von Gallasahr empfohlen wurden, darüber informiert was nun auf sie zukommen würde. Den meisten war die Gefahr gleichgültig, denn sie gierten darauf endlich zurück schlagen zu dürfen, endlich all die Kameraden zu rächen. „Nun, ihr seid alle im Bilde. Wie schnell wird die Wirkung des vergifteten Essens nachlassen?“ fragte Aiur, „Wir haben einen zahlenmäßig überlegenen Feind gegen uns der nicht unter der Wirkung eines Giftes stand, was nicht bedeutet, dass wir die Unterlegenen sind. Wir setzen auf fähige Krieger und genau deswegen ist es wichtig, dass ich mich auf jeden einzelnen Kämpfer verlassen kann.“ Gallasahr antwortete zügig. Er hatte sich genauestens sämtliche Lieferungen aufzeigen lassen und lies sich von seinen getreuen Männern berichten was sie beobachteten. „Offensichtlich“, begann er, „haben nur der König und sein Gefolge wirklich stark vergiftete Nahrungsmittel bekommen, nämlich diesen Trunk. Das Gift das der Rest zu sich genommen hatte scheint etwas schwächer zu sein. Der Feind hatte den Trunk sicher für alle gedacht, aber der ehemalige König behielt jeden Tropfen bei sich. Wir haben in der Burg einen ganzen Raum voll Flaschen dieses Trunkes gefunden. So kommt die Sucht des Königs uns zu Gute. Jetzt wo sämtliche von dem Feind erhaltenen Lebensmittel vernichtet wurden, sollte die Wirkung in ein paar Sonnenläufen langsam nachlassen. Meine Männer hatten dies von einem Gastwirt erfahren, der die Nahrung des Feindes angefangen hatte zu verweigern. Seine Gäste veränderten sich bereits nach wenigen Sonnenläufen. Wer jedoch von dem Trunk des Königs und der Adeligen gekostet hatte, wird noch einige Zeit mit den Folgen zu kämpfen haben. Falls man sich überhaupt erholte.“ „Habe ich etwa einen von ihnen übersehen“, fragte Aiur mit einem gefährlichen Lächeln im Gesicht. Gallasahr schüttelte nur den Kopf. „Ich denke wir sollten uns abgewöhnen diese Bastarde, welche Hunderte eurer, meiner Männer in den Tot geschickt haben, adelige zu nennen. Sie sind alles andere als das. Wie sieht es mit unseren eigenen Lebensmitteln aus? Wie lange werden die Nahrungsmittel bei entsprechender Einteilung den Umständen entsprechend ausreichen?“ Ein Raunen ging durch die Männerschar. Guhja, einer der Hauptmänner, stand von seinem Platz auf. „Nun, “ sagte er zögernd, „nachdem wir alles Feindesgut vernichtet haben, ist das Ausmaß unserer Lage erst klar geworden. Wir haben nicht mehr viele Nahrungsmittel.“ „Nicht mehr viele ist keine Aussage, mit der ich etwas anfangen kann!“ zischte Aiur, „ich kann es nicht ausstehen wenn man um etwas herum redet. Wie lange reichen unsere Vorräte.“ „Bei knapper Verteilung, werden wir etwas über einem Mondlauf überstehen können. Unsere Vorräte sind knapp, unsere Felder verdorrt unser Vieh nicht mehr zahlreich“ berichtete Guhja nun. „Bei dem von eurer Hoheit gesetzten Zeitplan, werden wir mit ausgehungerten Kriegern kämpfen müssen, falls sie dem Hungertod entgehen. Ihr plant, in einem Mondlauf, wenn das Tor geöffnet wird den ersten Angriff zu starten. Ein Teil des Heeres wird Richtung Süden reiten und mit Verpflegung ausgestattet, damit auch diese Krieger bei Kräften in Tillga ankommen. Nun soll der zweite und Hauptsächliche Angriff einen halben Mondlauf später erfolgen, in dieser Zeit wird es nichts mehr zu essen geben. Ein Kampf wird also nicht möglich sein.“ Aiur sah Guhja tief in die Augen, wandte seinen Blick dann aber von ihm ab und schaute zu den anderen elf Männern, sowie Ugadi und Gallasahr, welche etwas entfernt von Aiur standen. „Ugadi, was denkst du wie wir vorgehen sollten?“ wollte Aiur wissen und er meinte diese Frage ernst. Ugadi wählte seine Worte abwägend. Er spürte, dass Aiur ziemlich gereizt war, denn er hasste unerwartete Probleme. „So wie es aussieht müssen wir den ganzen Zeitplan vorziehen“, sprach Ugadi dann ruhig. „Wir könnten in sieben bis acht Sonnenläufen unsere Truppen beisammen haben. Wenngleich ich es ebenso wie du sehe, dass es besser wäre wenn wir mehr Zeit hätten und eine Vorteil durch die Überraschung. Die Männer mögen einst glorreiche Krieger gewesen sein, aber das Gift des Feindes und die Faulheit haben sie Träge werden lassen. Diese Trägheit könnte unser Verhängnis werden. Ein weiteres Problem ist das gigantische Tor. Da es enorm massiv ist, lässt es sich nur langsam öffnen und schließen. Wenn wir zu einem ungewöhnlichen Zeitpunkt anfangen das Tor zu öffnen, haben wir unser Überraschungsmoment gänzlich verloren, den wir gehabt hätten, hätten wir zu der normalen Toröffnung einen Angriff gestartet. Taktisch spricht alles dagegen den Angriff vorzuziehen, doch die fehlende Nahrung muss uns die Taktik vergessen lassen. Mit ausgehungerten Kämpfern kann man gar nicht kämpfen, mit trägen Kämpfern schon also hebt sich dieser Nachteil schon einmal auf. Wir stoßen auf ungünstige Bedingungen.“ „Ungünstige Bedingungen“, wiederholte Aiur und ließ es sich auf der Zunge zergehen, als wenn er seinen Spaß an diesem Wortspiel hätte. „Selten hat man günstige Bedingungen in einer Belagerung“, sagte Aiur in den Raum hinein, lobte aber im gleichen Atemzug Ugadi für seine genaue Einschätzung der Lage. „Nun, das ist der Momentane Stand der Dinge. Wir werden uns morgen erneut hier einfinden, um eine Entscheidung zu treffen. Jeder möge seine Zeit dazu nutzen sich den Kopf zu zerbrechen und wenn jemand auch nur die kleinste Idee hat, die einen Sinn macht und uns einen Vorteil verschafft, zögert nicht sie auszusprechen.“ Aiur wollte die Hauptmänner gerade aus dem Raum schicken, als plötzlich jemand unvermittelt an die Tür hämmerte und diese sogleich öffnete. Es war Dynohr! Aiur hatte alle Bediensteten einschließlich der Wachen von Dynohr und seiner möglichen Ankunft bereits in Kenntnis gesetzt, so kam er ungehindert in die Burg und wurde zu Aiur geleitet. Dieser bemerkte sofort Dynohrs fehlende Hand, sagte aber nichts dazu, sondern erwartete seinen Bericht. „Es freut mich euch wieder zu sehen, ihr hattet sicher eine beschwerliche Reise.“ „Dennoch muss ich euch darum bitten, unverzüglich alles zu berichten“, sagte dann Ugadi an Aiurs statt. „Einzig deswegen bin ich hier“, antwortete Dynohr Pflichtbewusst. „Darf ich frei unter diesen mir unbekannten Augen sprechen“, fragte er dann, bevor er seinen Bericht anfangen wollte. Aiur nickte, dann sprach Dynohr weiter. „Erst vor wenigen Sonnenwegen habe ich Tillga verlassen. Pila, die Wächterin des Weltentunnels, hat mir einen Weg bereitet, der mich direkt zu meinem Ziel führte. Als ich Tillga verließ, waren die Bewohner ziemlich am Ende ihrer Kraft. Die Nahrungsvorräte sind fast vollständig aufgebraucht, es gibt nur noch die kleinsten Notrationen für die Frauen, Kinder und Alten. Die Kämpfer Tillgas sind verzweifelt schilderte mir Pirlgrim, welcher eisern wie man ihn kennt die Stellung hielt, doch er selbst hatte bereits seit mehreren Sonnenläufen nichts mehr zu essen wie er sagte. Dank des Nebelwaldes kann Tillga jedoch nun mit neuen Lebensmitteln versorgt werden. Dies zögert den Hunger aber nur hinaus, denn der Wald kann nur wenig entbehren. Ich kann nicht sagen, wie viel. Die drei Wächtersteine sind gereinigt und der Schutz besteht somit, da bin ich mir gewiss, doch auch das hilft nichts gegen den Hunger. Jeder in Tillga erwartet sehnsüchtig und verzweifelt die Ankunft eurer Hilfe Aiur, lange wird sich Tillga nicht mehr halten können, so oder so.“ Mit jedem Wort Dynohrs wurde Aiurs Blick düsterer. Er schritt zum Fenster und blickte hinaus. So arg hatte er die Lage in Tillga nicht eingeschätzt und wie er davor erfuhr, war die eigene Lage kaum besser. Nachdem er tief durchatmete, schien sich eine Entscheidung anzukündigen. „Wir haben also keine Wahl“, sagte Aiur dann, „wir müssen den Zeitplan vorziehen! In sieben Sonnenläufen werden wir den ersten Angriff starten, das ist hiermit entschieden!“ „Das ist Wahnsinn!“ entwich es einem der Hauptmänner, „eure Hoheit, ihr habt gehört, dass Tillga verloren ist. Wenn wir in sieben Sonnenläufen Männer los schicken, werden alle Bewohner Tillgas doch längst verhungert sein ehe die Hilfe ankommt. Falls man den Worten des Kundschafters trauen kann und unsere Männer dann alleine gegen Tillgas Belagerer kämpfen müssen, werden sie vielleicht sogar im Kampf unterliegen. Höchstwahrscheinlich sogar! Wo liegt der Sinn die Hilfe dieser Männer zu verschwenden?“ In einer blitzartigen Bewegung schritt Aiur auf den Hauptmann zu, packte ihn am Hals und riss ihn hoch auf Augenhöhe. „Zum Einen kann man sich ganz gewiss auf das Wort meines Kundschafters und eures vorgesetzten Botschafters verlassen!“ zischte Aiur gefährlich leise und doch so laut, dass es den ganzen Raum auf unheimliche Art und Weise erfüllte. „Zum anderen lasst es meine Sorge sein ob meine Männer rechtzeitig in Tillga ankommen oder nicht. Sie werden im richtigen Augenblick da sein, daran gibt es keinen Zweifel.“ Aiur ließ den Hauptmann los, der sofort zu Boden sackte, dann hieß er alle Anwesenden, außer Dynohr und Ugadi, den Raum zu verlassen. Sie sollten unverzüglich damit beginnen den Kriegern Midgards die Trägheit auszutreiben. Der Umgang mit dem Schwert muss wieder sicher werden, ein Schlag ins leere kann im Kampf den Tot bedeuten! Es wird keiner geschont werden bis zum Tag vor dem Kampf, dann dürfen sie sich erholen und Kräfte sammeln. Zum anderen sollten sich die Hauptmänner eine Lösung für das Tor überlegen, damit man dieses schnell öffnen und schließen könne. Zwar werden uns die Horden des Gegners wohl nicht hinein in Midgard folgen können, ihre Pfeile jedoch schon! Nach diesen Worten und dem Hinweis, dass sie am kommenden Tag ihre Ergebnisse berichten sollten, standen die Hauptmänner sowie Gallasahr auf und verließen den Raum. Nachdem der Letzte diesen verlassen hatte, schloss Dynohr die Tür und trat näher auf Aiur zu. Dieser hatte ihm schon die Hand zur Begrüßung ausgestreckt. Mit Blick auf seinem Stumpf fragte Aiur, ob alles in Ordnung sei. Dynohr erzählte kurz was mit dem Moloch geschehen war und wie. Nach herzlicher Begrüßung von Ugadi und nachdem sie Dynohr erzählten was während seiner Abwesenheit geschah, trat eine kurze Stille ein. „Der Hauptmann hatte nicht ganz unrecht“, gab Aiur zu, „es ist wirklich nicht einfach die Männer rechtzeitig in Tillga ankommen zu lassen. Ich hoffe auf die Hilfe der drei Schwestern oder zumindest auf die Hilfe Pilas.“ Dynohr und Ugadi nickten zustimmend. „Nun denn, bitte lasst mich allein. Ich muss mir einiges überlegen, es entwickelt sich ganz und gar nicht so wie es sein sollte.“ Als beide den Raum verließen, wand Aiur sich vom Fenster und rief in den Raum. „Ich weiß dass ihr da seid. Zeigt euch, ich bedarf euer Hilfe.“ Anstatt dass sich die Schwestern zeigten, erfüllten nur ihre Stimmen den Raum. „Wir werden euch Hilfe schicken. Wenn ihr sie bedürft. Erinnert euch an unseren Handel. So ihr zu eurem Wort steht. Und wir wissen, dass ihr das werdet. Ja, das wissen wir. Nun. So werden wir. Unser Wort halten. Das werden wir. Ruft uns nicht wieder. Wir werden uns zeigen. Wenn es nötig ist. Und nur dann!“ Aiur gefiel diese Antwort nicht, aber er hatte keine andere erwartet, dafür kannte er die Schwestern schon zu gut. „Sagt mir noch eines“, sprach Aiur dann, „habe ich es auch euch zu verdanken, dass mir ein ganzes Volk von einen auf den anderes Tag gehorcht und mich als ihren Herrscher sieht? Das kann doch nicht mit rechten Dingen zu gehen. Kann ich ihnen vertrauen? Können sie mir vertrauen?“ Die Schwestern antworteten gemeinsam. „Ihr könnt ihnen trauen. Wie ihr euch selber trauen könnt. Ihr seid ihr Herrscher. Sie wissen es. Sie erinnern sich. Ohne es zu wissen. Wir halfen. Nur ein bisschen. Das genügte. Sie warteten alle auf euch. Sie warten noch. Sie wollen erwachen. Wie ihr selber. Die Zeit ist so nah.“ Dann schwiegen die Schwestern und Aiur wusste, dass sie fort waren. Er stellte sich wieder an sein Fenster und dachte darüber nach was die Schwestern sagten. Noch immer konnte er sich so vieles nicht erklären, gab es aber für den Moment auf, sich darüber Gedanken zu machen.


    


    


    


    

  


  
    

    Ein Abschied


    Die Sonnenläufe vergingen zügig, denn es waren nur wenige gewesen. Und die Anspannung der nahenden Schlacht ließ die Luft brennen. Es schien gar so, als wenn man dieses Feuer spüren konnte, welches in dem Herzen eines jeden Kriegers brannte. Allen voran das Herz Aiurs, dieser sehnte sich nach dem Kampf, er sehnte sich danach endlich etwas machen zu können. Das erste mal dass er Tillga verließ, führte ihn auf eine Reise die sein ganzes Leben verändern sollte, dachte Aiur, der abermals in seinen Räumen am Fenster stand, von welchem er die ganze Stadt überblicken konnte. Aiurs Blick war starr und düster wie die Nacht, in die er schaute. Wenn die Sonne aufgeht wird die Schlacht beginnen, die erste Schlacht. Die Schlacht, die zeigt ob sein Plan aufgehen wird oder ob er all seine Männer und sich selber ins Verderben schickt. Es klopfte kräftig an der Tür zu Aiurs Räumen und er wusste genau, wer es war, er hatte selber nach ihnen geschickt. „Kommt herein“, rief er schließlich und sogleich öffnete sich die Tür, durch welche Ugadi und Dynohr schritten. „Setzt euch“, sagte Aiur, der seinen düsteren Blick nun verbarg. Als sie sich gesetzt hatten, gesellte er sich dazu. Auf dem Tisch standen drei Kelche neben einem halb gefüllten Krug. Der Inhalt reicht gerade, um die Kelche halb füllen zu können. Als Dynohr roch was sich im inneren des Kruges befand, war er froh, dass er nur halb gefüllt war. Es roch verdächtig nach Maryes Gebräu, auch wenn er wusste, dass er es nicht sein konnte, befürchtete er eine ähnliche Wirkung. „Meine Freunde“, sagte Aiur schließlich und sah erst Ugadi, dann Dynohr festen Blickes an. „Morgen wird die Schlacht beginnen und abermals werden sich unsere Wege trennen.“ Aiur setzte eine kleine Pause ein die seine Wirkung nicht verfehlte. Dynohr als auch Ugadi wussten, dass sie sich nach dem heutigen Abend für eine lange Zeit nicht mehr sehen würden. „Ihr wisst dass ich einen Handel eingegangen bin mit den drei Schwestern, von denen keiner weiß wer sie sind und was sie wollen. Doch gab ich mein Wort darauf, nach dem Kampf, wenn Tillga und Midgard frei sind, die Mondin zu erwecken. Ich weiß nicht auf was für eine Reise ich mich begeben werde und wer die Mondin ist, aber ich bin mir sicher dass sie nicht unser Feind ist. Sogleich, nachdem die Schlacht entschieden ist und alles geregelt was geregelt werden muss, werde ich mich auf den Weg machen, allein!“ Ugadi wollte etwas sagen aber Aiurs Blick deutete ihm zu schweigen. „Meine Freunde, ich möchte euch danken. Ohne euch wäre Tillga verloren! Sobald sich beim ersten Lichte das Tor öffnet, werden wir uns lange Zeit nicht mehr sehen. Ich werde euch noch letzte Anweisungen geben und dann möchte ich darüber kein weiteres Wort mehr hören. Lasst mich reden und hört mir zu, danach werden wir zusammen trinken. Ugadi, Midgard wird deine Stadt werden, es wird außer mir niemand über dir stehen. Regiere Midgard gut und bereite es auf einen noch größeren Kampf vor. Ich habe da so ein Gefühl, eine böse Vorahnung, dass noch etwas Großes auf uns zukommen wird, etwas sehr großes! Ich weiß nicht was es ist, es ist noch sehr fern, aber es kommt unaufhaltsam auf uns zu. Bevor du jedoch in Midgard herrscht, bleibst du in Tillga und wirst dieses mit Pirlgrim zusammen zu einer wahren Festung machen! Tillga muss Midgard gleich werden in seiner Uneinnehmbarkeit und Größe. Pirlgrim wird der Herrscher Tillgas werden. Sage ihm, dass er die benachbarten Städte bereisen soll. Um sie herum soll eine Mauer geführt werden, die sie mit Tillga verbindet, zu einer einzigen großen Stadt. Nur so wird Tillga stark genug werden. Davon muss Pirlgrim die anderen Orte überzeugen. Dynohr, du wirst dir fähige Männer suchen mit welchen du eine Kundschafter Gilde bildest. Deren Anführer wirst einzig du sein. Sorge dafür, dass du stets mit allen Orten, Dörfern und Städten Kontakt hältst und über alles zu berichten weißt was im Land passiert. Ich, Ugadi und Pirlgrim, kein anderer soll deine Worte hören dürfen. Ugadi, kehre so schnell wie es dir möglich ist und alles in Tillga seinen Weg geht, nach Midgard zurück und kümmere dich darum, dass diese Stadt ein Bollwerk wird, wie in ihren besten Tagen. Verstärkt, was verstärkt werden muss, lass Felder in Midgard und auch Tillga errichten auf das immer genügend Nahrung dort sei. Midgard und Tillga sollen zwei ebenbürtige Leuchtfeuer der Macht werden, denn ich weiß nicht ob der Feind aus dem Norden oder dem Süden kommen wird. Meine Freunde, ich bin mir gewiss, dass Tillga als auch Midgard alsbald frei sein werden. Fragt nicht warum, aber es wird so sein. Dies bietet jedoch keine Zeit für uns, um uns auszuruhen sondern Zeit uns vorzubereiten. Ich muss mich auf den Weg machen, darauf gab ich mein Wort und was immer auch geschehe, ich werde so schnell wie es mir möglich ist meinen Platz wieder einnehmen. Es ist mir eine Ehre gewesen an eurer Seite zu kämpfen. Aiur begann die drei Kelche mit dem Inhalt des Kruges zu füllen.“ Dynohr, aber vor allem Ugadi musste an sich halten nichts zu sagen. So einige Fragen hätte Ugadi noch gehabt, so vieles zu sagen und doch fehlten ihm die Worte. Er hatte Aiur noch nie zuvor so besorgt gesehen. Ugadi sah Aiur fest in die Augen und nickte ihm zum Zeichen dass er verstanden hätte, zu. Dynohr tat es ihm dann gleich. Aiur war zufrieden, so hatte er es gewünscht. Nachdem er die Kelche gefüllt hatte, drückte er Dynohr und Ugadi jeweils einen in die Hand und nahm sich selbst den letzten. „So meine Freunde, lasst uns gemeinsam anstoßen. Morgen werden wir den Feinden einheizen, wir werden sie nieder mähen.“ So sprachen und lachten sie bis in die Nacht hinein. Keiner von ihnen erwähnte irgendein Übel, welches auf sie zukäme oder sie einmal ereilte. Sie verbrachten einen Abend wie man ihn vor langer Zeit einmal in Maryes Gasthaus des schleichenden Todes hatte, ohne sich gewahr gewesen zu sein, welch Wert so eine Zeit hatte. Heute wussten sie es und sie würden es nie mehr vergessen. Irgendwann in der Nacht beendete Aiur das beisammen sitzen. Er reichte erst Dynohr, dann Ugadi fest die Hand, blickte jedem in die Augen ohne ein weiteres Wort zu sagen. Gegenüber Ugadi beugte Aiur leicht, fast unmerklich, das Haupt. Ugadi bemerkte es dennoch und wusste, was es bedeutete. Er drückte Aiurs Hand noch ein wenig fester, wandte seinen Blick ab und verließ zusammen mit Dynohr den Raum. Beide machten sich schweigend auf den Weg zu ihren Gemächern um die letzten Sonnenwege vor der Schlacht ausruhen zu können. Keine von ihnen tat in dieser Nacht ein Auge zu. Aiur stand nun alleine in seinem Raum. Ihm war wehmütig. Er hatte ein Gefühl, welches er nicht erklären konnte, etwas neigte sich dem Ende zu und etwas anderes kündigte sich an. Es würde niemals wieder so sein wie zuvor. Er wollte im Moment aber nur eines und zwar endlich alles verstehen können, was in dieser Welt eigenartiges passierte. Er wollte wissen wer sein Feind eigentlich ist, wer die Wächterinnen sind, wer die Schwestern und was mit der Zeit geschieht in dieser eigenartigen Welt. „Bald wirst du Antwort bekommen“ hörte Aiur die Schwestern so plötzlich sagen dass er erschrak und seine Hand instinktiv am Schwert war. „Die Zeit drängt.“ fingen die Schwestern an zu sprechen, eine nach der anderen. „Sehr sogar. Die Mondin wird schwächer. Sie ist schwächer. Schwächer als wir dachten. Wir werden uns beeilen müssen. Den Ablauf beschleunigen müssen. Wir müssen uns mehr einmischen. Als wir hofften. Eure Männer werden Neu Oporah besuchen. Dort werden wir auf sie warten. Sie führen. Pila wird sie führen. Ab morgen. Wird es noch neun Sonnenläufe brauchen. Neun. Bis sie hinter den Reihen eures Feindes. In Tillga. Stehen.“ Aiur beunruhigte die plötzliche Eile der Schwestern, vor allem, weil er selber diese Vorahnung hatte. „Meine Männer brauchen alleine acht Sonnenläufe um Neu Oporah zu erreichen, wie...“ Die Schwestern ließen ihn nicht ausreden. „Pila und Tessia werden ihnen den Weg bereiten.“ Dann wurde es still. Aiur spürte in der Ferne die Sonne, wie sie erwachen würde. Bald, sehr bald. Er konnte bereits hören, wie sich seine Männer sammelten. Keiner von ihnen schlief in dieser Nacht. Alle spürten, dass etwas Großes beginnen würde. Sie trafen die letzten Vorbereitungen, das Tor mittels einiger Gewichte schnell öffnen als auch schließen zu können. Aiur wusste nicht genau wie das funktionieren sollte, es war ihm auch egal. Einzig dass es funktionierte war ihm wichtig und das wurde ihm versichert. Aiur hatte nicht ein Auge zugetan, nicht einen Augenschlag lang. Er stand die ganze Nacht an dem Fenster und wartete darauf, dass er die Sonne spüren könnte, weit in der Ferne. Aiur hatte sich bereits seine Rüstung angelegt, ebenso all seine Waffen. Noch einmal atmete er tief durch, dann wandte er sich von dem Fenster ab und schritt zu seinen Männern die mittlerweile in Reih und Glied vor dem Tor standen. Keinen Ton gaben sie von sich. Erst als Aiur sich zeigte ging ein leises wispern durch die Reihen, welches sich aber genauso schnell legte wie es aufgekommen war. Er nickte ihnen anerkennend zu und wie ein Mann, neigten sie alle zugleich ihr Haupt. Ugadi kam auf einem Pferd auf Aiur zu geritten. Als er vor ihm stand, stieg er ab und reichte ihm die Hand zur Begrüßung. „Fünfzehntausend Mann sind beritten, dreißigtausend zu Fuß. Etwas weniger als ein Drittel der Fußsoldaten bleibt in Midgard um den Feind eine geringere Gesamtzahl für den zweiten Kampf vorzutäuschen. Die Reiter schicken wir komplett um die vorderen Reihen des Gegners möglichst stark zu treffen.“ sagte Ugadi dann ohne den Blick von Aiur abzuwenden oder seine Hand los zu lassen. „Fünftausend von ihnen werden wie geplant, sobald der Kampf in vollem Gange ist, in Richtung Tillga reiten.“ Aiur lächelte, „hervorragend. Vergesst auf keinen Fall in Neu Oporah zu halten. Du wirst dort erwartet werden. Die Schwestern besuchten mich kurz nachdem du und Dynohr gegangen waren. Sie sind in Eile, ich kann nicht sagen warum, aber so beunruhigend es auch ist, sie helfen euch schnell in Tillga ankommen zu lassen. Sie halten Pila und Tessia an, euch alle innerhalb eines Sonnenlaufes von Neu Oporah aus hinter die Linien des Feindes zu bringen. Lasst also gute zwei Drittel eures Vorrates hier, ihr werdet weniger brauchen als gedacht. Ich vertraue auf die Schwestern, mehr aber noch auf dich Ugadi. In genau neun Sonnenläufen werden wir angreifen wenn die Sonne das Land berührt, wir beide. Dynohr wird sich direkt auf den Weg in den Nebelwald machen und Pirlgrim die Befreiung Tillgas ankündigen. Während Pirlgrim einen scheinbaren Angriff der Verzweiflung startet und sich der Feind ihm zuwendet, werdet ihr die Reihen des Gegners aus dem Hinterhalt heraus mit euren Pferden und euren Schwertern nieder mähen.“ Aiur schloss die Augen und atmete tief durch. „Es geht los“, sagte er schließlich, „ich kann es spüren. Gleich werden die ersten Sonnenstrahlen das Land in ein rotes Licht tauchen.“ Aiur bestieg ein Pferd welches ihm gebracht wurde und stellte sich an die Spitze seines Heeres. „Wir werden die Menge aufmischen“, sagte Aiur, „aber wagt euch nicht zu weit heraus. Heute ist nicht der Tag! Ihr wisst was ihr zu tun habt und ich weiß, dass ihr es gut tun werdet.“ Mit diesen Worten drehte Aiur sich um und gab zwei Männern ein Zeichen, auf welches hin sie ein Seil lösten. Die Tore öffneten sich schlagartig unter gewaltigem Getöse. Unverzüglich begannen die beiden Männer neue riesige Seile zu befestigen, anscheinend um das Schließen des Tores vorzubereiten. „Auf in den Kampf Männer. Tötet den Feind!“ donnerte Aiur mit einer solchen Lautstärke, dass dies die Feinde mehr erschrak, als das Getöse des Tores. Aiur gab seinem Pferd sogleich die Sporen und die Kämpfer folgten ihm. Es waren wie geplant nicht all seine Männer aber dennoch die größte Streitmacht die Aiur je hinter sich hatte. Wenngleich er auch die größte Streitmacht jemals vor sich hatte, war es ihm ein angenehmes Gefühl. Die Feinde hatte die Überraschung wirklich getroffen. Diejenigen die dem Tor am nächsten waren, verstanden noch gar nicht so recht was eigentlich geschah, andere erwachten gerade erst als sie ein Schwert traf und tötete. Es begann ein erbarmungsloser Kampf und bald war das Überraschungsmoment vergolten. Die Krieger Midgards, allen voran Aiur, schlugen wie im Wahn auf die Feinde ein. Als sie ein Stück in das Gegnerische Heer hinein geritten waren stoppte Aiur den Vormarsch und es begann das Kämpfen an Ort und Stelle. Um sich herum sah er seine Männer und die Männer des Feindes einen nach dem anderen fallen. Die Gegner waren stärker als gedacht. Aiur schlug nach einem Feind und versenkte sein Schwert tief in ihm. Ohne Unterlass kamen andere um ihn anzugreifen, von allen Seiten droschen sie auf ihn ein. Aiur konnte sich gerade noch vom Pferd werfen. Dieses hatte nicht schnell genug regieren können und war in Panik geraten, so dass Aiur den Feinden mit dem Rücken gegenüber stand. Auf dieses Pferd konnte Aiur verzichten und es wurde auch sogleich von den Schlägen die Aiur treffen sollten getötet. Aiur hatte alle Hände voll zu tun und begann sich immer mehr Sorgen zu machen. Wenn er schon Schwierigkeiten hatte, wie würde es den anderen gehen? Der Feind war viel schneller zum Kampf bereit als Aiur gehofft hatte. Wahrscheinlich gierte der Feind ebenso nach dem Blut des Gegners wie Aiur selbst. Dieser wehrte gerade eine gigantische Axt die auf ihn danieder stieß ab. Die Wucht des Schlages ließ ihn unweigerlich zurück taumeln. Im Zuge dieses Taumelns, schwang er jedoch sein Schwert und streckte zwei andere Angreifer nieder. Erst jetzt achtete er auf den Führer der Axt. Er war in der Statur Aiur ebenbürtig, wahrscheinlich sogar ein wenig größer und wirbelte seine Axt mit solch einer Wucht durch die Menge, dass keiner einen Schlag überstand oder gar abwehren konnte. Dem Axtschwinger war es anscheinend egal ob seine eigenen Männer von der Axt getroffen würden, so dass sich bald ein kleiner freier Platz inmitten des Schlachtfeldes bildete, in welchem kurz darauf Aiur und der Axtschwinger kämpften. Mit einem solch starken Gegner hatte Aiur nicht gerechnet. So konnte er den Rest des Kampfes nicht im Auge behalten und dass missfiel ihm sehr, wenngleich er sich auch über den unerwartet starken Gegner freute. Doch hatte er nicht lange Zeit sich darüber Gedanken zu machen, denn schon donnerte die Axt wieder auf ihn ein. Er hatte einige Mühe den Schlag zu halten um selber zu einem Gegenschlag ansetzen zu können. So ging ein Schlag nach dem anderen. Der Kampf dauerte bereits viel zu lange, das wusste Aiur. So langsam hätten sich seine Männer wieder zurückziehen müssen, doch waren sie immer weiter in des Feindes Mitte gedrängt worden. Aiur konnte gerade sehen, dass Ugadi und seine Männer sich von dem Schlachtfeld entfernten, eher schienen sie sich nicht lösen zu können. Soweit Aiur es von der kleinen Anhöhe aus abschätzen konnte, schienen sie auch nicht mehr vollzählig zu sein, es fehlten sogar einige. Seiner Unaufmerksamkeit hatte Aiur es zu verdanken dass die Axt ihn traf. Der Feind hatte jedoch nicht vollen Schwung holen können, es reichte aber Aiur durch das halbe Schlachtfeld in die kämpfende Masse hinein zu schleudern. Die Feinde begannen sogleich sich auf ihn zu stürzen. Seinen eigenen Männern hatte er es zu verdanken, dass er die Augenblicke bekam die er brauchte um wieder zu Sinnen zu kommen. Als Aiur bemerkte wie die Feinde um ihn herum wichen sprang er sofort auf, denn der Axtschwinger nutzte seine Chance und schlug mit der Axt auf Aiur ein. Die Axt drückte sich tief in den Boden an der Stelle, an der vor einem Moment noch Aiur gelegen hatte. Mit einer solchen Wucht traf die gewaltige Streitaxt auf den Boden, dass dieser sich zwei Mann lang spaltete. Aiur reagierte sofort, setzte seinerseits zu einem Schlag an und donnerte sein Schwert dem Axtschwinger auf den Helm. Dieser sank benommen zu Boden ohne jedoch einen größeren Schaden genommen zu haben wie es schien. In diesem Moment sah Aiur ein Pferd auf sich zureiten. Sofort hob er sein Schwert, denn er vermutete einen berittenen Feind, aber es war Kallasai. Freudig sprang Aiur auf sein Pferd und machte sich sofort ein Bild von der Lage. Es war nicht so schlimm wie er vermutet hatte. Die Krieger Midgards schienen eindeutig bessere Kämpfer zu sein, als die meisten in Tillga, dennoch, der Kampf war noch nicht überstanden. Aus den Augenwinkeln sah er wie der Axtschwinger sich aufrichtete und zum Angriff ansetzte, doch darum konnte Aiur sich nicht kümmern, noch nicht jetzt. Auch wenn es ihn störte vor diesem Feind fliehen zu müssen, der einen ebenbürtigen Kampf hätte bringen können, wusste er, dass er an seine Männer und seinen eigenen Plan denken musste. Aiur machte von der Macht seiner Stimme gebrauch und donnerte über das Feld den Befehl zum Rückzug. Seine Männer reagierten sofort und zu Aiurs Zufriedenheit sah er, dass sie sich gleichmäßig und in geschlossener Reihe zurückzogen. Erst in diesem Augenblick bemerkte Aiur, dass der Feind Verstärkung bekommen hatte. Er konnte nicht genau ermessen wie viele es waren, aber es müssen um die fünftausend Mann gewesen sein. Das beunruhigte Aiur zwar, aber andererseits macht es seinen Rückzug glaubwürdiger. Er hatte keine Ahnung ob der Feind bemerkt hat, dass ein Teil des Heeres den Kampfplatz verlassen hatte um in Richtung Neu Oporah zu reiten. Er hoffte aber dass es nicht so wäre und zog sich nun selber zurück. Ziemlich schnell schafften es Aiur und seine Männer bis zu dem Tor welches sie prompt hinter sich brachten. Aiur gab seinen Männern ein Zeichen, die darauf einen Hebel betätigten, welcher dafür sorgen sollte, dass sich das Tor schließen würde. Doch das tat es nicht. Aiur brüllte den Männern zu, sie sollten das Tor schließen, doch diese bekamen seine Worte nicht mehr mit. Sie waren beide damit beschäftigt herauszufinden, warum sich das Tor nicht schloss. Die Feinde fielen unerwarteter Weise in die Stadt ein und durch die Enge des Tores bildeten sich eine schmale Front. Mit jedem von Aiurs Männern der fiel, kamen die Feinde einen Schritt weiter in die Stadt und die Masse des Feindes drückte stark, auch wenn sie etwas zurück zu halten schien, zwangen sie oder ihr Heerführer sie vorwärts. So ging es Schritt um Schritt, denn noch hatten sie die Grenze nicht überschritten bis zu der sie gehen konnten ohne dass der Wächterstein sie vernichtete, aber schon hier schwächte er sie ein wenig. Ebenso schwächten sie jedoch den Stein durch ihre bösartige Masse. Der Wächterstein war noch zu schwach, er wurde wahrscheinlich gerade noch gereinigt und Midgard ist groß, der Stein also weit entfernt. Aiur stieg von seinem Pferd ab und beeilte sich in Richtung vorderster Front zu kommen. Er hatte vom Pferd aus gesehen, dass der Axtschwinger nicht mehr weit entfernt war. Dieser war zwar etwa so stark wie Aiur, aber nicht halb so schnell, sonst wäre er schon längst angekommen und dann hätte Aiur ein Problem. Wenn das Tor sich nicht bald schließen würde, würde Midgard fallen! Die Masse des gegnerischen Heeres würde den Wächterstein zu schnell wieder besudeln, vor allem wenn die Tore offen stünden und sie Schritt für Schritt näher kämen würde es nicht lange dauern bis sie gänzlich in die Stadt einfallen könnten. Der Stein war schwächer als Aiur gedacht hatte. Die Männer die Aiur in Midgard gelassen hatten, kamen auf sein Zurufen hinzu und griffen den Feind mit Pfeilen an, was die Stellung von Aiur und den Seinen beträchtlich stärkte. Im Heer des Feindes waren keine Bogenschützen soweit Aiur das sehen konnte. Axtschwinger kam immer näher und die nächsten Augenblicke würden über den Ausgang dieses Kampfes entscheiden. Dieser Gegner war viel zu mächtig als dass er sich von dem noch schwachen Wächterstein würde aufhalten lassen. Aiur sah Gallasahr neben sich, der tapfer kämpfte und einen Feind nach dem anderen Angriff. Auch Aiur war nicht untätig, er preschte auf die Feinde ein und legte in jeden Schlag seine ganze Kraft um den Gegner zurück zu drängen. Sie kämpften hier auf Zeit, jeder Augenblick zählte, aber bald wäre es zu spät! Aiur hätte noch eine ganze Weile so weiter kämpfen können, aber seine Männer schienen noch immer ein wenig geschwächt zu sein, von dem Gift des Feindes oder ihrer eigenen Trägheit die daraus entstanden war. Ein ziemlich lautes Knarren erregte Aiurs Aufmerksamkeit. Das Tor begann erst langsam, dann immer schneller sich zu schließen. Aiur und seine Männer taten zügig einige Schritte zurück, um nicht von dem mächtigen Tor erschlagen zu werden. Dieses Schicksal ereilte jedoch viele der Feinde, die sich bis in die Stadt gewagt hatten. Nachdem das Tor vollends geschlossen und verriegelt war, hörte man schon das Donnern des Feindes an dem Tor. Aiur hatte sich das Tor angesehen und er war sich sicher, nicht einmal der Axtschwinger würde hindurch kommen können, dafür war es einfach zu mächtig. Die Schlacht war überstanden, fürs Erste, denn die eigentliche Schlacht würde ja noch kommen! Auch wenn Aiur sich sicher war dass das Tor halten würde, lies er es sogleich von einigen seiner Männer zusätzlich befestigen. Ein paar weitere schickte er zu dem Wächterstein um beim Reinigen des Steines zu helfen, das würde dem Tor ebenfalls helfen. In ein paar Sonnenläufen wird sich der Feind trotz seiner Masse nicht so ohne weiteres nähern können! Viel mehr als das konnte Aiur im Moment nicht tun. In neun Sonnenläufen würde sich das Tor erneut öffnen und es würde sich erst dann wieder schließen wenn vor Midgard kein Feind mehr steht. Aiur klopfte Gallasahr, der neben ihm stand, auf die Schulter, um ihm seine Anerkennung auszudrücken. Gallasahr nickte nur, er war noch zu erschöpft gewesen, um reden zu können. Trotzdem nahm Aiur ihn beiseite. „Nun wo Ugadi fort ist, “ sagte Aiur kurz darauf, „werdet ihr meine Befehle ausführen und alle anderen hier in Midgard eure. Wir können jetzt nur noch warten. Wir wissen nicht was auf uns zukommen wird, ob der Feind vielleicht noch weitere Verstärkung erhält oder nicht. Der Plan hatte nicht genau so funktioniert wie er sollte, aber noch ist er nicht zu Ende. Setze einige Späher auf die Türme der Stadt. Sie sollen die Umgebung im Auge behalten. Wenn sich irgendetwas bewegt, will ich sofort darüber informiert werden. Finde heraus wie viele Kämpfer wir verloren haben und wie die Verfassung aller ist. Für heute sollen sie ruhen, aber ab morgen soll ihr Training wieder beginnen. Dies war für sie heute nur ein Test, um zu sehen ob sie noch kämpfen konnten. Das nächste Mal wenn das Tor sich öffnet, werden wir bis zum letzten kämpfen. Bis die Bewusstlosigkeit oder der Tot uns von dem schmerzenden Leib befreit.“ Gallasahr weiteten sich ein wenig die Augen. Er wusste das Aiur Recht hatte, dennoch waren es harte Worte die keiner gerne hören würde. Gallasahr war froh, dass Aiur ihm das unter vier Augen gesagt hatte, auf seine Männer hätte es sicher keine gute Wirkung gehabt. Gallasahr würde sie die nächsten sechs Sonnenläufe an ihren Fertigkeiten arbeiten lassen, die verbleibenden drei Sonnenläufe bis zur Schlacht würden sie ruhen dürfen. Sie würden für den Kampf ihre volle Kraft brauchen, keinen Deut weniger.


    


    


    


    

  


  
    

    Nach dem Kampf ist vor dem Kampf


    Als Aiur Gallasahrs matten Gesichtsausdruck sah, ließ er von diesem ab. Er hatte alles Wichtige gesagt. Man merkte selbst Gallasahr an, dass er lange nicht gekämpft hatte oder sich einer unmittelbaren Gefahr gegenüber sah. Aiur machte sich auf den Weg zur Burg, er sprach hin und wieder mit einigen der Kämpfer, machte ihnen Mut zu, erklärte ihnen dass beim nächsten Kampf alle Kämpfer Midgards kämpfen würden, sie so viel stärker wären. Außerdem hätten sie noch neun Sonnenläufe sich von dem Gift des Feindes vollends zu erholen und auch der Wächterstein würde an Kraft zulegen. Aiur sprach nicht allzu viel, denn keiner schien über das was kommen würde nachdenken zu wollen. Wenngleich sich die meisten Rache und einen Kampf gewünscht hatten, waren sie doch davon überrascht worden, sich in einer solchen Gefahr zu sehen. Sie hatten ihren Gegner unterschätzt, das würde ihnen nicht noch einmal passieren. Für Aiur war die Gefahr nicht größer oder gegenwärtiger, als zu Beginn seiner Reise. Er kannte es nicht anders als regelmäßig zu kämpfen, schon vor der Belagerung Tillgas. Wenngleich die Männer Midgards fähiger kämpften, bemerkte Aiur dennoch, dass die Kämpfer Tillgas wesentlich ausdauernder kämpften und er war sich gar nicht mal so sicher ob es an dem Gift des Feindes lag. Was den Kämpfern in Tillga an Fertigkeit und Geschick fehlte, machten sie durch Zähigkeit wieder wett. Beides hatte seine Vorteile und seine Nachteile. Aiur wollte sich darüber jetzt keine weiteren Gedanken machen, denn er würde in den verbleibenden Sonnenläufen selber trainieren müssen. Das Einzige was er dem Axtschwinger als Stärke entgegen bringen konnte war seine Schnelligkeit. Aber an eben dieser müsste er noch weiter arbeiten. Er musste seinen Vorteil weiter ausbauen wenn er sich nicht die ganze Schlacht über mit diesem Axtschwinger aufhalten wollte. Aiur hatte während er auf dem Weg zur Burg war und an einer Schmiede vorüber lief plötzlich eine Idee, wie er an seinen Fähigkeiten arbeiten konnte. Als er die Schmiede betrat und die Schmiedin begrüßte, welche gerade dabei war ein Stück Metall zu bearbeiten, hob diese nicht einmal den Kopf und gab barsch zurück, dass sie heute keine Aufträge annehmen würde. Ihr Mann sei im Kampf verletzt worden und nun müsste sie sich alleine um alles kümmern. Aiur gefiel diese barsche Art. Er konnte es nicht leiden wenn sich alle duckten und nach unten sahen sobald er den Raum betrat. Aiur ging ein paar Schritte näher, so dass die Schmiedin kurz nach oben sah, ihn jedoch nicht erkannte. „Muss ich meine Worte wiederholen“, sagte sie noch unhöflicher als zuvor. „Edle Frau“, begann Aiur der für einen Moment überlegte ihr zu offenbaren wer er ist, sich dann aber dagegen entschied, „ich bitte euch inständig mir zu helfen. Ich möchte mich auf die kommende Schlacht vorbereiten und ich bedarf eurer Hilfe, damit ich an meinen Fähigkeiten arbeiten kann. Es ist nur wenig Zeit die ich habe, ich bitte euch, helft mir.“ Schließlich musterte die Schmiedin Aiur sorgfältig. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber er gefiel ihr. Er strahlte etwas Besonderes aus. Sie seufzte, „die Schlacht“, sagte sie dann, „ja, dafür schärfe und schmiede ich so manches Schwert. Wenn es stimmt was man sich sagt, dann sind viele von den Männern die ein Schwert bei mir in Auftrag gaben, in dem heutigen Kampf verstorben. Mein Mann selber hat seinen Arm schwer verletzt. Allzu bald wird er kein Schwert mehr halten können, falls jemals wieder. Ich habe stets meinem Mann geholfen zu schmieden, doch alleine schaffe ich das alles nicht, wenn ich jetzt neue Aufträge annehme, versteht das bitte, “ sagte die Schmiedin nun wesentlich freundlicher. Die Schmiedin erinnerte Aiur ein wenig an Marye, dachte er bei sich, als er sich nun etwas genauer ansah. Sie war jedoch größer und hatte einen wesentlich kräftigeren Körperbau. Kein Wunder wenn man in einer Schmiede arbeitet. Ihre langen blonden Haare fielen platt nach unten, zu viel Schmutz und Schweiß war in ihnen, als dass sie hätten glänzen können. „Ich bitte euch nicht darum, mir ein Schwert zu schmieden, “ begann Aiur wieder, „ich bitte euch mir das schwerste und größte Schwert welches ihr habt, für die nächsten Sonnenläufe auszuleihen. Ich dachte da an ein ganz spezielles Schwert, welches euch sicher keine Arbeit bereitet und wenn ihr in naher Zukunft keine Aufträge haben wollt, dann käme auch das sogar gelegen, “ fügte Aiur hinzu. Die Schmiedin musterte ihn nun noch genauer, konnte aber in seinen Augen keine Lügen erkennen, dennoch zog sie misstrauisch ihre linke Augenbraue weit nach oben. So weit, dass Aiur es nicht verhindern konnte sich dieses Schauspiel ganz genau anzusehen. Er hatte noch nie jemanden gesehen der seine Brauen so weit nach oben ziehen konnte. „Welches Schwert wollt ihr?“ fragte die Schmiedin plötzlich und ließ ihre Braue wieder herab sinken weil sie bemerkte wie Aiur darauf starrte. „Nun“, Aiur konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, „ich möchte das Schwert welches über dem Eingang eures Geschäftes hängt“, erklärte Aiur. „Wenn ich es nehme, wird euch bald keiner mehr stören, außerdem braucht ihr es doch nicht unbedingt, nicht wahr? Wenn mein Zweck erfüllt ist, dann gebe ich es euch wieder zurück, versprochen.“ Die Schmiedin brach in schallendes Gelächter aus, „ihr wollt das Schwert über der Tür?“ prustete sie, „was wollte ihr damit? Ich könntet es mit meinem Mann zusammen nicht einmal heben, geschweige denn, damit kämpfen. Sechs Männer brauchte es dieses Schwert anzubringen, außerdem ist es stumpf!“ Aiur sah sie ernst und mit durchdringendem Blick an. Er hatte nichts weiter zu sagen also wartete er ihre Antwort ab. Das Lachen der Schmiedin legte sich langsam, denn sie erkannte in Aiurs Gesicht eindeutig, dass er es voll und ganz ernst meinte. „Nun, was habt ihr davon, wenn ihr euch dieses Schwert ausleiht?“ fragte sie noch immer ungläubig. Aiur war sich ziemlich sicher sein Ziel erreicht zu haben, so erzählte er ihr was er vorhat. „Ich muss an meiner Geschwindigkeit arbeiten“, erklärte er, „und das Gewicht meines Schwertes grenzt meine Geschwindigkeit ein. Meine Kraft lässt es nicht zu, dass Schwert schneller zu schwingen. Wenn ich mich nun aber an ein wesentlich schwereres Schwert gewöhne, an ein Schwert wie über eurem Eingang hängt, so wird mir mein eigenes danach leicht wie eine Feder vorkommen, da bin ich mir sicher. Das Schwert muss nicht scharf oder spitz sein, es muss einzig einen Griff haben, der Form eines Schwertes entsprechen und schwer sein.“ „Es ist so lang wie ihr groß seid, “ platzte es aus der Schmiedin heraus, „ihr seid doch von Sinnen wenn ihr meint dieses Schwert schwingen zu können! Einzig eure Knochen werdet ihr schinden, wenn ihr es auch nur versucht. Doch ich will euch gewähren lassen. Ihr seht mich mit so ernstem Blick an, ich glaube euch, dass ihr es ernst meint. So ihr es schafft, dass Schwert alleine von seiner Halterung zu nehmen und es nur ein einziges Mal zu Schwingen vermögt, so sei das Schwert euer. Ich werde euch, wenn ihr es denn bedürft, jederzeit ein größeres Schwert anfertigen wenn ihr euer wahnwitziges Training erweitern wolltet, darauf gebe ich mein Wort.“ Aiur reichte ihr mit einem Lächeln die Hand und zaghaft reichte sie die ihre entgegen. Als er ihre Hand fasste, sagte Aiur nur, „wenn ihr mir eine Leiter geben würdet, dann wäre ich euch zu ewigem Dank verpflichtet.“ Die Schmiedin löste sich wortlos von Aiurs Hand. Sie hatte noch nie einen Mann mit einer solchen Ausstrahlung erlebt. Macht schien ihm aus den Augen zu leuchten und sein Körper von Kraft durchflutet zu sein, welche einzig seine Rüstung in ihm halten konnte. Aiur ging bereits vor die Tür und warf einen Blick die Straße hinauf und wieder hinab. Es war ruhig, alle Männer die gekämpft hatten, waren offensichtlich in das nächste Gasthaus oder zu ihren liebsten gegangen, um sich auszuruhen oder ihre Wunden pflegen zu lassen. Gut so, dachte Aiur für sich. Es wird noch ein schwerer Kampf kommen. Vor allem der Axtschwinger machte ihm ein wenig Sorgen. Er selber bewegte sich zwar langsam, doch beim Schwingen seiner mächtigen Axt war er ungewöhnlich schnell. Die Tür zu der Schmiede öffnete sich und schon kam die Schmiedin mit einer Leiter hindurch, die ihr Aiur sogleich abnahm. Aiur zögerte nicht lange, denn viel Zeit hatte er nicht. Er wollte jeden Augenblick nutzen, so stellte er die Leiter gegen die Wand und stieg hinauf. Das mächtige Schwert wurde durch ein gutes Dutzend Haken gehalten, so dass Aiur beider Hände bedarf, um das Schwert heraus zu heben. Als er es schließlich unter staunendem Blicke der Schmiedin aus der Halterung gehoben hatte, wurde ihm das Gewicht des Schwertes, welches ihn nach unten zog immer mehr bewusst. Doch nun konnte sich Aiur keine Blöße geben, also stieg er langsam die Leiter hinab was ihn einiges an Kraft kostete. „Den ersten Teil deiner Bedingung habe ich nun wohl erfüllt“, sagte Aiur. Die Schmiedin erwiderte nichts darauf, denn noch immer staunte sie, dass er es geschafft hatte, das Schwert aus der Halterung zu holen. „Nun muss ich also dieses Schwert einmal schwingen“, sagte Aiur selbstbewusst und hielt es mit der Spitze zum Boden und mit beiden Händen fest am Griff. Dann nahm er all seine Kraft zusammen, riss es in die Höhe und schwang es einmal, als würde er einem Feind den Kopf vom Leibe trennen. Elegant absetzen konnte Aiur das Schwert aber nicht mehr, dafür war es einfach zu schwer gewesen. Es Schlug ein kräftiges Loch in den Boden als es diesen traf. Nichts desto trotz, er hatte geschafft was er schaffen musste. Die Schmiedin stand mit offenem Mund da. Sie hätte niemals geglaubt, dass es jemanden gibt der so stark war. Sie wollte etwas sagen, aber Aiur unterbrach sie. „Werte Schmiedin, ich danke euch. Nun wäre dieses Schwert meines, doch kann ich es nicht behalten, ich kann es mir nur leihen. Es ist euer Schwert, einzig zum kräftigen meines Körpers und meiner Fähigkeiten soll es mir dienen. Auch wenn es kein wunderschönes Schwert ist, ich habe selten ein solch mächtig anmutendes Schwert gesehen. Nun ich möchte jedoch auf euer Angebot zurückkommen und mir, wenn ich es bedarf ein größeres Schwert schmieden lassen. Doch bis dahin wird noch viel Zeit vergehen. Ich werde euch vor der großen Schlacht euer Eigentum zurück bringen und wenn ich nach der Schlacht noch am Leben bin, verdanke ich dies nicht zuletzt euch, da bin ich mir sicher. So bitte ich euch nach der Schlacht in die Burg zu kommen, dort sollt ihr eure Belohnung erhalten. Nun muss ich mich verabschieden. Ich werde unverzüglich mit meinem Training beginnen, ich habe wenig Zeit, jeder Augenschlag ist kostbar.“ Mit diesen Worten lies Aiur die sprachlose Schmiedin zurück, die nicht recht wusste wie ihr geschah. Sie fragte sich warum sie in die Burg kommen sollte und wer dieser Fremde wohl war, der dieses unglaublich schwere Schwert nun auf seiner Schulter ablegte und es mit einer Hand hielt als sei es eine Axt mit der er einen Baum zu fällen gedachte. In diesem Moment ging Gallasahr schnellen Schrittes an der Schmiedin vorbei, sie kannte ihn wohl, war er doch bekannt in ganz Midgard. „Eure Hoheit, Aiur“, rief Gallasahr nun und der Schmiedin stockte der Atem. Hatte sie tatsächlich den König von Midgard vor sich gehabt? Hatte sie ihm tatsächlich ihre Dienste verweigert und sogar noch einen Beweis seiner Kraft gefordert? Die Schmiedin wurde leichenblass und taumelte einige Schritte zurück, sie musste sich schließlich an der Tür festhalten um nicht zu stürzen. Sie entschied sich weder ihrem Mann noch sonst jemandem davon zu erzählen und ganz gleich wie die Schlacht ausging, sie würde auch nicht in die Burg gehen und sich erdreisten nach einer Belohnung zu fragen. Sie wurde noch blasser, falls dies überhaupt möglich war. Aiur blieb stehen und drehte sich um, als Gallasahr ihn schon eingeholt hatte. „Eure Hoheit“ wiederholte Gallasahr dann, „ich bringe euch Kunde. Die Späher haben die Feinde beobachtet, sie scheinen nicht wachsamer zu sein als vorher, im Gegenteil, sie scheinen einen Sieg zu feiern. Wir haben vergleichsweise wenige Verluste erlitten, Ugadis Einheit hat es dabei wohl, so sagten mir einige Kämpfer, am ärgsten getroffen. Der Feind hatte sich hauptsächlich auf die Reiter konzentriert. Ich weiß nicht wie viele es geschafft haben in Richtung Tillga zu reiten, eine Zahl kann ich euch nicht nennen.“ Aiur griff sich ans Kinn, schien gleichzeitig besorgt als auch zufrieden. „Es ist gut zu hören, dass wir nur wenige Verluste zu beklagen haben“, entgegnete er dann. „Ich glaube Ugadis Einheit ist noch immer groß genug um Tillga zu befreien und dass der Feind einen Sieg zu feiern glaubt kommt uns zugute. Er scheint also auf unsere Finte hineingefallen zu sein. Nun, “ Aiur lächelte bösartig, „sie werden eine Überraschung erleben! Für jeden unserer Männer der gefallen ist, werde ich zehn von ihnen töten, das verspreche ich. Nun denn. Ich werde mich in meine Räume zurückziehen um an meinen eigenen Fähigkeiten zu arbeiten. Damit ich dieses Versprechen auch einhalten kann. Ich habe noch einen Befehl bevor ich mich zurückziehe. Die Pferde bringen uns im Kampf kaum einen Vorteil, es scheint sogar gegenteiliges der Fall zu sein. Die Pferde haben Angst vor den Feinden, sie geraten in Panik. Lasst einige hundert von ihnen schlachten, sie sollen unseren Mannen als zusätzliche Nahrung dienen, vielleicht werden sie so etwas wohlgenährter in den nächsten Kampf gehen. Gallasahr, kümmert euch um alles und sprecht zu den Männern. Sie kennen euch und hören auf eure Worte. Beruhigt sie, unser Plan verläuft bis auf ein paar Abweichungen problemlos.“ Gallasahr nickte Aiur zu und ging wieder zurück zum Eingang der Stadt. Dort waren noch viele der Kämpfer versammelt gewesen. Auf seinem Rückweg sah er eine Schmiedin leichenblass auf dem Boden sitzen, was ihn jedoch nicht weiter kümmerte, dafür hatte er jetzt keine Zeit. Aiur machte sich seinerseits auf den Weg und lief in Richtung seiner Burg.


    


    


    


    

  


  
    

    Dynohr bleibt zurück


    Ugadi und Dynohr ritten an vorderster Front aus Midgard hinaus in die Schlacht. Beide schwangen ihre Schwerter und töteten einen Feind nach dem anderen. Doch schnell hatte sich das Blatt gewendet. Die Überraschung hatte nicht lange gewährt und so hatten sie hart zu kämpfen. Wenngleich sie auf ihren Pferden saßen, schränkte dies angesichts der Massen, die Bewegungsfreiheit enorm ein, aber sie durften ihre Pferde nicht verlieren. Nachdem sie alle eine Weile gekämpft hatten war die Zeit gekommen sich von der Gruppe zu trennen. Ugadi schrie seinen Männern Befehle zu, doch diese antworteten nur mit Schreien, so dass sich Ugadi und Dynohr wie in Mann umdrehten um nach den Männern zu sehen. Sie konnten nicht genau erkennen was geschah aber es riss einen Mann nach dem anderen von dem Pferd, dem folgte ein kurzer Schrei und offensichtlich der Tot. Ugadi wendete sofort sein Pferd und hieß Dynohr zurück zu bleiben. Je näher er dem Kampfplatz kam, desto unheimlicher schien es. Einer nach dem anderen wurde niedermetzelt und Ugadi konnte im ersten Moment nicht erkennen, durch wen. Erst als er näher kam erkannte er einen Mann, zierlich und schmal in der Gestalt, aber unglaublich schnell in seiner Bewegung. Er trug zwei kleine Äxte mit sich und fegte nur so durch die Menge, tötete einen nach dem anderen. Keiner von ihnen war auch nur in der Lage seinen Äxten auszuweichen. Er musste unzählige davon mit sich getragen haben, denn mit Zweien kämpfte er im Nahkampf, andere warf er und jeder Wurf war ein Treffer. Ugadi ritt in vollem Galopp auf den Feind zu und ehe er sich versah, flog eine Axt in seine Richtung, die jedoch nicht ihn, sondern sein Pferd zu Fall brachte und tötete. Die nächste Axt flog schon und würde ihr Ziel, welches diesmal Ugadi selbst war, nicht verfehlen. Doch sie wurde durch Dynohrs Schwert, der nicht auf Ugadis Befehl gehört hatte, aufgehalten tötete stattdessen aber einen anderen ihrer Männer. Ugadi bemerkte sofort dass Dynohr auf seinem Pferd saß, auf Celeripes. Es musste ihm zugelaufen sein und als Ugadi sich umsah erkannte er sein eigenes, noch namenloses Pferd. Er stieg jedoch nicht auf, aus Angst, dass es von dem Feind dabei getötet würde. Schon griff der Gegner Ugadi wieder an und nur mit einiger Mühe und mit Dynohrs Hilfe konnte er einigen der Schläge ausweichen. Zumindest die tödlich endenden Streiche vermochten Dynohr und Ugadi gemeinsam und mit Hilfe anderer Männer die ihre Pferde bereits verloren hatten zu verhindern. Die beiden bluteten jedoch schon aus mehreren kleinen und weniger kleinen Wunden, welche ihnen der Feind in der Schnelle beigebracht hatte. Der Kampf dauerte nun schon viel zu lang und wenn der Feind nicht gerade Ugadi und Dynohr angriff, so tötete er nebenbei einige Reiter, die sich in den Kampf einmischten um ihren Hauptmann zu Hilfe zu kommen. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde einer der beiden einen Streich nicht mehr halten oder ausweichen können. Bisher hatten sie einfach großes Glück. Es glich einem Wunder, dass sie es überhaupt schafften etwas abzuwehren, was jedoch nur daran lag, dass sie zu zweit waren und ihre Männer stets in den Kampf eingriffen und den Feind ablenkten. Sonst wären sie sicher längst tot gewesen. Plötzlich begann Dynohr zu schreien, Ugadi war sich nicht sicher aber er meinte, Dynohr nicht schwer verletzt zu sehen. „Meine Hand, “ schrie Dynohr, den der Schmerz zu übermannen drohte, „der Fluch. Er erwacht wieder, er will mir helfen.“ Erst jetzt bemerkte Ugadi das Dynohrs Schattenhand erschienen war und er wunderte sich, dass er sie sehen konnte, hatte Dynohr noch berichtet, dass laut Viridi einzig er selbst sie würde sehen können. „Ich werde ihn aufhalten,“ schrie Dynohr und gab Ugadi einen kräftigen Stoß, so dass dieser aus dem Kampfgeschehen taumelte, „ich werde einen anderen Weg nehmen,“ schrie Dynohr weiter, „ich werde meine Pflicht zum rechten Zeitpunkt erfüllen vertraut mir! Nun geht und rettet euch und die Männer, “ nachdem Dynohr dies gesagt hatte ließ er sein Schwert fallen und griff mit seiner Schattenhand an. Diese donnerte gegen die beiden Äxte die der Feind zum Schutz gekreuzt hatte. Er konnte unter einiger Mühe Dynohrs Angriff standhalten und so waren sie sich gegenüber und warteten darauf, dass einer nachgeben würde. Ugadi verstand was er nun zu tun hatte, denn der Plan musste eingehalten werden. So bestieg er sein Pferd tötete ein paar herannahende Feinde und sammelte seine Leute. Sogleich trennten sie sich von dem Getümmel und verließen das Schlachtfeld um in Richtung Neu Oporah zu reiten. Ugadi vertraute auf Dynohr. Er wusste, wenn er diesen Kampf überlebt, würde er mit Celeripes auf jeden Fall rechtzeitig an seinem Ziel ankommen. Ugadi wusste zwar nicht welchen Weg Dynohr nähme, aber er vermutete, dass er zum See der Steinernen Frau reiten würde um von dort aus über den Weltentunnel in den Nebelwald zu gelangen, falls möglich. Als Ugadi sich mit seinen Männern von dem Schlachtfeld entfernte, reckte er sich und sah in der Ferne einen kleinen freien Platz, an dem zwei Gegner zu kämpfen schienen. Er sah nur immer und immer wieder eine gewaltige Axt durch die Luft donnern und Ugadi war sich sicher, dass diese Axt Aiur treffen sollte. Der Kampf war bisher nicht so gelaufen wie er es sich vorgestellt hatte, dem schnellen Axtkämpfer hatte er es zu verdanken, dass sein Trupp deutlich verkleinert wurde. Er konnte noch nicht ermessen wie hoch die Verluste waren, doch dies würde sich bald zeigen.


    Dynohr und der Feind standen sich noch immer gegenüber und pressten ihre Waffen gegeneinander. Dynohr wusste, wenn er sich vom Feind lösen würde, wäre er des Todes. Er könnte sich niemals allein gegen die Geschwindigkeit seines Gegners halten. Es würde nicht einmal einen Augenblick dauern bis er getötet werden würde. Auch als Ugadi an seiner Seite kämpfte konnten sie sich nur halten weil der Axtkämpfer von vielen anderen Kämpfern angegriffen wurde die Ugadi und Dynohr verteidigten. Auch wenn es unglaublich schmerzte, drückte Dynohr also seine Schattenhand weiter gegen die Äxte des Feindes. Dieser gab kein Stückchen nach und schien sogar seinen Spaß an dem Kräftemessen zu haben. Mit jedem Augenblick wurde es brenzliger für Dynohr, der Schmerz ließ ihn der Bewusstlosigkeit nahe kommen und er spürte deutlich, wie Stückchen für Stückchen der Fluch sich den Arm weiter nach oben fraß, was auch die Schmerzen erklärte. Ich kann nicht sterben, dachte Dynohr, ich kann nicht sterben! Ich muss Pirlgrim berichten, ich muss ihn darauf vorbereiten, dass sie gerettet werden, Ich kann hier nicht sterben! Dynohr nahm seine Kraft zusammen und verstärkte den Druck auf des Feindes Äxte noch, aber es genügte nicht um ihn zurück zu drängen. Erst als Dynohr an Viridi dachte und das Versprechen welches er ihr gab, brachte er auch seine letzte Kraft auf. Er nutzte den Schmerz den er fühlte und legte ihn in seine Schattenhand, welche sogleich an Größe und Kraft gewann. Mit furchteinflößendem Geschrei drückte Dynohr den Feind zurück und versetzte ihm einen solchen Schlag mit der anderen Hand, dass er einige Schritte weit nach hinten fiel und liegen blieb. Dynohr hatte ihn mit seiner Schattenhand nicht direkt treffen können, an diesen Äxten kam er nicht vorbei, dennoch sollte der Schlag seine Wirkung nicht verfehlt haben. Dynohr taumelte zur Seite, er war dem Zusammenbruch nahe. Ihm rann der Schweiß in Strömen hinab, so groß waren die Anstrengung und der Schmerz. Dann konnte er sich nicht mehr bewegen, wusste nicht wo sein Schwert war und sah die Feinde auf ihn zulaufen. Dynohr wusste, dies würde er nicht überleben.


    Ugadi hatte ein ungutes Gefühl als er Dynohr zurückließ, aber er wusste es gab keinen anderen Weg. Er hoffte dass Dynohr diesen Axtkämpfer besiegen konnte, denn wenn nicht, wäre Dynohr des Todes und Aiur hätte es ebenfalls mit einem argen Feind zu tun. Wenngleich Aiur den Schlägen sicher besser zu entweichen wüsste, wäre es dennoch nicht einfach und selbst wenn er nicht Aiur gegenüberstünde, könnte er Midgards Kämpfern beträchtlichen Schaden anrichten. Er hatte knapp fünfhundert Männer aus Ugadis Trupp getötet. Dieser eine Axtkämpfer hatte fast ein Sechstel meiner Männer getötet dachte Ugadi, hoffentlich wird es noch ausreichen, Tillga zu befreien. Wir brauchen jeden Mann sonst wird alles umsonst gewesen sein. Düster blickte Ugadi nach vorne. Er und all seine verbleibenden Männer ritten so schnell wie ihre Pferde es vermochten. Sie würden sich beeilen müssen, jeder Augenblick ist entscheidend und sie hatten einen festen Zeitplan den es einzuhalten galt. Neun Sonnenläufe, keiner mehr durfte es sein. Nach etwa sieben Sonnenläufen erreichten sie Neu Oporah. Die Männer und vor allem ihre Pferde waren am Ende ihrer Kräfte. Sie waren nur dann angehalten und hatten pausiert, wenn es unbedingt nötig gewesen war, ein wenig auszuruhen, ansonsten ritten sie in vollem Ritt weiter. Ugadi war sich sicher, dass Tessia ihnen den kürzesten und leichtesten Weg aufzeigte, so dass jeder Schritt nur halb so schwer war und doppelt so lang. Anders konnten sie nicht so zügig vorankommen. Still danke Ugadi ihr dafür und er hätte für einen Augenschlag lang schwören können, dass der Wind ihm geantwortet hätte. Doch hatte er keine Zeit darüber nachzudenken, sie waren unmittelbar vor Neu Oporah angelangt und jetzt erst sah er eine Gestalt auf sich zukommen. Beim näheren Hinschauen erkannte er die Gestalt, es war Tebien, der Anführer der Bogenschützen von Neu Oporah. Nach einem kurzen Augenblick erreichte Ugadi ihn. Ugadi hieß seinen Mannen, dass sie sich ausruhen sollten und diese dankten es ihm. „Schön euch zu sehen“, begrüßte Ugadi Tebien, „ich nehme an, die drei Schwestern haben unser Kommen angekündigt.“ Tebiens Miene war düster. „Die drei Schwestern sind uns vor einem Sonnenlauf erschienen. Sie waren den alten Weisen wohl bekannter als uns und was sie verkündeten verhieß nichts Gutes. Sie sagten den Tot der Alten voraus, sie sagten für uns jungen sei es die letzte Chance zu überleben, wenn wir Aiur helfen würden zu kämpfen.“ Tebien seufzte tief. „So wie ich es in eurem Gesicht lese“, sprach Ugadi leise, „werdet ihr uns nicht helfen, nicht wahr?“ Tebien blickte nach unten. „Ich schäme mich es zu sagen, aber nein, wir werden euch nicht helfen können, so sehr ich es mir auch wünsche. Der prophezeite Tot der Alten hat die Angst ganz Oporahs geschürt. Die Alten verboten sich in die Angelegenheiten Fremder einzumischen und fast alle meiner Kämpfer, “ Tebien schüttelte den Kopf, „nein, es sind nicht mehr meine Kämpfer, es sind die Kämpfer Oporahs. Sie stehen treu zu den Ältesten, sie werden nicht einen Finger heben und da das Leben der Ältesten wohl bedroht scheint, werden sie umso mehr in ihrem Willen bestärkt, auf die Ältesten zu hören und nicht fortzugehen.“ Ugadi war die Wut sichtlich ins Gesicht geschrieben. „Ich habe fünfhundert Mann verloren um hier her zu kommen. Wir standen einem Heer gegenüber welches um einiges stärker war als wir ahnten und es steht auf Messers Schneide, ob Midgard befreit werden kann. Selbst ob Tillga befreit werden kann ist noch offen. Wir brauchen jede Hilfe.“ Ugadi erzählte Tebien in aller Ausführlichkeit was geschehen und was noch geplant war. Als Tebien alles gehört hatte, atmete er tief durch und seine Miene wurde noch düsterer, „ich bin hier, weil die Schwestern zu mir gingen, mir befahlen euch eine kleine Höhle im Wald zu zeigen, durch welche ihr schreiten sollt. Ich wünschte ich könnte etwas tun, ich wünschte ich könnte Midgard noch rechtzeitig erreichen. Auch wenn ich alleine wäre und gewiss sterben würde, wenn ich mit jedem Pfeil in meinem Köcher einen Feind töten könnte, dann hat mein Tot einen Sinn gehabt. Ich werde ohnehin nie wieder nach Neu Oporah zurückkehren können, denn ich wurde von den Ältesten verstoßen. Ich kann nicht einmal mehr mit meinen mir treuen Kämpfern sprechen um sie davon zu überzeugen, dass sie mit mir kommen sollten. Aber dafür wäre es jetzt auch zu spät. Es ist unmöglich Midgard jetzt noch rechtzeitig erreichen zu können. Nun folgt mir, ich führe euch zu der Höhle, dort habe ich noch einiges an Nahrung hin schaffen können damit sich eure Männer stärken können, das wird ihnen sicher gut tun.“ Ugadi sagte nichts mehr sondern folgte Tebien stumm und gab seinen Männern ein Zeichen, dass sie alle ihm folgen sollten. Als sie nach einem kurzen Weg in den Wald hinein an der Höhle angekommen waren verteilten Ugadis Männer die Lebensmittel, die Tebien bereitgestellt hatte. „Ich danke euch, dass ihr uns den Weg zu dieser Höhle gezeigt habt und dass ihr uns Nahrung gelassen habt, aber ich verfluche euer Volk, dass ihr uns alleine lasst, wenn wir eurer Hilfe so sehr bedürfen. Ich bin sicher, wenn euer Volk es wollte würden die Schwestern euch einen Weg bereiten, dass ihr euer Ziel erreichen könntet. Denkt an eure Zukunft. Wenn Midgard fällt, wird bald auch Tillga fallen und irgendwann wird auch Neu Oporah angegriffen werden, das ist sicher. Eher früher als später!“ Ugadi reichte Tebien die Hand zum Dank, denn er hegte keinen Groll gegen ihn, als vielmehr gegen die Ältesten. Er konnte Ugadi nur zu gut verstehen. „Ich kann euch nichts erwidern“, sagte Tebien, „denn ihr habt Recht. Ich selbst verfluche mein Volk dafür, es ist eine solche Schande, dass es sich hinter den Bäumen sicher glaubt und sich versteckt. Ich wünsche euch alles Gute.“ Damit verabschiedete sich Tebien von Ugadi und dieser ging voran in die Höhle. Er hatte schon während des Weges seinen Männern von Pila und den Wächterinnen erzählt und dass sie dadurch den Weg in einem Bruchteil der Zeit schaffen würden. Die Männer haben es zwar verwundert, aber recht schnell so hingenommen und Ugadi war sich sicher, dass diese Gutgläubigkeit auch den drei Schwestern zu verdanken war. Vielleicht waren die Einwohner Midgards aber auch einfach sehr gutgläubige Menschen. Ugadi wusste nicht weshalb die drei Schwestern eine solche Macht besaßen, aber bisher haben sie diese nicht gegen uns gerichtet, dachte er, und das genügte ihm. Wahrscheinlich war er selbst dem Zauber der Schwestern erlegen, doch für solch Überlegungen hatte er jetzt keine Zeit. Er schritt voran in den Tunnel und nach wenigen Augenblicken des Laufens und dem kurzen Moment absoluter Dunkelheit, konnte er schon einen Ausgang ausmachen. Als er den Tunnel verließ und sich umschaute, staunte er nicht schlecht. Um ihn herum standen Bäume und für einen Moment dachte er, wieder in dem Wald von Neu Oporah zu sein, doch war dieser Wald viel kleiner. Ugadi ritt voran um herauszufinden wo sie waren, während alle anderen Männer, einer nach dem anderen, aus dem Tunnel kamen. Er ritt seiner Ungeduld wegen schnell und hatte bald den Wald, der wirklich nicht groß war, verlassen. Erst jetzt erkannte er wo er sich befand, sie waren im Kleinen Wald angekommen, der sich ein wenig nördlich von Tillga befindet. Der perfekte Ort um aus einen Hinterhalt heraus anzugreifen. Es war nur ein kurzer Ritt bis sie Tillgas Belagerer erreichen würden. Der Wald war zwar klein, aber groß genug, um den Kämpfern ein Versteck zu bieten. So ließen sie sich erst einmal nieder, denn sie würden noch einen Sonnenlauf abwarten müssen. Dies war aber genau richtig, dachte Ugadi, denn dann könnten sich seine Männer noch ausruhen bevor die Schlacht beginnt.


    


    


    


    

  


  
    

    Hartes Training


    Schweiß nass stand Aiur in seinen Räumen und hielt das Schwert mit dem er, seit er es hatte, unablässig trainierte, in die Höhe. Kurz darauf ließ er es durch die Luft zischen und der Wind, der dadurch erzeugt wurde, brachte abermals einen Kelch zu Fall der ein wenig entfernt von Aiur auf einem Tisch stand. Aiur keuchte, so sehr war er außer Atem. Er hatte seit dem ersten Tag des Trainings nicht geschlafen und legte nur Pausen ein, wenn er etwas aß. Aiur schwang das Schwert erneut und donnerte es durch die Luft, ein Schlag nach dem anderen. Er konnte mittlerweile mit diesem Schwert kämpfen, wie mit seinem eigenen, wenngleich es deutlich mehr Kraft bedurfte es in gleicher Geschwindigkeit zu führen. Und wieder setzte er an, um neue Schläge auszuführen, einen nach den anderen, immer und immer wieder. Seine Muskeln schmerzten als würden sie zerreißen, doch er gab nicht auf, er gab nicht nach. Noch einen ganzen Sonnenlauf und die Schlacht würde beginnen, dann endlich würde sich entscheiden, ob er sein Wort halten könnte und Midgard als auch Tillga frei sein würden. Aiur wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. „Das ist genug“, sagte er zu sich, dann nahm der das Schwert, legte es über seine Schulter und verließ seine Räume. Er machte sich auf den Weg zu der Schmiede. Als er seine Räumlichkeiten verließ und schließlich die Treppe hinunter blickte, fiel ihm mit einem mal ein, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte. Er schritt schnell die Treppen hinunter, legte das Schwert ab und machte sich auf den Weg nach unten, in den Kerker. Er hatte den guten Zatra vergessen! Dieser schien im Kerker geblieben zu sein. Als Aiur die Tür zum Kerker öffnete sah er sogleich Zatra vor sich auf dem Stuhl sitzen, der wachen Blickes in die lehren Zellen schaute. „Zatra, “ begann Aiur, „was macht ihr noch hier unten? Hier ist niemand, den ihr bewachen solltet. Ihr könnt tun wie euch beliebt.“ Zatra wand den Blick von den Zellen ab und schaute Aiur an. „Ich habe dem König von Midgard Treue geschworen und er befahl mir mein Leben lang diesen Kerker zu bewachen, also tue ich dies, bis der König mir etwas anderes befielt.“ Aiur lächelte und es war ein fast liebevolles Lächeln gewesen, „Sagt Zatra, ihr wisst, dass ich nun der König von Midgard bin, oder?“ fragte Aiur. „Sicher, sicher“, antwortete der alte Mann, „das haben mir meine Mädels erzählt, auch dass in einem Sonnenlauf die Schlacht beginnen wird, welche über das Schicksal eines jeden Entscheiden wird. Sicher, dass weiß ich wohl.“ „Nun denn“, begann Aiur wieder, „sagt mir, wenn ihr euch aussuchen dürftet wie ihr dem König Midgards, mir, zu Diensten sein könntet, was wäre es was ihr machen wolltet?“ Ohne auch nur einen Moment zu zögern, platzte es aus Zatra hinaus, „ich möchte tun was ich einst tat. Ich möchte mich um den wunderschönen Stein kümmern, der vor der Burg steht. Ich möchte, dass er jeden Tag glänzt, ich möchte dass die Burg glänzt, aber allem voran, soll der Stein unsterblich schön bleiben.“ Zatras Augen leuchteten als er das erzählte. „So sei es“, brachte Aiur knapp hervor und blickte in das überraschte Gesicht von Zatra, „ihr habt mir geholfen, als ich selber hier unten eingekerkert war. Ohne euch wäre ich vielleicht jetzt nicht mehr am Leben. Ich bitte euch mir diesen Dienst zu erweisen. Tut was ihr einst tatet, kümmert euch den Wächterstein und um die Burg selber auch wenn ihr mögt, wie ihr es wünscht. Alle Dienerinnen und Diener der Burg sollen auf eure Worte hören und so es irgendetwas gibt was euch stört, so bitte ich euch mir dies kund zu tun.“ Zatra verneigte sich so tief wie es seine alten Knochen noch hergaben und bedankte sich viele, viele Male. Aiur war todmüde, er hatte all seine Energie in sein Training gesteckt. Er wollte nur noch das Schwert zurück bringen und dann schlafen, also verabschiedete er sich von Zatra, der sich noch immer bei ihm bedankte und machte sich dann auf den Weg zu dem Schwert. Als er dort ankam sah er fünf Bedienstete die dabei waren gemeinsam das Schwert weg zu tragen. „Was macht ihr da?“ donnerte Aiur ihnen ungewollt finster zu, die vor Schreck sofort das Schwert fallen ließen, was die Bodenplatte jedoch nicht verkraftete. Einer der Bediensteten sprach dann. „Wir wollten das Schwert lediglich in die Waffenkammer bringen, wir dachten hier wäre nicht der richtige Ort für dieses Schwert. Wir wussten nicht dass eure Hoheit das Schwert hat bewusst abgelegt. Wir entschuldigen uns vielmals.“ Aiur schüttelte den Kopf, er war es leid dass sich alle so unendlich oft bei ihm entschuldigten, wenn sie in seiner Gegenwart etwas vermeintlich Falsches getan wurde. „Es reicht“, sagte Aiur um den Entschuldigungswellen ein Ende zu bereiten. Alle Bediensteten verneigten sich, als Aiur näher kam. Dieser bückte sich nach dem Schwert, hob es auf, führte ein, zwei Streiche aus und legte es sich auf die Schulter. Dann ging Aiur seines Weges, die bewundernden Blicke des Bediensteten bemerkend. Er hasste diese ganzen Kriecher, wie er sie nannte, diese Weichlinge. Auch wenn sie ihm nur alles recht machen wollten, er konnte es nicht leiden. Das Leben als König war nicht seine Welt. Er ist Krieger und will als solcher auch unter Kriegern herrschen, anführen. Er will Schlachten führen, aber um Midgard kümmern wollte er sich nur dann, wenn dies mit dem Schwert geschehen könne. Um alles andere sollte sich Ugadi dann kümmern wenn alles vorbei war. Nicht umsonst hatte Aiur ihn zum Regenten von Midgard gemacht. Er wollte sich nicht um irgendwelche Belange der Stadt kümmern, er wollte nicht wissen wie viele Kühe die Stadt hat und wie viele sie vielleicht noch brauchte oder aus welcher Stadt er welche Güter bekommen könnte, ihm war dass alles gleich. Er sehnte sich richtig nach dem Kampf. Er freute sich mittlerweile sogar darauf sich auf die Reise zu begeben, die Mondin zu wecken. So in Gedanken versunken hatte Aiur längst die Schmiede erreicht. Die Leiter stand noch am gleichen Fleck, so bestieg er sie und brachte das Schwert wieder an seinen Platz. Er war zu erschöpft gewesen als dass er sich mit der Schmiedin unterhalten wollte, also machte er sich sogleich wieder auf den Weg zu seinen Räumen, er wollte nur noch schlafen. Als er seine Räume erreichte, nahm er sein eigenes Schwert in die Hand, welches ihm nun mickrig klein vorkam. Als er sich wünschte, es hätte eine eindrucksvollere Größe, begann das Schwert plötzlich seine Größe und sein Aussehen zu verändern. Es passte sich im Aussehen dem an was Aiur sich vorstellte. Er wusste, dass seine Rüstung und seine Waffen, die er von dort wo die Toten wandern gehen bekam, etwas Besonderes waren, aber dass sein Schwert zu so etwas fähig war, verwunderte ihn so sehr, dass er es beinahe hätte fallen lassen. Das Schwert erlangte immer mehr Größe und auch Gewicht, bis es schließlich fertig zu sein schien. Es war noch immer um einiges leichter als das Schwert mit dem er trainiert hatte, obwohl es nun fast genauso lang und etwa halb so breit war wie das Schwert der Schmiedin. Es hatte nun einen dickeren und viel längeren Griff, auch war es nicht mehr geradlinig und zweischneidig. Stattdessen verlief das Schwert etwas mehr als ein Drittel seiner Länge gleichmäßig, ging dann aber in eine sanfte, immer kräftiger werdende Biegung über. Da sich die Seite ohne Schneide im letzten Drittel zusätzlich neigte schaffte sie eine noch bösartigere Spitze, welche leicht durch alles dringen würde wogegen Aiur es richtete. Auch die Scheide in der das Schwert steckte hatte sich verändert. Aiur konnte diese nun auf dem Rücken tragen und sie fasste das Schwert perfekt. Aiurs Augen funkelten als er sein Schwert betrachtete. So sollte es sein, dachte er, das war sein Schwert. Er führte sogleich ein paar Streiche durch die Luft und es ließ sich außergewöhnlich gut führen. Trotz der fast gleichwertigen Größe war es dabei wesentlich leichter als das Schwert der Schmiedin. Seine Streiche würden nun noch schneller und noch kräftiger sein, als jemals zuvor dachte er zufrieden. Nachdem er einige weitere Streiche durchführte legte er das Schwert als auch seine Kleidung ab und nahm ein Bad, dann begab er seinen geschundenen Körper in seine weichen Gemächer. Noch ehe er vollends in seinem Bett lag, war Aiur in einen Tiefschlaf gefallen. Er schlief fast einen Sonnenlauf lang erst am Abend vor der Schlacht erwachte er wieder.


    


    


    


    

  


  
    

    Im rechten Augenblick


    Dynohr taumelte und war nicht mehr in der Lage sich zu bewegen, die Schmerzen waren zu groß. Er sah die Feinde auf sich zukommen, wie sie ihre Schwerter und Keulen hoben, um sie mit Wucht auf ihn hernieder zu preschen. Unfähig etwas dagegen zu tun, er hatte keinerlei Kraft mehr. Noch bevor ihn der erste Schlag treffen konnte, prallte dieser an einer kleinen schwarzen Wand ab, welche genau dort erschien wo er Dynohr getroffen hätte. Dieser bekam davon kaum etwas mit. Er spürte eine Wucht die ihn traf, aber es fühlte sich eher an als würde man mit Stöcken nach ihm schlagen, nicht aber mit Schwertern. Es fühlte sich auch nicht so an, als würden sie ihn arg verwunden. Langsam kam Dynohr wieder zu Sinnen, als er plötzlich diese kleine Wand sah und bemerkte, dass er umhüllt war von einer dünnen schwarzen Wolke, welche sich immer dort verdichtete wo ihn ein Schlag treffen sollte. Diese Wolke ließ keinen einzigen davon hindurch. Dynohr spürte keinen Schmerz mehr, obwohl seine Schattenhand sichtbar war. Als er endlich begriff, dass er angegriffen wurde und sich so schnell wie nur irgend möglich auf den Weg in Richtung Tillga machen muss, nutzte er seine Schattenhand und tötete seine Angreifer. Dem ersten legte er die Hand auf die Brust und drückte so lange bis alles Fleisch wich und sein Herz aufhörte zu schlagen. Dem anderen griff er an den Arm, welcher sogleich verschwand und den Feind vor Schmerz weg taumeln ließ. Dem letzten seiner Feinde Schlug er mit geballter Schattenhand ins Gesicht, was ihm sofort das Leben nahm. Plötzlich erinnerte sich Dynohr an den Axtkämpfer, dieser war gerade dabei sich aufzurütteln. Dynohr war sich dieser neuen Kraft noch nicht vollends bewusst, aber er wusste wohl, dass die Äxte mit denen dieser Feind kämpfte und seine Geschwindigkeit nicht normal waren. Er spürte auch, dass sein Schattenschild ihn nicht vor diesen Schlägen würde bewahren können. Dynohr blickte zur Seite und sah Celeripes neben sich, auf den er sofort aufstieg. „Bring mich zu Viridi“, flüsterte Dynohr, „so schnell du nur kannst.“ Seine Schattenhand war mittlerweile verschwunden und mit der anderen Hand hielt er sich an Celeripes weißer Mähne fest. „So schnell du nur kannst“, wiederholte Dynohr, „wir haben keine Zeit.“ Dann fiel er in sanfte Bewusstlosigkeit. Celeripes ritt los und war so schnell, dass kein Feind ihm hätte folgen können. Er hielt diese Geschwindigkeit aufrecht ohne auch nur ein einziges Mal rasten zu müssen. Als Dynohr die Augen wieder öffnen konnte, er wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, blickte er in die ewigen Wasser Viridis. „Ich habe noch immer mein Versprechen nicht wahrmachen können, bitte verzeih mir“, sagte Dynohr entschuldigend. Viridi umarmte ihn herzlich. Je öfter sie ihn spürte, desto mehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen. „Dein Fluch hat sich wieder verändert“, begann Viridi dann schnell, da sie wusste, ihm bliebe keine Zeit für ein ruhiges Gespräch. „Dein Fluch ist nicht mehr wie er war. Vielleicht deswegen, weil ich einen Teil nahm, ich weiß es nicht. Der Fluch will noch immer den Tod, aber es scheint ihm egal zu sein wessen Tot er bekommt und durch deine Hand kann er mehr bekommen, als nur deinen Tod.“ „Vielleicht beschützt er mich deshalb“, sagte Dynohr als er sich wieder aufgerichtet hatte, „er ließ es nicht zu, dass ich von einem Schlag getroffen werde. Stattdessen hat er fast ohne mein Zutun meine Schattenhand bewegt, um meine Angreifer zu töten. Meinen Tod bekommt er eines Tages sowieso, wahrscheinlich will er bis dahin einfach noch so viel Leid mitnehmen wie er kann. Viridi, “ sagte Dynohr nun ernster, „ist es schon zu spät? Wie lange hat Celeripes gebraucht um mich her zu bringen? Wie lange habe ich noch bis die Schlacht beginnt?“ „Du hast noch ein und einen halben Sonnenlauf Zeit, “ antwortete Viridi zügig, „und dein Weg ist dir bereitet. In einem halben Sonnenlauf wirst du in Tillga sein können.“ Dynohr machte sich unverzüglich auf den Weg. Er stieg auf Celeripes und ritt in den umliegenden Wald zu der kleinen Höhle von der Viridi ihm noch erzählt hatte. Nach einer Weile des Reitens kam er endlich im Nebelwald heraus. Es liefen einige Bewohner von Tillga im Wald herum, wahrscheinlich suchten sie etwas zu essen. Sogleich machte sich Dynohr auf den Weg zu den Steinen, um sich zu vergewissern, dass sie noch sauber waren und das waren sie. Gerade im Moment wurden sie wieder gereinigt. „So ein Mist“, fluchte eine der jungen Frauen die den Stein reinigten, „alle paar Sonnenwege kann man diese Steine waschen! Das ist doch nicht normal, was soll dieser Unsinn nur?“ „Ihr solltet nicht fluchen“, sagte Dynohr ernst, „wenn diese Steine nicht wären, währt ihr nicht mehr am Leben! Bedenkt dies und dann reinigt den Stein mit mehr Ehrfurcht!“ Dynohr hatte keine Zeit sich die Antwort der jungen Frau anzuhören, er ritt sofort zurück in Richtung des Weltentunnels, stieg von Celeripes ab und rannte in den Tunnel. Als er sein Ziel erreichte staunte er nicht schlecht. Statt der dreckigen Leiter die durch den Brunnen nach oben führte, gab es nun eine Treppe die man bis nach oben gehen konnte. So würde er nächstes Mal Celeripes mitnehmen können dachte er. Offenbar hatte Pirlgrim diese Treppe anlegen lassen nachdem er erfahren hatte, wie wichtig dieser Tunnel ist. Gerade als Dynohr dies zu Ende gedacht hatte, kam Pirlgrim ihm entgegen gelaufen. Ungeduldig begrüßte dieser ihn. Die Sonne war gerade aufgegangen und tauchte Tillga in frisches Licht. Wie Pirlgrim aussah, hatte dieser nicht viel geschlafen in dieser Nacht. „Was gibt es zu berichten, “ fragte Pirlgrim sogleich. „Noch einen Sonnenlauf, “ antwortete Dynohr ruhig, „wenn die Sonne das nächste Mal aufgeht, dann werden wir angreifen! Während wir angreifen und uns der Feind entgegenschlägt, kommen einige tausend Mann aus dem Hinterhalt heraus die Belagerer in einen Pfeilhagel schicken um sie danach mit ihren Pferden nieder zu mähen.“ Pirlgrims Augen leuchteten, „ist Aiur bei ihnen?“ Dynohr blickte zu Boden, „nein“, sagte er dann, „Aiur kämpft einen viel größeren und bedeutend schwereren Kampf, dessen Ausgang ungewiss ist. Zur gleichen Zeit wird er eine Schlacht gegen die Übermacht der Belagerer von Midgard starten. Mit dem kommenden Sonnenaufgang beginnt die Entscheidungsschlacht. An diesem Tag wird es sich alles zeigen.“ „Ach, “ brummte Pirlgrim, „ich habe gehofft Aiur sei schon jetzt dabei, dann könnte ich endlich wieder die Führung von Tillga an ihn zurück geben.“ Dynohr lächelte unweigerlich. „Ich glaube wenn der Kampf überstanden ist, wird Ugadi sich mit euch unterhalten wollen. Es ist einiges geschehen seit ich das letzte Mal hier gewesen bin.“ Dynohr lächelte, was Pirlgrim irgendwie beunruhigte. „Jetzt komm erst mal mit, “ platzte es aus Pirlgrim freundlich heraus, „dank dem Wald, kann ich dieses Mal ein größeres Mahl anbieten.“ Er winkte Marye zu sich, die in einiger Entfernung stand und sich mit ein paar jungen Frauen unterhielt. Als Marye nicht reagierte, brüllte Pirlgrim einige Male ihren Namen, bis sie endlich herbei gelaufen kann. Als Marye Dynohr sah, verkniff sie sich jede schnippische Bemerkung, die ihr auf der Zunge gelegen hatte. „Kümmere dich um unseren werten Dynohr, er hat gute Nachricht gebracht und ist sicher erschöpft.“ Pirlgrim klopfte Dynohr kräftig auf den Rücken, legte dann Marye sanft die Hand auf die Schulter und nickte ihr zu. „Ich werde alle Hauptmänner Tillgas versammeln, es gibt etwas Wichtiges zu besprechen. Morgen um diese Zeit werden wir um unser Leben, um unsere Freiheit kämpfen und verdammt noch mal, wir werden siegen.“ Bei diesen Worten weiteten sich Maryes Augen. „Sei so gut, “ sprach Pirlgrim wieder, „und erzähle allen die du triffst davon, wenn du hilfst, weiß es bald jeder. Aber sie sollen ruhig sein, ich will kein Jubeln und kein Fluchen hören, wir wollen die Feinde schließlich überraschen. Morgen, “ wiederholte Pirlgrim etwas leiser, „morgen ist es endlich so weit.“


    


    


    


    

  


  
    

    Der Abend davor


    Aiur stand wieder an seinem Fenster und schaute in die Stadt. Er hatte sich an diesen Ausblick wahrlich gewöhnt, es gefiel ihm gut! So wie die Sterne in der Ferne, funkelten auch seine Augen wenn er an den Kampf dachte. Er freute sich schon darauf sein neues Schwert, die neue Form seines Schwertes ausprobieren zu können. Es hämmerte an der Tür und Aiur wusste bereits wer es war der klopfte. Diesen Lärm hatte er nicht überhören können, den jeder seiner Schritte gemacht hatte. Es war der Harlekin. „Komm herein Harlekin, “ sagte Aiur ohne sich vom Fenster weg zu drehen. „Was kann ich für dich tun?“ Aiur hörte wie der Harlekin beim Verbeugen über seine eigenen Füße stolperte und er schüttelte nur den Kopf darüber. „Eure Hoheit, sagt mir, was kann ich für euch tun?“ fragte der Harlekin mit seiner gewohnt unangenehmen Stimme. „Ihr habt mir mein Leben geschenkt, es verteidigt. Was kann ich tun, um euch nützlich zu sein?“ Aiur lächelte, „ihr könntet versuchen Asires zu unterhalten, ich bin sicher er würde sofort aufgeben.“ „Ihr seid wahrhaft komisch, eure Hoheit“, log der Harlekin, „doch ich weiß wie ich euch zu helfen vermag. Die Schwestern haben es mir gesagt und ich muss tun, was die Schwestern mir sagen. Deswegen wurde ich Harlekin.“ Aiur drehte sich in einer Bewegung um und ging ein paar Schritte auf den Harlekin zu. „Was haben sie dir gesagt, “ zischte Aiur bedrohlich „und warum ist es ihre Schuld, dass du Harlekin geworden bist.“ Bei seiner zweiten Frage sah Aiur den Harlekin musternd an. Dieser stotterte, als er antwortete, zu bedrohlich sah Aiur ihn an. „Ich, eure Hoheit, die Schwestern sagten mir, ihr würdet die Mondin wecken gehen. Sie sagten ihr würdet die Welt wieder in Ordnung bringen, dass alles so wird wie es einmal war und sie sagten mir, dass ich euch begleiten darf. Sie sagten sogar, dass ich euch begleiten muss und ich bin froh, dass sie dies sagten, denn so kann ich eurer Hoheit mit meinen Diensten zur Seite stehen. Warum ich zum Harlekin wurde kann ich euch nicht sagen, dass sagten mir die Schwestern auch. Die Schwestern wussten wohl, dass ich mich verplappern würde. sie sagten ich würde sogleich tot umfallen wenn ich nicht auf sie hören würde und die Schwestern sahen mich viel bedrohlicher an, als ihr, eure Hoheit. Ich bin einzig gekommen, um euch alles Gute für die nahende Schlacht zu wünschen und euch wissen zu lassen, dass ich euch zu Diensten stehe, wann immer ihr euch auf den Weg machen werdet.“ Aiur wusste darauf nichts zu sagen. Wenn der Harlekin die Wahrheit sprach und die Schwestern ihm wirklich diesen Auftrag gegeben haben, dann könnte Aiur sich ohnehin nicht gegen die Gesellschaft des Harlekins wehren, auch wenn er böses ahnte. Aber die Worte des Harlekins, dass die Schwestern in zu einem solchen machten, beunruhigten Aiur ein wenig. Er hatte eine Gewisse Ahnung dem Harlekin gegenüber, dass dieser nicht der war, für den er sich ausgab. „Geht jetzt“, sagte Aiur dann, „wir werden uns also gemeinsam auf die Reise begeben. So sei es denn, ich habe wohl keine andere Wahl.“ Als der Harlekin sich verneigte und Aiur den Rücken kehrte um den Raum zu verlassen, packte Aiur einen Apfel und warft mit voller Kraft nach dem Harlekin. Dieser wich dem Apfel in einer Bewegung aus und in der anderen fing er ihn mit einer Hand, nur um danach zu stolpern. Aiur sah ihn prüfend an. „Ich dachte du hättest vielleicht Hunger auf deinem Weg zu deinem Heim“, log Aiur und hieß dem Harlekin nun zu gehen. „Ich danke euch Hoheit, ich danke euch“, wiederholte der Harlekin noch einmal, stolperte wieder und fing an ein Lied zu krächzen als er scheppernd und klingend den Raum verließ. Dieser Lump, dachte Aiur bei sich. Niemals ist er ein einfacher Harlekin, sonst hätte er diesen Apfel nicht ausweichen, geschweige denn fangen können. Und das alles in einer solch geschmeidigen Bewegung, wie ich sie noch nie bei ihm gesehen habe. Irgendetwas stimmt mit ihm nicht, aber ich bin mir noch nicht ganz sicher was. Aiur schritt wieder an sein Fenster, um den Morgen abzuwarten, denn dann würde die Schlacht endlich beginnen.


    Ugadi stand am äußersten Rand des Kleinen Waldes und spähte soweit er konnte in die Dunkelheit hinaus. Er wünschte sich an Aiurs Seite kämpfen zu können, doch hatte er selber, wenn der Morgen graute, eine Schlacht zu bewältigen, dessen Ausgang nicht gewiss war. Ugadi als auch seine Männer haben sich gut ausruhen können, sie waren alle bereit den Feind einen schweren Kampf zu bereiten. Plötzlich hörte Ugadi einen Reiter näher kommen. Sofort zog er sein Schwert und alarmierte ein paar seiner Männer, die in der Nähe standen. Diese hatten den Reiter aber selbst schon vernommen und ihre Schwerter gezückt. Wenn sie jetzt von einem Späher des Feindes entdeckt werden würden, wäre der ganze Plan zunichte. Ugadi sah den Feind schließlich im Dunkeln immer näher kommen, er war noch ein bisschen entfernt gewesen und deutlich langsamer geworden, so als würde er etwas suchen. Dann blieb der Reiter stehen, schien sich umzusehen und ritt dann langsam direkt auf Ugadi zu. Er war noch immer ein wenig entfernt, aber gerade nah genug ihn mit einem Pfeil treffen zu können. Ugadi gab Zweien seiner Männer ein Zeichen ihren Bogen zu spannen und er selbst spannte ebenfalls einen. Sie alle hatten den Reiter als Ziel. Ugadi zählte langsam bis drei und als die drei ertönte schossen die Männer ihre Pfeile ab. Dynohr trafen die Pfeile mit einer solchen Wucht, dass er sofort vom Pferd stürzte. Er griff sich zur Brust, aber keiner der Pfeile hatte sich in sein Fleisch gebohrt. Sein Schattenschild beschützte ihn vor den Pfeilen, sonst wäre er tot gewesen. Ugadi rannte mit gezogenem Schwert auf Dynohr zu, den er noch nicht als solchen erkannt hatte. Als Ugadi sah dass der Unbekannte sich noch bewegte holte er bereits zum Schlag aus, als Dynohr Ugadis Namen rief. Ugadi erkannte sofort die Stimme und lies sein Schwert zurück in die Scheide gleiten. Jetzt erkannte er ihn auch. Dem Himmel sei Dank, dass du im rechten Moment vom Pferd gesprungen bist. Nie hätte ich damit gerechnet, dass du es sein könntest, ich dachte dich in Tillga. Ugadi reichte Dynohr freundschaftlich die Hand und dieser zog sich daran nach oben um aufzustehen. Dynohr wollte nicht erklären wie er die Pfeile überstanden hatte, also beließ er es so, wie es war. „Mein Freund, “ sagte Ugadi dann, „konntest du Pirlgrim berichten, dass sobald die Sonne aufgeht die Schlacht beginnt und dass sie das Tor frei machen müssten um es schnell zu öffnen?“ Dynohr nickte nur. Er hatte noch immer ziemliche Schmerzen durch die Pfeile, welche ihn zwar nicht direkt trafen, aber ihre Wucht bekam er zu spüren. Als sich Dynohr gefangen hatten und er mit Ugadi im Schutz des Waldes stand, erklärte Dynohr warum er kam. „Ich wollte euch wissen lassen, dass alles nach Plan verlaufen ist. Ich habe Pirlgrim rechtzeitig Kunde bringen können, er hat sich und seine Männer vorbereiten können und dank des Nebelwaldes, nagen sie auch nicht am Hungertod, sind also bereit für den Kampf.“ Dann entschloss sich Dynohr, Ugadi doch zu erklären wie er die Pfeile abwehren konnte. „Dann hat dieser Fluch also letztendlich doch etwas Gutes“, sagte Ugadi als er die Geschichte gehört hatte, „statt dir das Leben zu nehmen, hat er dir nun schon zwei Mal das Leben gerettet!“ Dann legte Ugadi Dynohr sachte die Hand auf die Schulter. „Selbst wenn du nicht hergekommen wärst, hätte ich gewusst, dass du deine Pflicht erfüllt hast. Ich war mir jeden Moment lang sicher, dass es so ist. Nun können wir einzig darauf warten, dass die Sonne sich langsam erhebt und die Schlacht beginnt!“ Beide blickten in den Himmel und sahen sich die beiden Monde an, die sich in dieser Nacht vereinigten.


    Es war schon mitten in der Nacht, aber Pirlgrim konnte kein Auge zu tun. In der Ferne hörte Pirlgrim wieder ein Grollen und ein Donnern. Es kam ihm noch stärker als sonst, wenn die beiden Monde sich trafen, vor. Dies war auch diese Nacht wieder der Fall gewesen und sie erhellten gemeinsam die Nacht. Schließlich setzte Pirlgrim sich auf, er wusste, dass es keinen Sinn hatte noch länger liegen zu bleiben. Er schritt sachte aus dem Bett um Marye nicht zu wecken und ging vor die Tür, ein wenig frische Luft zu atmen. Dieses Donnern zog Pirlgrim irgendwie an. Er wollte zu gerne wissen warum es donnerte und warum immer dann, wenn die Monde sich treffen. Er wusste es nicht und ein Großteil seiner Gedanken waren auch bei der anstehenden Schlacht gewesen. „Irgendwann werde ich herausfinden warum du mir in der Doppelmondnacht immer den Schlaf raubst, als würdest du mich wecken wollen“, flüsterte Pirlgrim dem Donnern entgegen. „Komm wieder her“, hörte Pirlgrim plötzlich jemanden sagen. Es war Marye gewesen die bemerkt hatte, dass das Bett leer war. „Es wird kalt hier drinnen, “ sagte Marye dann, „Sorgen machen kann du dir auch hier bei mir.“ Pirlgrim lächelte. Er wusste genau, warum er Marye so sehr liebte. Er ging zurück und legte sich ins Bett. Dann drehte er sich zur Seite und sah Marye an, die seinen Blick zu spüren schien und die Augen öffnete, um ihn ebenfalls ansehen zu können. „Du machst dir Sorgen wegen der Schlacht, nicht wahr?“ begann Marye dann. Pirlgrim schüttelte sachte den Kopf, „ich mache mir um Aiur Sorgen. Ich habe ein ungutes Gefühl, als würde ich ihn lange nicht mehr sehen können und als wenn er nie wieder so zurückkehren würde wie er gegangen war. All diese magischen Geschichten von denen Dynohr mir berichtet hat. Ich wollte sie gar nicht hören, wenn ich ehrlich bin, noch weniger wollte ich sie glauben. Was soll das alles? Die Zeit vergeht an anderen Orten schneller in wieder anderen langsamer? Das kann doch nur Unsinn sein, aber Dynohr würde niemals lügen, Aiur sowieso nicht. Aber was zum Henker geht in dieser Welt nur vor sich? Es kann doch nicht normal sein, dass kaum einer sich das fragt. Dynohr wollte mir nicht sagen was Ugadi mir zu berichten hätte, da dieser das selbst tun sollte und wollte, aber ich habe auch da ein ungutes Gefühl. Sorgen um die Schlacht mache ich mir nicht, ich bin mir sicher, dass wir gewinnen werden. Genauso sicher bin ich mir, dass Aiur gewinnen wird, einfach weil er Aiur ist und ich nicht glaube, dass er verlieren kann. Was nach der Schlacht kommen wird, darüber mache ich mir Gedanken, das bereitet mir arge Sorgen. Wir wissen noch immer nicht wo der Feind herkommt, wir wissen nicht einmal wer er ist. Woher sollen wir dann wissen, was uns noch erwarten wird?“ Marye murmelte irgendetwas, aber Pirlgrim konnte sie nicht verstehen, sie war schon längst wieder eingeschlafen. Er brummte unzufrieden, konnte ihr aber nicht böse sein. Dennoch stieg er wieder aus dem Bett, zog sich diesmal seine Rüstung an und verließ seinen Raum um die Schutzmauer zu besteigen. Sehr bedacht darum nicht gesehen zu werden lief er gebeugt und setzte sich auf den Boden. Dann blickte er in Richtung Westen, von dort schien das Donnern zu kommen, welchem er lauschte als wäre es ein Gesang der einzig ihm gesungen wird. „Bald wird es soweit sein, “ sagte Pirlgrim dann leise für sich, „sobald die Sonne erwacht wird es beginnen, dann wird alles seinen Lauf nehmen. Wieder schaute er nachdenklich in die Ferne.“


    Erneut stand er an seinem Fenster und blickte ebenfalls in die Ferne. Man musste in der Dunkelheit des Raumes genau hinsehen, einzig dem Licht der Monde war es zu verdanken, dass man erkannte, dass es Asires war. „Ich verstehe eure Pläne nicht“, sagte er dann leise, „was ist es was ihr wollt? Was führt ihr im Schilde? Was plagt mich für ein böses Gefühl? Ihr wisst es sicher alles zu beantworten, doch werde ich keine Antworten hören, nicht wahr?“ „Ihr werdet sie hören“, sagten die Schwestern ohne aus der Dunkelheit zu treten. „Ihr werdet sie hören. Ja. Wenn es soweit ist. Werdet ihr hören. Alles was ihr hören wollt. Alles. Doch bis dahin wird noch Zeit vergehen. Sie wird vergehen. Ihr werdet uns nicht danken. Nein. Das werdet ihr nicht. Wenn ihr alles erfahrt. Doch ihr werdet uns verstehen. Ja. Das werdet ihr. Vielleicht sogar. Doch. Ein klein wenig danken. Vielleicht. Aber das ist uns egal. Egal. Wir werden tun. Was wir tun müssen. Tun. Was getan werden. Muss. Tun. Wofür wir da sind. Einzig das. Und alles dafür. Wir gewährten euren Wunsch. Ihr bekommt die Chance. Die Mondin zu töten. Wie ihr wolltet. So soll es sein. Die Chance. Der Verräter. Schon auf dem Weg. Er wird sich euch zu erkennen geben. Zur rechten Zeit. Wenn es soweit ist. Nur ihr. Und wir. Wissen, wer er ist. Er wird seine Pflicht tun. Eure Befehle befolgen. Genügt euch das nicht? Weiter dürft ihr nicht denken. Noch nicht. Es wird kommen.“ Dann wurde es still, die Schwestern waren wieder verschwunden. Asires schwieg. Solch Reden hatte er schon zu oft gehört. Doch eines stimmte, sein Diener war auf dem Weg. Er wusste nicht wo er jetzt war, noch was er tat, doch er wusste, zum rechten Augenblick würde er zuschlagen.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Schlacht


    Der Morgen rückte immer näher. Aiur stand mit seinen Mannen, mit allen Kämpfern Midgards, jedem der ein Schwert halten kann und zu kämpfen weiß vor dem Tor und wartete. Gleich würde es soweit sein, gleich würde Aiur zum Angriff rufen und sie alle würden ihm folgen und nicht eher aufhören zu kämpfen, bis sie siegten oder starben. Das Tor war vorbereitet und diesmal wäre ein schnelles Schließen nicht von Nöten, der Kampf würde bis zum Ende geführt werden.


    Ugadi und Dynohr hatten sich noch kurz ausgeruht, doch nun saßen sie auf ihren Pferden am äußeren Ende des Waldes. Sie sahen in Richtung Tillga und schauten in den Himmel. Hinter ihnen standen die Kämpfer Midgards die darauf warteten einen Befehl von Ugadi zu bekommen. Noch einen Moment würden sie warten müssen. Pirlgrim und seine Kämpfer müssten erst ihr Tor öffnen und angreifen, damit die Aufmerksamkeit des Feindes Tillga gilt.


    Pirlgrim hatte die ganze Nacht nicht geschlafen gehabt, doch er spürte keine Müdigkeit. Viel zu groß war die Aufregung. Anders als Aiur, konnte er keine Freude an einer Schlacht spüren, er hatte keine Angst vor ihr, aber er genoss sie auch nie. Er tat was zu tun war und war froh, wenn es vorbei war, war froh, wenn er überlebt hatte. Alle Kämpfer Tillgas hatten sich vor dem Tor versammelt und es war gefährlich still. Schon seit vielen Sonnenläufen waren sie in Tillga gefangen, nun würden sie sich befreien und den Feind vernichten.


    In der Ferne war es ein winziger Lichtstrahl im Westen, der den Anfang einer Schlacht markierte, wie es sie noch nie zuvor in dieser Welt gegeben hatte. Und als sie den Lichthauch sahen, als sich die Sonne über Tarsil erhob, waren es drei Männer die in einen Kampf gehen würden, der nicht nur über ihr eigenes Leben entscheiden würde. Ein Kampf der alles verändern würde. Aiur und Pirlgrim schrieben wie ein einziger Mann zum Angriff und ließen das Tor öffnen. Sobald Pirlgrim und seine Männer ihre Belagerer erreicht hatten, ging auch Ugadi in den Angriff über. Das Warten hatte endlich ein Ende gehabt.


    Nachdem Aiur zum Angriff rief, wurde das Tor geöffnet und er preschte allen voran auf die Feinde zu, dicht gefolgt von seinen Mannen. Er brüllte so laut, dass der Himmel donnerte und drosch auf jeden Feind der sich ihm entgegen stellte ein bis dieser tot war. Aiurs Kraft hatte durch sein Training deutlich zugenommen und die Wucht seiner Schläge war, nicht nur wegen der Vergrößerung seines Schwertes, noch zerstörerischer. Kein Schild und keine Rüstung konnten vor Aiurs Schlägen schützen. Er Sprang hinunter von Kallasai und hieß seinem Pferd sich in Sicherheit zu bringen. Aiur kämpfte lieber auf seinen eigenen Füßen auch wenn er sich auf Kallasai verlassen konnte, war er lieber auf dem Boden. Mit seinem Schwert schien auch seine Rüstung massiver geworden zu sein. Die Schläge die ihn trafen, kümmerten ihn wenig. Doch für jeden Feind den er tötete schienen zehn neue zu kommen. Etwas entfernt von sich sah Aiur Gallasahr kämpfen, ein wahrlich guter Kämpfer, der sein Schwert sehr geschickt einzusetzen wusste, dass musste Aiur zugeben. Der Kampf schien überraschend gut zu verlaufen, doch es war eigentlich viel zu früh um das wirklich sagen zu können. Der Kampf würde noch sehr lange dauern, vielleicht hielt sich der Feind auch noch zurück, aus welchen Gründen auch immer. Aiur hatte noch immer nicht den Axtschwinger ausmachen können, was ihn ein wenig beunruhigte. Er würde seinen Männern erhebliche Schwierigkeiten bereiten, vermutete Aiur. So gut die Krieger Midgards auch zu kämpfen wussten, gegen solch eine Kraft gepaart mit der Schnelligkeit, mit der er seine Axt schwang, hatten sie nicht viel entgegenzusetzen. Unmittelbar nachdem er dies gedacht hatte, konnte er in der Ferne eine große Bewegung ausmachen. Es war die Axt des Axtschwingers gewesen, da war er sich sicher. Sogleich löste sich Aiur von seinen Männern und rannte in Richtung der gewaltigen Axt, die er gesehen hatte. Als Aiur näher kam, merkte er wie blutrot der Boden schon war. Es müssen sehr viele Menschen unter den Feinden gewesen sein, woher diese auch immer kommen mochten. Es war Aiur im Moment gleich, sie waren Feinde! Jeder der sein Schwert gegen ihn oder einen seiner Männer erhob, war ein Feind, ob menschlich oder nicht! Aiur näherte sich dem Axtschwinger, der Aiurs Männern schwer zusetzte und einen nach dem anderen tötete. So wie Aiur durch des Feindes Männer fegte, tat der Axtschwinger dies mit Aiurs Männern. Nun hatte auch er Aiur bemerkt und machte sich auf den Weg, ihm entgegen. Er schien sich genauso auf den Kampf zu freuen wie auch Aiur. Der Axtschwinger schwang einmal mit seiner Axt und wieder bildete sich ein freier Kampfplatz, einzig für Aiur und ihn. „Du elender Feigling bist vor mit geflohen und nun meinst du mich besiegen zu können?“ spottete der Axtschwinger und fing monströs an zu lachen. Aiur reagierte nicht auf seine Worte sondern erhob sogleich sein Schwert und schlug auf den Feind ein. Der jedoch wich mit seiner Axt Aiurs Schlag aus. Es schien gar so als hätte auch der Axtschwinger in den vergangenen Sonnenläufen an seinen Fähigkeiten gearbeitet. Es würde ein spannender Kampf werden, dessen Ausgang noch offen schien. Die beiden Gegner waren sich ebenbürtig.


    Pirlgrim donnerte einen Kampfschrei und die Tore Tillgas welche rechtzeitig von allem, was sie versperrten befreit wurden, öffneten sich. Nach so langer Zeit öffneten sie sich endlich wieder dachte jeder in Tillga der dieses Tor bereits zu hassen gelernt hatte. Pirlgrim gefolgt von alle seinen Kämpfern stürmten nach vorn und sie hatten den Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Pirlgrim schwang seine Axt und tötete einen Gegner, tötete einen zweiten, dritten und einen vierten. Als sein nächster Schlag von einem Schwert gehalten wurde, wusste er, die Überraschung war vorüber. Der Kampf würde nun richtig beginnen. Sämtliche Bogenschützen Tillgas blieben im Hinterfeld, schossen ihre Pfeile in des Feindes Heer und sie deckten sie in einen wahren Pfeilregen ein. Er schien nicht enden zu wollen, dachte Pirlgrim, aber wurde leider eines besseren belehrt. Als die Bogenschützen fast all ihre Pfeile verschossen hatten, befestigten sie ihre Bögen auf dem Rücken, zogen ihre Schwerter und rannten zu ihren Kameraden in die Schlacht, welche im vollen Gange war. Pirlgrim hatte seinen ersten Feind der ihn Widerstand leistete mittlerweile getötet, kämpfte aber schon mit dem nächsten. Mit ihm schien er einige Probleme zu haben. Jeder seiner Schläge wurde abgefangen und Pirlgrim fiel es nicht leicht selber des Feindes Schlägen auszuweichen. Erst als ein anderer Krieger Tillgas zu Hilfe kam wendete sich das Blatt und sie töteten gemeinsam ihren Feind, an dessen Stelle jedoch sofort zwei neue traten. Nach einiger Zeit hatte Pirlgrim schon mehrere Wunden davon getragen aus denen er blutete. Er schwang seine Axt und schlug einem Ebenbild den Kopf vom Leib, sofort verschwand der Feind. Pirlgrim fasste neuen Mut. Er erinnerte sich an all die Kämpfe die er an Aiurs Seite gefochten hatte und gerade jetzt kämpften sie auch Seite an Seite, wenn auch weit voneinander entfernt. Pirlgrim hatte noch immer eine böse Ahnung, dass nach dem Kampf etwas Großes beginnen würde. Er wusste nicht was, aber er war sich seiner Ahnung sicher. Es hatte auf jeden Fall etwas mir seinem langjährigem Freund Aiur zu tun. Pirlgrim schüttelte sich. Er fragte sich, wie er in einem solchen Moment nur in Gedanken versunken sein konnte, riss seine Axt in die Höhe und lies sie auf einen Feind danieder kommen, der sogleich sein Leben ließ. So langsam neigte sich das Blatt, denn der Feind war deutlich in der Überzahl und Tillgas Krieger konnten nicht gewinnen, so ausdauernd sie auch kämpfen mögen. Pirlgrim war für einen Augenblick am Zweifeln ob Dynohr wirklich die Wahrheit gesagt hatte und ein Teil von ihm hoffte aus für ihn unerklärlichen Gründen, dass dies nicht so wäre. Plötzlich sah er Dynohr in der Ferne neben Ugadi auf seinem Pferd sitzen und einen kleinen Augenblick später ritten sie auf des Feindes Heer zu, um sie nieder zu mähen und das taten sie. Als sie die Feinde erreichten, mähten sie mit ihren Pferden durch die Reihen als würden sie Grashalme nieder reiten. Ein erneuter Pfeilhagel hatte sie angekündigt und dem Gegner schwere Verluste zugefügt. Ugadi und seine Männer schlugen mit den Schwertern auf die Feinde ein und wer die Schwerthiebe überlebte wurden von den Pferden zu Tode getrampelt. Nun hatte sich das Blatt abermals gewendet, der Sieg schien sicher zu sein. Ugadi und seine Männer haben den Feind aus dem Hinterhalt heraus mit einer solchen Härte getroffen, dass dies des Feindes Reihen erheblich geschwächt und verunsichert hatte. Pirlgrim hob zum Gruß seine Axt in die Höhe und schrie erneut zum Angriff. Ugadi sah ihn und hob seinerseits das Schwert zum Gruß. Unmittelbar danach ließen beide ihre Waffen mit Wucht hinunter rauschen um sie in dem Körper des Feindes zu versenken. Pirlgrim konnte die Angst in den Augen der Feinde sehen. Mit einem Hinterhalt hatten sie nicht gerechnet, keiner von ihnen. Der Plan war wahrlich aufgegangen. Dynohr war mittlerweile von Celeripes abgestiegen. Er wusste, des Feindes Waffen konnten sein Pferd verletzen, ihn jedoch nicht. In der einen Hand hielt er das Schwert und die andere war als Schattenhand ihrerseits eine Waffe. Dynohr, ein Kämpfer der den Kampf hasste, fegte durch die Feinde und tötete einen Feind nach dem anderen, während keiner der Feinde ihn zu treffen vermochte. Trotzdem wich er ihnen aus so gut er konnte. Auch wenn die Schläge nicht zu ihm durchdrangen und die Klingen ihn nicht treffen konnten, die Wucht der Schläge traf ihn dennoch und er wusste nicht wie viele Schläge sein Schattenschild würde halten können. Dieses Schild war nicht undurchdringlich, das spürte er genau. Je stärker ein Schlag war, desto mehr bekam er davon zu spüren! Nichts desto trotz hatte Dynohr in der vergangenen Zeit einiges am Kampferfahrung dazu gewonnen, was sich in diesem Kampf besonders bemerkbar machte. Selbst Ugadi war es aufgefallen, der noch immer auf seinem Namenlosen Pferd saß und von oben auf die Feind einschlug. Das Pferd schien sich seinerseits der Feinde zu erwehren und trat nach ihnen, so Ugadi nicht schnell genug war was jedoch selten vorkam. So dauerte der Kampf an und die Feinde wurden immer weniger. Der Sieg stand zwar kurz bevor, doch eine Weile würden sie noch durchhalten müssen.


    Sie kämpfte schon eine ganze Weile und Aiur konnte nicht ausmachen, wie es um seine Männer stand. Er kämpfte noch immer gegen den Axtschwinger, welcher in diesem Moment wieder zu einem Schlag ansetzte. Aiur lief der Schweiß das Gesicht hinunter. Der Gegner war ohne Frage ebenfalls stärker geworden, so dass es schien als würde der Kampf kein Ende nehmen wollen. Wieder Schlug Aiur mit seinem Schwert, welches er mit aller Kraft und Wucht führte, dem Axtschwinger entgegen und wieder wurde es von der Axt abgehalten, als sei es ein normaler Schlag gewesen. Ein Angriff folgte dem anderen und jeder Schlag klang wie das donnern der Wolken wenn es gewitterte. Die Luft schien sich durch die Wucht der Schläge aufzuheizen und förmlich zu brennen vor Kraft. Aiur atmete schwer, seine Muskeln brannten, so lange kämpfte er nun schon gegen diesen Feind. Auch dem Axtschwinger war die Erschöpfung deutlich ins Gesicht geschrieben, nichts desto trotz schenkten sie sich nichts. Nur einer von beiden würde den Kampf überleben können! Wieder schlugen ihre Waffen aufeinander. Sie hielten sie mit beiden Händen und donnerten sie mit aller Kraft die sie noch hatten aufeinander. Immer und immer wieder. Wenn der Eine schneller wurde, wurde es der Andere auch. Schlug Aiur noch härter, tat es der Axtschwinger daraufhin ebenso. Es war wahrlich ein Kampf unter gleichen. So könne es nicht weiter gehen, dachte Aiur. Er würde sonst bis zum Ende der Schlacht einzig gegen diesen einen Feind kämpfen können und seinen Männern nicht gegen die Anderen zur Seite stehen können. Ihm musste schnell etwas einfallen, wie er diesen Kampf beenden könnte. Er müsste noch mehr Wucht aufbringen, als der Axtschwinger. Nur so würde er die Axt beiseite schlagen können und den Bruchteil eines Augenschlages haben, ihm das Schwert in den Leib zu rammen. In diesem Moment hatte Aiur eine Idee, in welche er all seine verbleibende Kraft steckte. Er holte mit allem was er hatte zu einem Schlag aus und beschwor sein Schwert noch größer zu werden. Das Schwert gehorchte ihm und schwoll auf die Größe des Schwertes über der Schmiede an, vielleicht mehr. Aiurs Muskeln schmerzten unerträglich unter der gewaltigen Last seines Schwertes, doch er war bereits in Schwung gewesen und hatte noch mehr als genug Kraft diesen Schlag zu Ende zu führen. Die Waffen trafen aufeinander und es donnerte noch lauter als sonst. Die Axt des Feindes gab nach, sie wurde zurück gedrängt. Aiur nutzte sofort seine Chance. Er wusste er würde nur diese eine haben und musste sie wahrnehmen. So nutzte er den Schwung den er noch hatte, drehte sich einmal um sich selbst und rammte sein Schwert in voller Größe bis zum Anschlag in den Leib des Feindes, der sogleich Blut spukend aufschrie. Aiur rammte sein Schwert so tief hinein, dass der Griff seines Schwertes des Feindes Körper berührte. Dann riss er das Schwert herum und führte es gen Himmel. Dem Feind entfloh ein letzter grausamer Schrei, bevor er in zwei verschiedene Richtungen zu Boden fiel. Aiur hatte den Axtschwinger endlich getötet. Er brachte sein Schwert wieder auf seine vorherige Größe, denn sofort begannen die anderen Feinde ihn anzugreifen. Aiur hatte noch mehr als genug Kraft ihren Schlägen auszuweichen und eigene Schläge entgegen zu setzen. In diesem Moment erschien Gallasahr an seiner Seite. Er sah deutlich mitgenommen aus, blutete aus vielen Wunden und hatte einen verzweifelten Gesichtsausdruck. „Eure Hoheit“, schrie er, als beide Seite an Seite kämpften, „wir brauchen euch! Ein Krieger des Feindes tötet einen Mann nach dem anderen. Wir diesem Monster nichts entgegen zu setzen. Ich selbst bin ihm nur mit Not entkommen, um euch um Hilfe zu bitten. Ihr seid der Einzige in diesem ganzen Heer, der es mit dieser Bestie aufnehmen kann. Er kämpft so unglaublich schnell, dass es schon einem Wunder glich wenn man seinen Schlägen auch nur ausweichen kann. Er hat uns schon beträchtlichen Schaden zugefügt und es sieht nicht so aus, als könnten selbst zehn eurer Männer ihn gemeinsam bezwingen.“ Aiur verstand. Er wusste zwar nicht auf was für einen Feind er sich vorbereiten musste, aber er wusste, dass er der stärkste Krieger im Heer war. Also würde Aiur es mit ihm aufnehmen müssen. Stärker als der Axtschwinger würde er schon nicht sein. Gallasahr deutete in die Richtung des Gemetzels und Aiur machte sich sofort auf den Weg und kämpfte sich durch die Massen hindurch.


    Die Anzahl der Feinde wurde immer geringer, doch kämpften sie, sich der Niederlage bewusst, nur noch verbissener und heftiger. Pirlgrim, Dynohr und Ugadi, der mittlerweile auch von seinem Pferd abgestiegen war, kämpften Rücken an Rücken gegen die Feinde, welche sie anscheinend als hauptsächlichen Gegner sahen. Wieder setzte ein Feind zum Schlag an, den Pirlgrim sogleich parierte und Ugadi rammte dem Feind sein Schwert in den Körper oder schlug ihm dem Schädel vom Körper. So ging es einen Feind nach dem Anderen, sie fielen zu Boden, um kurz danach zu verschwinden, im Nichts. Dorthin, wohin sie alle verschwanden nachdem sie starben, wo auch immer das sein mochte. Dynohr war schwer erschöpft. Der Fluch der ihn beschützte, zerrte sehr an seinen Kräfte, je mehr er vom ihm Gebrauch machte, desto anstrengender wurde es, also verließ sich Dynohr lieber auf sein Schwert. Doch weil der Fluch scheinbar darauf bestand selber den Tot zu bringen, war es seine Schattenhand die das Schwert führte und ihm Kraft gab. Es gab nichts was die Klinge des Schwertes hätte aufhalten können, nun wo der Schatten von ihr Besitz ergriffen hatte. Pirlgrim bemerkte diese Hand und auch wenn Dynohr an seiner Seite Kämpfte, er hasste alles, was mit Magie zu tun hat, ob es für oder gegen ihn war. Er verachtete es, denn er konnte sich nicht mehr dagegen weigern, daran zu glauben. Erstrecht nicht jetzt, wo er dies alles mit eigenen Augen sehen musste. Mit einem Mal war es ein grausamer Schrei der Pirlgrim von seinen Gedanken wieder auf das Schlachtfeld brachte. Er erkannte diesen Schrei sofort, ebenso wie Ugadi, Dynohr und jeder andere Kämpfer aus Tillga. Der Feind schrie zum Rückzug! Sogleich begannen alle Feinde davon zu laufen und wie ein Mann schrien Ugadi und Pirlgrim über das ganze Heer, „lasst sie nicht fliehen, tötet sie alle.“ Und das taten sie! Der Feind geriet in Panik, sie rannten wild durcheinander und leisteten keinen Widerstand mehr. So dass es nicht lange dauerte, bis sie alle nieder gemacht wurden. Und es war geschafft. Pirlgrim schaute sich um und wo er auch hinsah konnte er keinen lebenden Feind mehr ausmachen. Keinen mehr der kämpfte, kein Geräusch von kreuzenden Klingen kam noch an sein Ohr. „Wir haben es geschafft!“ brüllte Pirlgrim mit all seiner Kraft, „Tillga ist frei, wir haben gesiegt!“ Dann riss er seine Axt in die Höhe und grollte in den Himmel. Alle Kämpfer taten es ihm gleich, sie hoben ihre Waffen und donnerten dem Himmel ihre Stimmen entgegen. Sie jubelten, wie sie es noch nie in ihrem Leben taten, denn sie hatten es geschafft, nicht ein einziger Feind hatte überlebt, Tillga war frei!


    


    


    


    

  


  
    

    Schwarz vor Augen


    Aiur stand mittlerweile seinem Feind gegenüber und er erkannte es in seinem Gesicht, dass es der Bruder von dem Axtschwinger gewesen sein musste. Der Krieger wirbelte durch Aiurs Männer und tötete einen nach dem anderen. Kaum einer konnte den Schlägen etwas entgegen setzen. „Bastard“, brüllte Aiur dem Feind entgegen, „ich bin dein Gegner! Deinen dreckigen Bruder habe ich bereits in zwei Hälften geteilt, das gleiche werde ich auch mit dir machen.“ Die Augen des Feindes glänzten furchterregend und Aiur hatte es einem Reflex zu verdanken, dass er sein Schwert zum Schutze vor sich hielt, sonst hätte ihn die Axt, welche der Feind geworfen hatte, den Kopf gespalten. Als Aiur sein Schwert wieder hinunter nahm, stand der Axtkrieger bereits dicht vor ihm und holte zum nächsten Schlag aus, welchen Aiur nur mit seinen Armschienen abwehren konnte. Es folgten unzählige weitere Schläge die Aiur alle samt entweder mit Schwert oder Armschienen abwehrte. Kaum aus einer bewussten Bewegung heraus, als vielmehr aus einem Reflex, der ihn jedes Mal das Leben rettete. Auf diese Reflexe jedoch würde Aiur sich nicht mehr allzu lange verlassen können. Der Axtkrieger lies Aiur nicht einen Augenblick zum Verschnaufen, unablässig schlug er auf ihn ein und ein Schlag war härter als der andere. Als Aiur nicht mehr schnell genug reagieren konnte, traf ihn schon eine Axt seitwärts in die Magengegend. Er hatte es seiner Rüstung zu danken, dass der Schlag nicht sein Fleisch trennte, sondern höchstens seine Rippen brach, die beim Kampf gegen sein Ebenbild bereits gebrochen wurden und noch nicht ganz verheilt waren trotz der heilenden Wirkung seiner Rüstung. Es folgte ein Schlag nach dem anderen, immer mehr und mehr, immer schneller. Irgendwann schlug der Feind Aiur schließlich das Schwert aus der Hand, welches daraufhin irgendwo in des Feindes Masse landete. Aiur konnte nicht genau sehen wo es landete aber er wusste ohnehin dass es keinen Sinn machen würde es zu holen. Würde er dem Feind auch nur einen Augenblick lang den Rücken kehren, wäre das sein sicherer Tod gewesen. Der Kampf gegen den Axtschwinger hatte Aiur mehr Kraft gekostet, als er erwartet hatte. So stand er ohne sein Schwert dem Feind gegenüber. Nach anfänglichem Schreck, merkte Aiur jedoch, dass es ihm ganz gelegen kam ohne Schwert zu kämpfen, so war er schneller geworden. Die metallenen Armschienen reagierten auf seinen Wunsch und ihre seitlichen Zacken vergrößerten sich ein wenig, die Spitzen wurden messerscharf. So war Aiur nicht gänzlich ohne Waffen. Ihm gefiel seine Rüstung immer mehr, denn es war nicht das erste Mal, dass sie ihm sein Leben rettete. Er wäre ohne sie schon längst wieder da gewesen wo er die Rüstung hernahm, dort wo die Seelen wandern gehen, unter Morsis Obhut. Aber an diesen Ort wollte Aiur jetzt nicht denken, dorthin wollte er seinen Feind bringen, nicht selbst landen. Noch immer war zwischen den Schlägen des Feindes keine Pause, ein Schlag folgte dem nächsten. Aiur wehrte jeden mit seinen Armschienen ab, ohne jedoch selbst auch nur ein einziges Mal angreifen zu können. Es war enorm Kräftezehrend für beide Seiten. Irgendwann würden sich die Bewegungen des Feindes verlangsamen, dachte Aiur, und bis dahin würde er durchhalten müssen. Komme was da wolle! Doch der Feind wurde und wurde nicht langsamer. Statt die Äxte abzuwehren griff Aiur schließlich nach den Händen des Feindes und hielt ihn fest. Dann rammte er ihm mit all seiner Kraft das Knie in den Magen. Einmal und noch ein weiteres Mal, dann konnte der Feind sich von Aiurs Griff wieder befreien. Sein Angriff hatten ihm deutlich zu schaffen gemacht. Aiur nutzte seine Chance und setzte mit einem Faustschlag nach um, genau dort zu treffen, wo sein Knie den Feind traf. Der Krieger taumelte benommen ein paar Schritte zurück und Aiur schlug ihm eine Axt aus der Hand. Sein Gegner aber setzte seinerseits sofort dazu an, ihm seine frei gewordene Hand als Faust gegen Aiurs gebrochene Rippen zu schlagen. Ein stechender Schmerz durchzog dessen Körper. Nun war er sich sicher dass sie gebrochen waren. Aiur musste unwillkürlich husten und hatte den Geschmack von Blut im Mund. Wieder kam die Axt abwechselnd mit der Faust des Feindes auf Aiur zu doch seine Tritte hatten seinem Gegner etwas an Geschwindigkeit genommen. Nicht viel, aber genug, dass Aiur wieder des Feindes Hand packen konnte. Er schlug ihm sofort mit geballter Faust den Handrücken quer durchs Gesicht. Einer der Spitzen an Aiurs Armschienen zerriss dem Axtkrieger das Auge, aber scheinbar ungerührt von dem Schmerz oder Blind vor diesen rammte der Krieger sein Knie auf Aiurs gebrochene Rippe. Wieder und wieder tat er das und Aiur fühlte sich für einen Augenblick seiner Kraft beraubt, bis auch er von seinem Schmerz in Rage geriet. Es war zu spät, schon schlug der Feind Aiur mit geballter Faust mehrere Male ins Gesicht. Aiur ließ des Feindes Hand los um sich zu verteidigen, doch die Axt des Feindes schien nur auf seinen Einsatz gewartet. Er schlug mit voller ihm verbleibender Kraft seine Axt zwischen Aiurs Hals und Schulter und versenkte sie tief! Aiur wurde schwarz vor Augen. Er fiel auf die Knie und war sich des Todes gewiss. Er meinte sogar Morsis schon sehen zu können, wie sie ihn begrüßen wollte. Aber noch sollte es nicht so weit sein! Aiur lag mittlerweile am Boden, als er wieder die Axt auf sich zukommen sah. Er kreuzte unerwarteter Weise seine Arme und hielt so die Axt auf. Dann begann Aiur markerschütternd zu Schreien. Nicht vor Schmerz, als vielmehr vor Zorn! Über das ganze Schlachtfeld war er zu hören, selbst Ugadi meinte ein Echo davon gehört zu haben, als er in Tillga kämpfte. Aiur richtete sich wieder auf, immer noch war die Axt zwischen seinen Armschienen gefangen. Als er vollends stand, noch immer schreiend, und der Feind versuchte mit aller Kraft seine Axt zu befreien, riss Aiur seine Armschienen mit solcher Kraft auseinander, dass er die Axt zerbrach. Aiur hörte auf zu schreien und der Feind war sich sicher währenddessen Aiurs Augen leuchten gesehen zu haben. Ihn überkam ein wahrlich ungutes Gefühl, fast so etwas wie Angst. Es war eigentlich unmöglich, dass Aiur sich noch bewegte, oder überhaupt noch am Leben war. Aiur hingegen blickte mit solch einem Hass dem Feind entgegen, dass diesem die Haare zu Berge standen. So etwas hatte er noch nicht gesehen. Aiur knurrte wie ein bösartiges Raubtier, das seiner Beute noch ein wenig Angst einjagen wollte, bevor es sie riss. Er packte einen Arm des Feindes und drückte so fest zu, dass die Knochen unter dem Druck zerbarsten. Dann Schlug Aiur mit all seiner Kraft in das Gesicht des Feindes, dem schon ein Auge fehlte. Er schlug ohne Unterlass, als würde Aiur jeden Schlag den er selbst hatte einstecken müssen, zehnfach wieder austeilen wollen. Das Gesicht des Feindes war schon nach dem ersten Schlag gebrochen und man konnte es vor lauter Blut gar nicht mehr erkennen. Aber er lebte noch, versuchte verzweifelt sich zu wehren, schlug mit seiner verbleibenden Hand immer und immer wieder auf Aiurs Rippe. Dessen Rüstung aber war mittlerweile so fest geworden und saß so eng, dass die Rippen gestützt wurden. Die Erschütterung der Schläge verursachte höchstens Schmerz, aber keine weiteren Verletzungen. Der Schmerz war Aiur im Augenblick egal gewesen er spürte nichts anderes mehr in seinem ganzen Körper. Er holte zu einem Schlag aus und zertrümmerte dem Feind die Schulter, so dass dieser nicht mehr nach Aiur schlagen konnte, dann begann er auf Brust und Bauch des Feindes einzuschlagen. Noch immer standen sie und Aiur hielt einen Arm seines Gegners in festem Griff, damit der Axtkrieger nicht zu Boden fallen würde. Kämpfen konnte dieser schon seit einigen Schlägen nicht mehr, falls er noch lebte. Aiur hörte auf den Feind zu schlagen, ließ ihn los und noch bevor dieser zu Boden sackte, kreuzte Aiur seine Arme, um diese sogleich wieder auseinander zu reißen. Mit der Rückseite seiner Armschienen zerstörte er seinen Feind auf Grausame Art und Weise. Doch sein Blutdurst war noch nicht gestillt. Er fiel über alle Gegner in der Nähe her, sprang von einem zum anderen und zertrümmerte ihre Knochen oder zerriss ihre Leiber! Die Feinde flohen vor ihm, sie hatten Angst, so etwas noch nie zuvor gesehen. Er übertraf sie in ihrer eigenen Brutalität um Längen und die Stärke und Grausamkeit mit dem er einen nach dem anderen Niederstreckte war erschreckend selbst für Asires Heerscharen. Aiur musste bisher über zweihundert Gegner getötet haben, als er unvermittelt selbst zu Boden sackte. Er kniete, stützte sich mit den Armen auf den Boden und ihm wurde wieder schwarz vor Augen. Die Feinde sahen ihn fallen, aber sie fürchteten ihn und trauten sich nicht sich ihm zu nähern. Aiur kam langsam wieder zu sich. Er wusste nicht wie lange er ohne Bewusstsein war, aber als er sich umschaute, erblickte er die Reste der Feinde die er gerichtet hatte. Er selbst kniete noch immer mit den Händen auf den Boden gestützt. Aiur wusste nicht wer das alles getan hatte, er wusste überhaupt nicht was passiert war. Das letzte was er wusste war, dass die Axt die auf ihn zukam, ihn auch getroffen hatte und das ihm daraufhin schwarz vor Augen wurde und er sich auf dem Boden wieder fand. Er wusste nicht wo ihn die Axt getroffen hatte, konnte aber keine größere Wunde an sich feststellen. Aus dem Augenwinkel sah Aiur sein Schwert und sogleich machte er sich auf den Weg dorthin. Die Gegner fassten wieder Mut und nachdem er einige Schwerter von angreifenden Feinden mit seinen Armschienen abwehrte und ihnen jeweils die Spitzen in den Leib rammte, ging der Kampf weiter. Als Aiur sein Schwert erreicht hatte, nahm er es sogleich auf und griff wieder in das Geschehen ein. Die Feinde die er eben hatte leben lassen um schnell sein Schwert zu erreichen, tötete er unverzüglich. Dann wandte er sich den nächsten zu. Es waren einfach nicht weniger Feinde geworden, im Gegenteil, es schienen noch mehr geworden zu sein. Aiur spürte den Schmerz seiner Rippen, aber seine Rüstung schützte ihn gut, aber er hatte schon einiges an Kraft gelassen und der Kampf würde noch lange andauern. Es sah nicht gut aus, kein Ende war in Sicht und Aiur kämpfte ohne Unterlass, ohne das Schwert auch nur einen einzigen Moment ruhen zu lassen. Brauchte er es nicht um anzugreifen, brauchte er es um sich zu verteidigen. Er hielt sich mittlerweile um einiges länger mit den Gegnern auf, als noch zu Beginn der Schlacht. Der Kampf gegen den Axtschwinger und den Axtkrieger hatten ihn bis an die Grenzen getrieben und wieder einmal darüber hinaus. Er war sich noch immer nicht darüber im Klaren wie der Krieger getötet wurden, aber er war einfach froh darum. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, war aber kaum zu sehen. Mächtige Wolkenberge verdunkelten den Himmel stetig und schließlich begann es an zu regnen. Aiur begrüßte diesen Regen, denn dieser konnte ihn ein wenig abkühlen und erfrischen. Er sah keinen seiner Männer um sich herum und das beunruhigte ihn sehr. Beim Kampf mit dem Axtkrieger musste sich Aiur weit von der eigentlichen Front entfernt haben und so kämpfte er sich alleine durch die Massen an Gegnern. Er konnte sich keinen Überblick über den Kampf verschaffen, er wusste nicht wie es um seine Männer stand. Überall wo er hinblickte sah er nur Feinde, die versuchten ihn zu töten. Manche flüchteten merkwürdiger Weise vor ihm, aber das war ihm nur recht. Aiur schrie nach Kallasai und kurz nachdem er seinen Namen ausgesprochen hatte, sah er auch schon wie sich sein Pferd näherte. Er wusste nicht woher Kallasai so plötzlich kam und es war ihm auch egal, er war nur glücklich, dass er da war. Aiur rannte Kallasai entgegen und noch im vollem ritt, sprang Aiur auf. Was er aus dieser erhöhten Lage sah gefiel ihm ganz und gar nicht. Er sah in einiger Entfernung seine Männer kämpfen. Sie standen in Formation und einer deckte den Rücken des anderen. Er hatte noch nie eine Gruppe von Kriegern so gut und geschlossen kämpfen sehen. Er war es gewohnt, dass jeder für sich alleine kämpfte, aber Gallasahr, der allen voran an der Spitze stand, schrie den Männern unablässig Befehle zu. Nur dieser Führung hatten es die Krieger Midgards zu verdanken, dass die noch lebten. Das was Aiur sah und was ihm nicht gefiel, waren nicht seine Männer, sondern die Masse der sie gegenüber standen. Sie standen einer gewaltigen Übermacht gegenüber, gegen welche sich, so befürchtete Aiur, Midgards Krieger nicht ewig würden halten können. Es war nur eine Frage der Zeit. Aiur lenkte Kallasai in Richtung Gallasahr, denn ihn überkam ein leicht schlechtes Gewissen. Er hatte sich von dem Kampf gegen die Axt Brüder zu sehr hinreißen lassen und dabei seine eigenen Männer ganz und gar vergessen. Aiur war nun einmal ein Einzelgänger und er konnte sich noch immer nicht so recht in der Rolle des Anführers oder gar des Königs von Midgard einfügen. Während er auf Gallasahr zu ritt sah er, wie er in arge Bedrängnis geriet. Seiner kämpferischen Fähigkeiten wegen hatten sich die Feinde auf ihn konzentriert um ihn aus dem Weg zu räumen. Aiur steckte sein Schwert in die Scheide und griff nach seinem Bogen. In diesem Moment holte ein Feind zum tödlichen Schlag gegen Gallasahr aus, doch ehe der Feind sein Ziel erreichen konnte, steckten zwei Pfeile in seinem Leib und brachten ihm den Tod. Gallasahr schreckte zurück, er konnte den Schützen noch nicht ausmachen. Als er aber Aiur sah beruhigte er sich, fasste neuen Mut und schlug weiter auf die Feinde ein. Aiur sprang von Kallasai herunter, hieß ihm sich abermals in Sicherheit zu bringen und stand endlich an Gallasahrs Seite. „Eure Hoheit, ich befürchtete, der Feind habe euch töten können. Ich hoffe ich habe unsere Männer in eurem Sinne geführt, “ rief Gallasahr Aiur zu und schien sichtlich erleichtert ihn lebend zu sehen. „Ihr habt sehr gute Arbeit geleistet, “ antwortete Aiur, „ich bin froh euch zur rechten Hand Ugadis zu machen, Ihr seid ein sehr fähiger Krieger. Ich habe euch bei unserer ersten Begegnung vollkommen unterschätzt, “ gab Aiur zu. Und während sich die beiden Krieger unterhielten, kämpften sie ohne Unterlass gegen die Feinde. „Mir scheint, die Anzahl der Feinde wird nicht geringer“, rief Aiur wieder und streckte er einen Gegner nieder. „Wahrlich nicht“, entgegnete Gallasahr, „es sind mehr geworden. Einige Tausend sogar! Der Feind hat Verstärkung bekommen, inmitten des Kampfes.“ Aiur sah Gallasahr besorgt an. Dieser verstand den Blick, sagte aber nichts. Er wusste ebenso, dass dieser Kampf nicht mehr zu gewinnen war. So schlugen die beiden Krieger weiter auf die Feinde ein und sahen einen ihrer Männer nach dem anderen Fallen. Aiur kämpfte mit all seiner ihm verbleibenden Kraft und sein ganzer Körper schmerzte als würde er in Flammen stehen. Er musste sich zwingen sein Schwert noch mit Wucht zu führen, aber er gab nicht auf und mähte durch des Feindes Reihen. Aber lange würde auch er das nicht mehr aushalten können, dass wusste er. Gallasahr blutete aus Wunden die er schon bei seiner letzten Begegnung mit Aiur auf dem Schlachtfeld hatte und unzähligen neuen, ebenso auch Aiur. Die Erschöpfung stand beiden ins Gesicht geschrieben. Auch Gallasahr war längst über seine Grenzen hinausgegangen. Wie alle Krieger Midgards kämpften er ums nackte Überleben. Manch einer sackte vor Erschöpfung tot zu Boden, weil sein Körper die Anstrengung nicht mehr aushielt. Auch der mittlerweile in Strömen gießende Regen konnte die überhitzten, kämpfenden Körper nicht zu kühlen. Es regnete so stark und die Luft war so aufgeheizt, dass ein feuchter Dunst über dem Schlachtfeld lag. So verging ein Augenblick nach dem anderen, der Kampf wollte nicht enden.


    Asires stand noch immer an seinem Fenster und blickte ernst in die Ferne, er hatte sich seit dem Aufgang der Sonne nicht mehr bewegt. Nicht mal für einen Augenschlag schloss er die Augen. „Ihr tatet gut daran mir zu raten, fünfzehntausend Mann vor den Augen Midgards zu verbergen. Ohne dieses zusätzliche Verstärkung hätten es meine Diener wohl um einiges Schwerer auf dem Schlachtfeld vor den Toren Midgards. Ich kann es nicht genau sehen, aber ich kann es spüren. Bald wird es mir gehören! Bald wird Aiur in meinen Händen sein! Für einen kurzen Moment habe ich spüren können wie sein Herz schlug. Ganz kurz, aber umso deutlicher, ohne Zweifel. Aber verdammt noch mal,“ Asires schlug mit der Faust auf den Fenstersims der unter seinem Schlag abermals zerbrach, „sein Herz hat wieder aufgehört zu schlagen und ihr elenden Gören habt mir nicht gesagt, dass meine Diener in Tillga angegriffen werden würden. Auch konnte ich davon vorher nichts sehen, meine Feinde mussten also von einem starken Zauber geschützt worden sein. So nah vor meinen Augen, wie hätte ich sie sonst übersehen können? Erst als sie im Rücken meiner Diener auftauchten und sie einen nach dem andern töteten, wurde ich ihrer gewahr. Was treibt ihr für Spielchen mit mir?“ brüllte Asires voller Zorn, drehte sich um und schritt schnellen Schrittes auf die drei Schwestern zu. Dann schlug er mit voller Kraft eine seiner Pranken nach ihnen, wenngleich er wusste, dass sein Schlag ein Fuß weit vor ihnen von einem unsichtbaren Schild gehalten werden würde. Und genau dies geschah. Asires' noch immer zur Faust geballte Hand schmerzte, aber er ließ sich nichts anmerken. Die Schwestern waren ihm auf eine gewisse Art und Weise verhasst und unheimlich. Von ihnen ging eine Macht aus, die er sich weder erklären, noch ihre Art ergründen konnte. „Antwortet mir wenigstens, Bälger“, schrie Asires zornig. Unbeeindruckt schauten ihn die Mädchen an, nein, sie schauten ihn nicht wirklich an, sie schauten viel mehr durch ihn hindurch. „Wir versprachen. Euch bei eurem Kampf vor Midgard. Zu helfen, “ begannen sie zu antworten, „das taten wir. Ja. Das taten wir. Durch unseren Rat. Eure Männer zu verbergen. Bis die Zeit kommt. Ihr habt nach Tillga. Nicht gefragt. Nein. Habt ihr nicht. Zudem gabt ihr keine Gegenleistung. Die eine Warnung. Wert gewesen wäre. Nichts. Und wir machen nichts. Ohne Gegenleistung. Nichts!“ Mit dem letzten Wort starrten die drei Schwestern Asires düster in die Augen, als wenn sie darin etwas sehen könnten, dann begannen sie wieder zu sprechen, ohne ihren Blick jedoch zu lösen. „Ihr denkt von uns. Als eure Diener. Was glaubt ihr. Wer ihr seid? Nichts! Niemand! Ein Staubkorn! Einzig Wichtig durch unser Spiel. Durch unsere Bestimmung. Durch unsere Bestimmung. Geben wir euch eine Bestimmung. Einen Wert. Durch unsere Bestimmung. Geben wir euch einen Sinn. Durch uns. Dürft ihr leben. Nun schweigt. Sonst nehmen wir. Euren Sinn. Es gibt noch jemanden. Der ihn bekommen kann. Der ihn will. Ob er es weiß. Oder nicht. Sein Herz wird bald schlagen. Nun nehmt zurück. Was euch gehört.“ In diesem Augenblick sah Asires plötzlich eine Faust auf sich zukommen die der seinen Glich. Diese Faust prallte an keinem Schild ab, sondern presste sich in Asires Magen, der des unerwarteten mächtigen Schlages wegen zu Boden sackten. Als er wieder zu Luft kam wollte er etwas sagen, doch die Schwestern waren längst fort. „Verdammte Bastarde“, donnerte Asires und erschrak, als er an sein Fenster ging und in die Ferne blickte.


    


    


    


    

  


  
    

    Nur ein Wunder kann noch helfen


    Aiur wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, aber die Sonne war schon dabei sich wieder zu neigen und es begann allmählich dunkler zu werden. Die Wolkenberge taten ihr Übriges, diese Dunkelheit zu unterstützen. Es würde jedoch keine dunkle Nacht werden, die beiden Monde standen noch immer nahe bei einander und würden genug Licht spenden. Tapfer kämpften die Krieger Midgards noch immer. Alle kämpfenden, auch auf Feindes Seite, sehnten sich nach einem Ende, doch dieses Ende stand noch immer in weiter Ferne. Auch wenn der Feind in massiver Überzahl war, war er lange nicht so fähig im Kampf wie Aiur und seine Männer. Auch wenn sie der absoluten Erschöpfung sehr nahe standen, machten sie es den Feinden alles andere als leicht. Sie verteidigten mehr als das sie selber angriffen, aber sie überlebten und hofften. Wäre die Übermacht geringer, Midgard wäre schon befreit. So wie es aber aussah würde sich Midgard zwar noch eine Weile halten können, doch es bedarf eines Wunders, um diesen Kampf für Midgard entscheiden zu können. Aiur schlug nach einem Feind, verfehlte ihn und schlug erneut. Sein Schwert wurde von dem Feind gehalten, Aiur nutzte seine freie Hand, packte den Feind am Hals und brach ihn, so dass dieser leblos zu Boden fiel. Gallasahr schaute immer wieder ungläubig zu Aiur hinüber. Auch wenn dieser ebenfalls der absoluten Erschöpfung sehr nahe stand, hatte er noch immer genug Kraft, um einem kräftigem Mann mit einer Hand das Genick zu brechen. Aiur sah dies anders, er hatte bei weitem nicht mehr so viel Kraft wie noch zu Beginn des Kampfes. Des Feindes Schwerter konnten sein eigenes stoppen und es bedarf ihm mehrerer Schläge mit einem einfachen Feind fertig zu werden. Bald wäre es vorbei dachte Aiur, als er in der Ferne ein feines zischen vernahm. Er konnte dieses Geräusch nicht zuordnen, was ihn beunruhigte, denn diesem Geräusch folgten bald mehrere solcher Zischlaute, deren Ursprung immer näher zu kommen schien. Aiur kämpfte weiter, sah sich aber ständig nach irgendetwas um, was dieses Geräusch verursachen könnte, fand aber nichts. Plötzlich macht er eine Bewegung am Himmel aus und es war kein Regen. Mehr aus dem Augenwinkel heraus sah er es, nur sehr kurz und er wusste noch immer nicht was es sein konnte. Dieses Zischen riss nicht mehr ab, im Gegenteil, es wurde immer mehr und zog sich wie ein Strom durch die Umgebung. Aiur rief nach Kallasai und wieder erschien er nach wenigen Augenblicken in Aiurs Nähe. Wieder wusste er nicht woher er kam und es war ihm beinahe unheimlich, dann dachte er an die Schwestern und alles was er seit er Tillga verlassen hatte erlebte und vergaß dieses nun lächerlich scheinende Gefühl. Er sprang auf Kallasai auf, entfernte sich von der Front und steuere eine kleine Anhöhe an, um das Schlachtfeld überblicken zu können. Als er sie erreichte und das Ende des Schlachtfeldes erblickte, erschrak er zutiefst. Er sah ein paar Tausend Mann langsam immer näher kommen. Dies ist das Ende, dachte Aiur, als er sich wieder auf das zischen konzentrierte und endlich erkannte, dass es Pfeile waren die durch die Luft schossen. Es waren Hunderte, nein Tausende Pfeile, die über den Himmel schossen und auf die Feinde nieder prasselte. Erst jetzt erkannte Aiur, als er sich vollends konzentrierte, wer dort in der Ferne stand. Es war Tebien an vorderster Spitze der Männer die dort auf die Schlacht zukamen. Tebien hatte die Krieger Neu Oporahs hinter sich stehen und sie alle schossen unablässig ihre Pfeile in die Masse der Feinde und jeder ihrer Pfeile traf sein Ziel. Aiurs Augen weiteten sich, er wusste nicht, wie es Tebiens Männer so schnell nach Midgard geschafft hatten und es war ihm vollkommen gleich. Nun hatte sich das Blatt der Schlacht gewendet, Midgard würde befreit werden können, es gab wieder Hoffnung. Neben Aiur erschienen plötzlich die drei Schwestern, die nur eines sagten und sogleich wieder verschwanden. „Wie wir versprachen.“ Aiur dachte nicht daran ihnen zu danken, denn er wusste genau, dass er es ihnen ohnehin zigfach zurückzahlen würde! Aiur holte tief Luft und donnerte mit seiner Stimme über das Schlachtfeld zu seinen Männer, „Neu Oporah kommt uns zu Hilfe. Haltet noch ein wenig länger durch! Der Feind muss nun an zwei Fronten kämpfen und hat schon schwere Verluste aus dem Hinterhalt heraus erlitten. Wir werden siegen!“ Seine letzten Worte wiederholte Aiur einige Male. Jedes Mal schien er dabei lauter zu werden. Dann ritt er mit Kallasai los in Richtung Front. Dieser Hoffnungsschimmer schien ungeahnte Kräfte ihn ihm wach werden zu lassen, vielleicht war es auch die kurze Pause vom Kampf die er sich gönnte, als er herausfinden wollte woher die Geräusche kamen. Aiur preschte mit Kallasai voran und durchbrach die vorderste Linie der feindlichen Front. Er schlug mit seinem Schwert um sich und jeder Schlag traf den Kopf eines Feindes. Wenn dieser nicht starb, war er zumindest für eine Weile außer Gefecht gesetzt worden oder Aiurs Männer sorgten für den Rest. Angespornt von Aiurs Worten und genauso sehr von seinen Taten, schöpften auch die Krieger Midgards neue Hoffnung und vor allem neue Kraft. Sie alle hatten sich bereits mit dem sicheren Tot abgefunden, sie hatten sich damit abgefunden, dass sie ihre Stadt, ihre Lieben und ihr Leben nicht verteidigen konnten. Doch nun, nun gab es eine Chance auf den Sieg. Statt sich weiter zu verteidigen, folgten die Krieger Aiurs Beispiel und unter Gallasahrs Anweisungen preschten sie ebenfalls vorwärts und gingen zum letzten Gegenschlag über. Viele Krieger Midgards ließen ihrer Erschöpfung wegen ihr Leben bei diesem letzten Angriff, aber nicht ohne zumindest einen Feind getötet zu haben. Aiur wirbelte sein Schwert um sich und beseelt von neuer Kraft, tötete es alles was es traf ohne von aufgehalten werden zu können. Die Männer aus Neu Oporah hatten all ihre Pfeile verschossen und des Feindes Heer erheblich verkleinert. Sie kämpften mittlerweile mit ihren Schwertern und Speeren, denn sie schossen nicht nur unübertroffen gut mit ihren Bögen, sie wussten auch mit ihren anderen Waffen umzugehen. Aiur spürte es, er sah es, der Sieg war nahe, zum greifen nahe! Der Pfeilhagel hatte einen sehr großen Teil des feindlichen Heeres getötet und die erholten Kämpfer aus Neu Oporah waren den erschöpften Kämpfern des Feindes weit überlegen. Aiur bemerkte es erst gar nicht, doch das restliche Heer des Feindes war in Bewegung geraten, es floh! Es floh von diesem Kampfplatz, denn es wusste, dass Midgard gesiegt hatte. Midgard war frei und dies war das erste Mal, dass Aiur an Tillga dachte. Er war sich sicher, dass Ugadi, Dynohr und nicht zuletzt sein alter Freund Pirlgrim den Sieg davon getragen hatten. Aiur schlug nach den davon laufenden Feinden, dachte aber nicht daran sie zu verfolgen. Er als auch seine Männer waren viel zu erschöpft gewesen. Tebiens Kämpfer töteten noch einige der fliehenden Feinde, aber auch sie gingen nicht in die Verfolgung über. Als Aiur Tebien ausgemacht hatte, ritt er sogleich auf ihn zu und stieg von Kallasai herab. Aiur reichte Tebien die Hand, welche dieser nach einem kurzen Zögern entgegennahm. „Ich danke euch. Ihr habt uns allen das Leben gerettet. Ich weiß nicht, wie ich mich für diese Schuld bei euch bedanken kann.“ „Ich wünschte ich hätte es eher geschafft“, antwortete Tebien, „nicht der Weg war das Problem gewesen, die Schwestern ließen uns in die Höhle gehen durch welche auch Ugadi mit seinen Männern ging. Wir kamen ganz in der Nähe von Midgard, nämlich im Midgardswald wieder heraus. Viel schwieriger war es meine Männer davon zu überzeugen mir zu folgen. Sie standen blind vor Treue zu den Ältesten, welche nicht erlaubten euch zu helfen Aiur.“ „Ich danke euch“, wiederholte Aiur, „ihr habt für ewig etwas gut bei mir.“


    Die Feinde flohen, sie hörten nicht auf zu rennen, denn sie rechneten mit allem aber nicht damit aus einem Hinterhalt heraus angegriffen zu werden. Sie hatten in ihrer panischen Flucht jedoch nur ein Ziel, Neu Oporah! Sie würden dahin zurückkehren, woher sie einst kamen. Sie würden diejenigen töten, die sie verraten hatten. Sie würden Rache üben. Und in blinder Wut und Verzweiflung flohen die Feinde immer weiter und näherten sich mit jedem Schritt neu Oporah.


    Langsam schritten die drei Schwestern durch Neu Oporah. Sie sahen sich um, doch es war kaum einer dort. Auch die meisten der Frauen und Kinder waren den Kriegern in Richtung Midgard gefolgt. Tebien hatte ihnen allen erzählt was ihm die Schwestern sagten, nämlich dass Neu Oporah angegriffen werden würde und alle sterben, wenn sie den Kampf abwarteten. Letzteres hatten nicht die Schwestern gesagt sondern Tebien, wenngleich es wohl eine Tatsache war. Auch wenn noch viel Zeit vergangen wäre bis es dazu käme. Die Schwestern schlossen gleichzeitig die Augen und scheinbar blickten sie in die Zukunft oder einer möglichen Zukunft. Als sie ihre Augen wieder öffneten, lächelten alle drei. Kein wirklich fröhliches Lächeln, eher ein zufriedenes Lächeln welches kein Gefühl, als vielmehr Kälte ausstrahlte. „Es wird kommen. Wie wir gesagt haben, “ sprachen die Schwestern und sie waren in ganz Neu Oporah zu hören, ohne ihre Stimme auch nur zu erheben. „Ja. Es wird kommen. Wie wir sagten. Wir haben es gesehen. Schon vor langer Zeit. Ja. Wir wussten es. Das ihr lügen würdet. Das wussten wir. Deswegen. Werdet ihr unsere Rache spüren. Wir werden sie führen. Zu euch führen. Sie alle. Auf schnellstem Weg. Jeden einzelnen. Und sie werden euch finden. Eure Väter. Und sie werden euch töten. Eure Väter.“ Ein Pfeil zischte scheinbar aus dem Nichts heraus auf die Schwestern zu, doch er zerbarst an dem unsichtbaren Schild welches die Schwestern umgab. „Ihr fleht also nicht? Nicht um Verzeihung? Nicht mal um Gnade?“ sprachen die Schwestern dann und warteten eine Antwort ab. Kurz nach ihrer Frage traten die Ältesten und drei oder vier Dutzend Bogenschützen aus dem Schutz der Bäume ins Licht. „Würden wir mit aller Demut betteln“, begann einer der Ältesten zornig, „nichts würde es ändern. Ihr habt doch längst alles durchdacht. In dem Moment als wir uns das erste Mal sahen, wusstet ihr doch wie das letzte Mal ausgehen würde. Ihr sagtet es selbst, also wozu flehen? Wir werden hier auf unser Schicksal warten, wir hätten uns niemals mit euch einlassen dürfen.“ „Dann wärt ihr. Schon seit einer Ewigkeit. Tot!“ sagten die Schwestern kalt und wieder mit diesem eigenartigen Lächeln im Gesicht. „Sagt uns nur eins, “ fragte der Älteste dann, „warum gerade Aiur? Warum war es so wichtig, dass wir ihm helfen würden? Wer ist er?“ Schlagartig verschwand das Lächeln in den Gesichtern der Mädchen und sie begannen nach einem Moment der Stille zu sprechen. „Ihr werdet das neue Sonnenlicht. Nicht mehr sehen. Niemals wieder. Also. Wollen wir euch antworten. Ein bisschen. Nicht mehr. Denn so lange. Habt ihr nicht mehr zu leben. Aiur wird das Erste. Selbst wir. Können es nicht sehen. Selbst wir nicht. Es ist zu weit. Viel zu weit. Doch wir sind uns sicher. Einer von ihnen. Wird es. Ganz sicher. Er wird eine Welt zerstören. Er wird eine retten. Es ist ein Spiel. Unser Auftrag. Unser Sinn. Ihr Sinn. Wir wollen etwas schaffen. Wir sollen etwas schaffen. Wir können gar nicht anders. Und wir warten ab. Was es wird. Ja, was es wird. Es gibt nur zwei. Hoffnungen. Es bleibt. Nur eine. Die letzte. Die Erste“ Dann lächelten sie Schwestern wieder kühl und in der Ferne waren Geräusche zu hören. „Es ist soweit“, sagten die Schwestern dann wie zum Abschied, „eure Väter sind da. Sie werden euch richten. Doch werden sie euch bald. Folgen.“ Dann verschwanden die Schwestern im Nichts und die Geräusche wurden immer lauter. Lange würde es nicht mehr dauern, das wussten die Alten, aber wo sollten sie hin?


    Der Feind hatte Neu Oporah erreicht, es waren noch ein paar Hundert gewesen und es kam nicht einmal zum Kampf als sie auf die Ältesten und die restlichen Bogenschützen trafen. Diese verschossen ihre Pfeile, doch sie hatten bei weitem nicht genügend, um gegen die Feinde anzukommen. Das letzte was die Ältesten sahen nachdem ihre eigenen Krieger gefallen waren, waren die Klingen ihrer eigenen Väter, die sie durchbohrten. Als es still wurde in Neu Oporah begannen der Wald unruhig zu werden, eine Macht durchströmte ihn. Die Schwestern hießen der Wächterin ihre Macht zu verbergen bis es soweit war und jetzt war es soweit. Ein Leuchten zuckte durch den Wald und jeder Feind der von dem Lichtstrahl getroffen wurde, verbrannte. Der Wald war leer, einzig die Tiere lebten noch in ihm. Und man hörte die Schwestern lachen. „Nun wird Aiur. Bald die Mondin wecken, “ hörte man die Schwestern dann sagen. Man konnte sie nicht sehen, man wusste nicht mit wem sie sprachen, aber wahrscheinlich war es die Wächterin gewesen. „Ja. Bald wird sie erwachen. Dann wird es beginnen. Wenn sie überlebt. Das ist die Frage. Wir können es nicht. Nicht recht. Sehen. Der Moment. Der entscheidende Moment. Ist nicht in unserer Macht. Leider. Aber wir taten alles. Alles. Um es in die richtigen Bahnen. Zu lenken. Alles. Es wird geschehen. Wie wir es wollen. Wie immer. Denn wir können dahinter sehen.“ Wieder lachten die Schwestern dann wurde es still.


    


    


    


    

  


  
    

    Die Reise geht weiter


    Es waren schon zwei Sonnenläufe vergangen seit die Schlacht um Midgard gewonnen wurde. Als der Feind geflohen war lichtete sich schnell das Schlachtfeld. Alle Verletzten zogen sich auf Aiurs Befehl hin schleunigst in die Stadt zurück. Alle Männer die noch bei Kräften waren, zogen über das Schlachtfeld und schauten nach den Körpern, die überall am Boden lagen. Sie mussten noch leben, sonst würden sie nicht mehr dort liegen. Viele von ihnen waren so schwer verwundet, dass sie nie wieder genesen würden oder einfach zu schwach waren, um noch laufen zu können. Viel Zeit verging bis alle Verletzten in die Stadt gebracht wurden. Unter Gallasahrs Führung wurden sie zu den Heilern der Stadt geleitet. Aiur hingegen durchstreifte das Feld und suchte nach noch lebenden Feinden, um von ihnen zu erfahren wer Asires ist und wo dieser sei. Viele der am Boden liegenden Feinde nahm sich Aiur vor, aber er bekam nur ein einziges Mal ein Wort heraus: „Süden.“ Das reichte Aiur. Auch wenn ihm die Antwort nicht gefiel, denn wenn Asires wirklich im Süden wäre, würde Tillga das Bollwerk sein, was ihm den Rest des Landes versperrt und noch ist Tillga nicht stark genug dafür. Wollen wir hoffen, dass Asires seine eigenen Wunden lecken muss im Moment, dachte Aiur. Als alle Spuren der Schlacht vom Regen verwischt waren, machte auch Aiur sich auf den Weg zurück in die Stadt. Er hatte sich schon unzählige Male bei Tebien bedankt. Dieser hatte ihm berichtet wie er seine Männer dazu überreden konnte ihm zu folgen, dass die Schwestern ihn bedrängten. Sicher beeinflussten sie auch seine Männer, denn zuvor hatte keiner von ihnen hören wollen, dann plötzlich folgten sie ihm alle. Die Schwestern hießen ihm auch mit seinen Bogenschützen durch den Tunnel zu gehen, durch den Ugadi ging. Tebien hatte nicht nur seine Krieger nach Midgard gebracht, auch die Frauen und Kinder folgten ihm. Er wusste, jeder der zurück bliebe, wäre des Todes gewesen. Sie folgten ihm alle, bis auf die eigenen Wachen der Ältesten, sie blieben zurück in Neu Oporah. Die Frauen hatten alle Vorräte Neu Oporahs mit nach Midgard genommen, da sie dem Feind nichts lassen wollten was diesem von Nutzen wäre. Sehr zur Freude von Aiur, denn er war sich darüber im Klaren wie schlecht es um die Versorgung der Bewohner Midgards gestanden hätte, wenn sie keine Vorräte bekommen hätten. Auch wenn Midgard nun frei war, musste es sich zunächst einmal erholen. Die Masse an Vorräten welche Tebien hatte mitbringen lassen reichte um erst mal alle zu versorgen. Midgard war wahrlich frei. Aiur hatte Gallasahr befohlen sich um die Unterbringung von Tebien und seinem Volk zu kümmern, denn zurück nach Neu Oporah konnten sie nicht mehr, dass wussten sie in dem Moment als sie es verließen. Tebien beschloss, dass sich seine Krieger den Kriegern Midgards anschließen würden, sofern es Aiur recht wäre und das war es ihm natürlich. Genauso natürlich war es, dass er Tebien die Führung über seine eigenen Männern, den Bogenschützen lies und die Bogenschützen Midgards ebenfalls ihm unterstellte. So war Midgard um einige tausend fähige Krieger reicher geworden. Nichts desto trotz bat Aiur Tebien, die Hälfte seiner Männer sobald es möglich wäre und nach eigener Auswahl, nach Tillga zu schicken. Dort würde noch einiges zu machen sein wenn Aiurs Pläne verwirklicht werden sollten und jetzt, da er einen Hinweis darauf hatte, dass sich Asires im Süden befindet, war es noch wichtiger Tillga zu einem mächtigen Bollwerk werden zu lassen. Gallasahr kümmerte sich auf Aiurs Geheiß hin an seiner statt um alle Einzelheiten, denn er selber würde sich sehr bald auf eine Reise begeben, von der er nicht so bald zurückkehren würde. Aiur wollte Gallasahr nicht erklären warum er sich auf den Weg machen muss, sondern verwies ihn an Ugadi. Wenn dieser seinen Platz in Midgard einnehmen würde. Aiur wiederholte es damit Gallasahr es auch verstand, denn es ging nicht um die Regentschaft über Midgard. Während des Kampfes hatte Aiur beschlossen, Ugadi zum König Midgards zu machen und Gallasahr als Ugadis rechte Hand würde die Kämpfer sicher besser führen können als Aiur selber. Seine eigene Rolle jedoch sollte über der des Königs stehen. Aiur wollte sich um das Große Kümmern, für das kleine war er einfach nicht der richtige. Er konnte sich nicht zurücknehmen um Befehle zu erteilen, er wollte im Kampf sein und bleiben, so weit vorne wie es nur irgend ging. Aiur ließ sich von der Masse feiern als er vor sie trat und ein paar dankende Worte sprach. Als er ihnen eröffnete, dass er bald gehen würde und Ugadi ihr neuer König sei herrschte für einen Moment Stille, aber er erklärte dass er noch etwas zu tun hatte. Der Jubel setzte wieder ein, zu groß war die Freude das Midgard wieder frei war, als dass irgendjemand über irgendetwas anderes nachdenken wollte. Sie würden Ugadi akzeptieren, da war sich Aiur sicher. Er rief bei dieser Ansprache auch als letzte Handlung das Tillga Midgard Bündnis aus, für welches er seinem Nachfolger Ugadi noch genaue Anweisungen hinterlassen würde. Die Masse hörte jedes seiner Worte und Aiur war sich nicht sicher ob sie überhaupt verstanden. Er hätte ihnen alles sagen können, sie hätten alles geglaubt und alles hingenommen. Aiur war sich nicht sicher ob an den Schwestern lag, dass sie alle auf ihn hörten, doch in Wahrheit hatte damit nichts zu tun. Es war Vertrauen. Wieder verging ein Tag an dem Aiur die letzten Angelegenheiten klärte, sich mit allen verbleibenden Hauptmännern traf und sich vorerst von ihnen verabschiedete. Es waren nicht mehr viele, die meisten waren im Kampf gestorben wie viele tausend andere Kämpfer auch. Der Sieg hatte einen hohen Preis gefordert, aber es war ein Preis der gezahlt werden musste um den anderen das Überleben zu ermöglichen. Aiur saß in seinen Räumlichkeiten, die auch die seinen bleiben würden so lange er lebe, dafür hatte er gesorgt. Das Volk bejubelte ihn egal wo er auch auftauchte. Sie priesen ihn ein großer Kriegsherr zu sein, ein würdiger König und dergleichen. Aiur war es leid. Während des Kampfes war es ihm bewusst geworden, dass er kein Führer über ein Volk sein könnte. Einzig zum Führer über eine Armee sah er sich fähig und das war es auch was er sein würde, indem er der Befehlshaber über das Bündnis wurde. Ihm würden beide Armeen unterstehen, er wäre ihre höchste Führung. Die einzelnen Männer unterstanden den jeweiligen Anführern und so wusste Aiur dass er seinen Kampf kämpfen konnte. Ugadi war der Richtige um Midgard zu führen. Nicht nur als Stellvertreter während Aiurs Abwesenheit, sondern als vollständiger Ersatz. Ugadi würde ein Volk führen können, er würde sich nicht daran stören, dass alle Menschen ihn priesen. Und das würden sie, sonst hätte Aiur nicht Ugadi ausgesucht. Aiur schritt schließlich wieder an sein Fenster und blickte hinaus. Er genoss das Wissen Midgard befreit zu haben und auch wenn er eine gewaltige Schlacht hinter sich hatte wusste er, ein weit größerer Kampf würde noch auf ihn zu kommen. Und er freute sich darauf. Midgard war befreit, diese Aufgabe erledigt. In diesem Moment dachte er wieder an Tillga und fragte sich, ob dort wirklich alles gut gegangen ist. „Tillga ist frei.“ sagten die Schwestern, die plötzlich hinter Aiur erschienen. Dieser erschrak nicht, er konnte sie spüren. Er wusste weder wieso, noch was er eigentlich fühlte, aber er war sich gewiss dass sie kommen würden. Ihre Nachricht beruhigte ihn ungemein, er hatte sein Ziel also erreichen können, beide Ziele. „Es ist soweit.“ sagten die Schwestern. „Es ist an der Zeit. An der Zeit zu gehen. Jeder Augenblick zählt.“ „Ich weiß“, gab Aiur zurück ohne die Schwestern anzusehen. Er traute ihnen nicht. „Ich habe bereits gepackt, was ich zu packen habe. Ich bereit meine Reise zu beginnen sobald die Sonne den Tag verabschiedet. Aber sagt mir, warum muss ich mich auf die Reise begeben und noch mehr interessiert mich, warum muss der Harlekin mich auf meiner Reise begleiten? Ich bevorzuge es alleine zu sein.“ „Nein.“ gaben die Schwestern ruhig zurück. „Alleine werdet ihre diese Reise. Nicht bestehen. Er kennt den Weg. Ja. Er kennt ihn. Er weiß. In welcher Reihenfolge. Ja. Er kennt die Reihenfolge. Damit sich der Schutz. Um den Flüsternden Wald. Löst. Nur wenn ihr die Prüfungen besteht. Nur. Wenn in der richtigen Reihenfolge. Werdet ihr Einlass erhalten. Um die letzte. Die schwerste Prüfung. Zu bestehen. Vor der ihr tatsächlich. Allein stehen werdet. Denn keiner. Kann euch in den Nebelwald folgen. Keiner. Solange die letzte Prüfung. Nicht bestanden ist. Aber dann. Ihr werdet dort wichtiges lernen. Oder sterben. Eines von beidem. Der Harlekin kennt die Legende. Er wird helfen. Wir wollen es so. Die Wächterinnen werden eure Fragen beantworten. Also macht euch auf den Weg.“ Aiur wusste, dass sie mit dem Ende ihrer Worte verschwunden waren, er konnte sie jetzt nicht mehr fühlen. Irgendetwas ist während der Schlacht mit ihm geschehen, da war sich Aiur sicher. Er fühlte irgendeine Kraft in sich, eine Kraft die tief im inneren schläft. Sie war dort für einen kurzen Moment, hatte den Weg an die Oberfläche geschafft hat. Etwas in ihm hatte sich in der Schlacht verändert. Er wusste nicht was es war, aber er fühlte diese Veränderung. Er dachte auch noch immer darüber nach was wohl mit dem Axtkrieger geschehen war. Das einzige was er sich erklären konnte war, dass er selbst ihn nieder gestreckt hatte. An seinen Armschienen klebte das Blut, sie waren voll davon. Auch Kallasai brachte ihn zum Nachdenken. Er war sich sicher, würde er jetzt seinen Namen rufen, würde er selbst hier in der Burg plötzlich neben ihm auftauchen. Es belustigte ihn als er sich vorstellte wie verblüfft die Bediensteten wären, würde Kallasai plötzlich durch die Gänge reiten. Aiur hörte eine Bewegung vor der Tür seines Raumes und er wusste genau wer es war. Nicht, weil er es irgendwie fühlen konnte, sondern weil es nicht zu überhören war. Nämlich der Lärm den der Harlekin beim Laufen machte. Seit sie die Schlacht gewonnen hatten, war der Harlekin stets in Aiurs Nähe gewesen. Auch in Sorge davor, Aiur könnte ohne ihn los ziehen, so schien es zumindest. Manchmal, wenn der Harlekin in etwas Abstand zu ihm lief, hatte Aiur fast das Gefühl, als wolle der Harlekin ihn beschützen. Er wusste nicht warum ihm dieses eigenartige Gefühl überkam, aber es lies nicht von ihm ab. Zudem hatte er immer das Bild vor Augen, wie der Harlekin den Apfel gefangen hatte. Das war kein Reflex eines normalen Mannes, dahinter steckte Erfahrung und Training, da war sich Aiur sicher. Er würde schon noch das Geheimnis um diesen Harlekin lüften und wenn dieser nicht diese fürchterliche Stimme und den noch fürchterlichen Sinn für Humor gehabt hätte, vielleicht würde sich Aiur sogar an der Gesellschaft erfreuen können, aber so grauste es ihn bei der Vorstellung, Sonnen- oder viel mehr Mondläufe mit ihm zu verbringen. Aiur atmete einmal tief durch und ein leichter Schmerz kitzelte ihn. Mehr war von der gebrochenen Rippe nicht übrig geblieben, sie musste mittlerweile fast vollends verheilt sein. Nur manchmal merkte er noch etwas wenn er tief einatmete. Er war darüber erstaunt wie schnell seine Wunden heilten, aber als er zurück dachte erkannte er, dass er sich schon immer überdurchschnittlich schnell von allen Verletzungen erholt hatte. Wieder eines dieser Rätsel welches er nicht zu lösen vermochte, noch nicht. Irgendwann würde er wissen wer er ist, auch deswegen war er bereit auf die Reise zu gehen. Er ahnte, diese Reise würde ihn zu sich selbst führen, er wusste nur nicht ob es ihm gefallen würde. Was in der Schlacht kurz erwacht war und nun wieder in einem Schlummer liegt, ängstigte ihn ein wenig. Was er dort für eine Kraft spürte war nicht normal und weit über dem, was er jetzt an Kraft hatte. Langsam drehte sich Aiur von seinem Fenster weg so als hätte er diesen Anblick vollends aufgesogen. Dann ging er zu einem kleinen Tisch auf den er einen Umschlag gelegt hatte, der für Dynohrs Hände bestimmt war. In diesem Umschlag befanden sich mehrere Briefe die Aiur geschrieben hatte. Einen für Dynohr selbst und jeweils einen für Pirlgrim als auch Ugadi. In diesen Briefen hatte Aiur alles geschrieben was ihm wichtig schien noch einmal gesagt zu haben, sowie Befehle für die Zukunft, die bis zu seiner Rückkehr ausgeführt werden sollten. Nachdem er einen flüchtigen Blick auf diesen Umschlag geworfen hatte und überlegte, ob er an alles gedacht hatte, packte er eine große Tasche die auf dem Boden stand und mit allerlei Vorräten gefüllt war. Kallasai würde sie tragen müssen und es war genug in ihr, um eine Weile davon leben zu können. Dann machte Aiur sich auf den Weg zu seiner Tür welche ihm sogleich von dem Harlekin geöffnet wurde. „Es geht los, nicht wahr?“ fragte dieser in seiner hohen kratzigen Stimme. Aiur nickte nur und lief los. Beide verließen die Burg und Aiur legte bei dem Wächterstein davor eine kleine Pause ein, um ihn sich anzusehen. Zatra hatte gute Arbeit geleistet, der Stein leuchtete geradezu. Der Harlekin zog Aiur vorsichtig am Arm und schüttelte den Kopf. „Nicht dieser“, sagte er dann, „er ist nicht der Erste, ein anderer ist es.“ Aiur schaute ihn nur kurz an und runzelte die Stirn. Er war noch immer nicht darüber begeistert, dass er mit dem Harlekin reisen musste, doch sie verließen gemeinsam in der Dunkelheit die Stadt und als Aiur wenige Schritte hinter sich hatte, war auch schon Kallasai an seiner Seite. Zu Aiurs Verwunderung stand ein ebenfalls prächtiges, wenn auch nicht ganz so mächtiges Pferd wie Kallasai es war, an der Seite des Harlekins. Die Reise die Mondin zu wecken, würde nun beginnen.
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